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Sorte 


D. Verfaſſer der nachfolgenden Blätter, hat 
nur einige wenige Worte über ihren Titel und 
Inhalt voraus zu erinnern. Nachdem nämlich 
bereits Link in Berlin unter einem faſt gleichen 
Titel: „die Urwelt und das Alterthum“ ein ge— 
haltvolles, treffliches Werk bekannt gemacht hat, 
habe ich es gewagt, jenem Buche einen gleich 
nahmigen Reiſegefährten zuzugeſellen, der mit 
ihm, meinetwegen nur als Bote, welcher einen 
Theil des Reiſegepäckes nachträgt, den Weg 
durch die literariſche Welt machen kann. An dem 
Zufall, daß zwei Paſſagiere von gleichem Nah: 
men und ähnlichem Zweck der Reiſe, auf der 
Heerſtraße der neueſten Bücherverzeichniſſe zuſam⸗ 
men kommen, möge mithin niemand weiter etwas 
Arges haben. f 

Die Anſichten über die eigentliche Natur 
und Beſchaffenheit des Fixſternenhimmels, folgen 
zuerſt, obgleich ſie der Titel des Buches zuletzt 
anmeldet. Sie ſind im Grunde genommen nur 
die weitere Entwicklung und wiſſenſchaftliche Be— 
gründung deſſen, was ich in der neuen Auflage 
meiner Anſichten von der Nachtſeite der Natur⸗ 
wiſſenſchaft, am Anfang der sten Vorleſung be 
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reits angedeutet hatte. Als die erſten Abſchnitte 
des vorliegenden Buches ſchon abgedruckt waren, 
fiel mir erſt Beſſels Abhandl. über die Bewe⸗ 
gung des Doppelſternes Nr. 61. im Schwan, 
in Bode's Jahrbuch auf 1815 S. 2172., von 
neuem ins Geſicht, woraus ich ſahe, daß ſchon 
Beſſel, aus ähnlichen Gründen als im Nach— 
ſtehenden von mir geſchehen, bei den Dop⸗ 
pelſternen eine geringere ſpezifiſche Dichtigkeit ver⸗ 
muthet als die unſrer Sonne iſt. | 

Was den übrigen Theil des Buches angeht, 
ſo hat, dies geſteht er hier voraus, der Verfaſ⸗ 
ſer mit ihm die Abſicht, gewiſſe ſeichte, ſchein⸗ 
bar aus der Naturwiſſenſchaft und Chronologie 
entlehnte Einwürfe gegen die älteſten, wohl be 
gründetſten Urkunden der Geſchichte etwas näher 
zu beleuchten. Er glaubt dies mit jener Unbe⸗ 
fangenheit gethan zu haben, welche aus der 
Ueberzeugung hervorgeht, daß eine in der Ge— 
ſchichte unſres ganzen Geſchlechts und jedes ein— 
zelnen Menſchen; in der Geſchichte der Natur, 
ſo wie in der Lehre des geſammten Alterthumes 
fo tief begründete Wahrheit, durch ähnliche Ein— 
würfe weder verdunkelt noch auch nur berührt 
werden könne, daß daher auch ihre Widerlegung 
eben keine Sache von hohem Moment ſey. 

Erlangen am ı6ten April 

1822. 
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J. Abſchnitt. 
Ez u f ü her u n g. 


D er Leſer wird in den nachfolgenden Blättern 
abermals vor Gegenſtände hingeſtellt, welche, wie 
dies bereits der Titel des Buches angedeutet hat, 
zu welchem dieſe Blatter eine Zugabe ſind, an ſich 
ſelber eine ſo geringe Lichtſtärke beſitzen, daß ſich 
nur Weniges über ihre eigentliche Geſtalt und 
Eigenſchaften ſagen läſſet. Der Beobachter gleichet 
in Beziehung auf jene weit entfernten Gegenſtände 
einem Manne, der mitten in einem engen, rings 
von jähen Felſenwänden umzäunten Thale geboren, 
dieſes, von der Geburt bis zum Grabe niemals 
verläſſet, noch verlaſſen kann. Durch das enge 
Felſenthal, welches auf ſeinem urſprünglich nackten 
Boden keine eigenthümliche Pflanze, kein einziges 
Thier erzeugte, fließet ein mächtiges Gewäſſer, 
welches ſchon als mächtiger Strom, der bereits 
durch manches weite Land gezogen, aus den Höhlen 
der weſtlichen Felſenwände hervorgehet, nur einen 
kurzen Lauf durch das Thal machet, und dann an 
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den öſtlichen Felfenwänden abermals in den Bo— 
den ſich verbirget, um erſt jenſeits dieſer Mauern 
ſeinen Lauf in freier Ebene fortzugehen. Ueberall, 
wo dieſer Strom das Thal berührt, bringt er dem 
an ſich ſelber nackten Boden- nützliche Kräuter, 
Gewürze und Blumen, ſo wie das geſammte, le⸗ 
bendig ſich bewegende Volk der Bewohner, welche 
alle eine Zeitlang im engen Felſenthale grünen, 
und fröhlich ſich bewegen, bis der Strom von 
neuem ſie hinwegnimt, und durch die öſtliche 
Felſenpforte (niemand ſiehet noch wohin?) ent 
führet; während feine Wellen dem entblößten Bo⸗ 
den neues fruchtbares Erdreich, neue Keime des 
Lebens und fröhlich ſich bewegende Gäſte mit 
bringen. Das eigentliche Vaterland aller der bun⸗ 
ten Kräuter und Gewürze und Lebendigen, welche 
das Thal ſchmücken, blieb ſeinen Bewohnern für 
gewöhnlich unzugänglich. In weiter Ferne, von 
derſelben Sonne hell beleuchtet, deren mittäglicher 
Strahl auch in unſer Thal fällt, glänzen die Berge 
jener Heimath, in welcher der belebende Strom 
entſprungen, zu uns herüber, aber mit fo unſich— 
rem Umriſſe und ſo oft vom Gewölk entzogen, 
daß ein großer Theil des Volkes jene mächtigen 
Berge, die aus der fernen Heimath zu uns her— 
überblicken, ſelber für ein phantaſtiſches Nebelſpiel 
der Lüfte hält, und uns, die wir an ein ſolches 
Heimath-Land, jenſeit der Felſenwände glauben, 
verlachet. „Dieſer Strom, ſagen Jene, gehöret 
unſrem Thal alleine an, und hier iſt ſein Quell 
und ſein Ende; aus unſrem Felſengrunde iſt jenes 
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Grün mit all den Lebendigen, die ſich von ihm 
nähren, entſprungen; find aber noch andre Län— 
der vorhanden, in welchen der Boden auch grünet 
und belebt iſt, wie bei uns — und vorhanden 
find ſolche gewiß — fo liegen ſie in unendlich ab- 
geſchiedenen Fernen, von andren Geſtirnen be— 
ſtrahlt, an andre Zeiten und Stunden des auf— 
und untergehenden Lebens gebunden, und lächerlich 
wäre es zu wähnen, die Zeiten, welche mit eng⸗ 
abgemeſſenem, kurzen Schritte über unſer kleines 
Land hingehen, wandelten und regierten auch als 
dieſelben, auf und über jenen abgeſchiedenen Web 
ten.“ — Und dennoch bemerkt ein aufmerkſames 
luge wohl, daß es dieſelben Geſtirne und Zeiten 
ſind, welche auf und nieder wandeln über den 
Gebirgen der Heimath (die von hier nur ſo fern 
Bl int, weil unſre Felſenwand die weite Ebene 
verdecket, die ſich lachend grün, zwiſchen uns und 
jenen Bergen hinziehet), dieſelben Zeiten und Ge 
ſtirne, welche auch unſrem Thale ſeine Stunden 
abmeſſen und ſeinen Lebenswechſel bringen. Denn 
wenn bei uns der Frühling wohnet, bringt der 
Strom, der dort jenſeits herkommt, Fremdlinge 
mit ſich, welche verkünden, daß auch bei ihnen, 
den Jenſeitigen, derſelbe Frühling grünet und 
bluhet, und als einſt jener große, längſt erſehnte 
Frühling kam, welcher unſrem Lande ſein ſchön— 
ſtes Leben br achte, da war er uns, mit allen ſei⸗ 
nen Reichthümern und Gaben, aus jenem Jenſeits⸗ 
Lande geſendet, und alle die ſo unendlich abge⸗ 
trennt ſcheinenden Weltenlande feierten denſelben 
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Frühling mit uns, den dieſelbe Sonne ihnen ge⸗ 
bracht, derſelbe Strom groß genährt hatte, welche 
auch uns ihn brachten und ernährten. Und dieſe 
Bemerkung, daß uns jene fern geglaubten, ſo 
nahe und verbunden, daß es ganz derſelbe Lebens- 
ſtrom fen, welcher jene und uns nähret und trän⸗ 
ket, hat für die Vereinſamten und Umſchloſſenen 
im Thale, wenn ſie dieſelbe nur recht verſtehen, 
viel Tröſtliches. 

Darum möge man es auch geſchehen laſſen, 
wenn zum Theil die nachſtehenden Zuſammen⸗ 
ſtellungen von möglichſt verbürgten Thatſachen, 
eine andre, ja zum Theil noch wenig betretene 
Richtung nehmen, und wenn ein altes, oftmals 
auf den Gaſſen, da die Weisheit ihre Stimme 
hören läſſet, vernommenes Lied, unvermuthet et 
nen andren, noch unbekannteren Ausgang gewinnt, 
als der oft gehörte. Wenn im Nachſtehenden die 
Mengen der Firxſterne als Weſen von ähnlicher 
Natur, nicht als unſre ganze Sonne, ſondern nur 
als die leuchtende Sonnenatmoſphäre erſcheinen; 
wenn ſich zeigen ſollte, daß bisher, ſo weit unſer 
Erkennen in das Gebiet des Fixſternenhimmels 
gedrungen, ſchlechterdings noch gar nichts bekannt 
geworden, woraus ſich mit Sicherheit auf gleiche 
Verhältniße ſchließen ließe, als die in unſrem 
gröber körperlichen Planetenſyſteme find, wohl 
aber eine Fülle von Thatſachen, welche auf ganz 
andre, eigenthümliche Naturverhältniße hindeuten, 
welche ſich mit denen unſrer Welt höchſtens in 
Aſſonanz, nicht aber in einen guten Reim bringen 


laſſen, z. B. unüberſehlich weit verbreitete Licht 
nebel, von der Natur unirer Sonnenatmoſphäre, 
ohne jede Spur von feſten Kernen; Mengen von 
Lichtnebel⸗Bällen (Fixſternen), die in einer Ent— 
fernung von wenig eigenen Durchmeſſern, einer 
um den andern unter ſolchen Verhältnißen ſich 
bewegen: daß ſich ſchwerlich eine Art von dichtem 
Kerne, gleich jenem unſrer Sonne, vorausſetzen 
läſſet, überhaupt ſchon der Umſtand: daß ſich in 
jenem Jenſeits nahe Sonnen (nicht Planeten), die 
ſich gleich ſind an Natur und faſt auch an Größe, 
eine um die andre oder vielmehr um einen gemein⸗ 
ſchaftlichen ideellen Schwerpunkt bewegen u. ſ. w., 
ſo wird ſich uns freilich eine Anſicht aufdringen, 
welche nur Denen gefallen kann, die in ſich ſelb— 
ſten es erfuhren, daß nicht ein leiblich großes und 
in unüberdenkliche, der Menſchenſeele unbegreif— 
liche Räume und ſeit undenkbaren Zeiten ausge⸗ 
dehntes Ding es ſey, was dieſes Sehnen des 
Menſchengeiſtes, nach einer ewig bleibenden und 
Stand haltenden Bewunderung und Anbetung er— 
wecken und nähren könnte, ſondern ein geiſtig 
Großes, überall gleich Nahes, an welches ſich 
weder das Maas der Zeiten noch des Raumes 
anlegen läſſet. | 

Gleich den flüchtigen Bildern einer nächtlichen 
Traumwelt, in denen ſich uns eine ferne Vergan— 
genheit abſpiegelt, wandeln die Bilder und Gleich: 
niſſe einer weit entfernten, nächtlichen Lichtwelt — 
die Cometen — über und durch unſre abgeſchie— 
dene Inſel, theils als Einſaſſen, ſchon unter uns 


lebend und wohnend, jedoch — gleich jenem Volke, 
in welchem mitten unter uns die älteſte Vergangen⸗ 
heit noch fortlebt, — ohne ſich ſehr in die Kleider⸗ 
tracht, in Sitten und Gebräuche unſres Landes 
zu fügen, theils auch, als ſchnell hindurchgehende 
Gäſte, nur Handel treibend und Botſchaft. 

Jene forechen meiſt nur aus harmloſer Ferne 
von dem Näthſel einer alten Vergangenheit, aber 
tief unter unſren Füßen ſchlummert aus alter 
Zeit eine verhüllte Sphinx, ein Trümmer⸗Meer 
der alten Zeit, eine Welt der unterirdiſchen Meteore, 
bei deren Emporſteigen die Gewölbe der feſten 
Erdrinde erbeben. Von dem innren Kern der 
Erde wiſſen wir bloß; daß er ſehr ungleich ſey an 
Dichtigkeit und ſpezifiſchem Gewicht der äußeren 
Rinde. Nicht unwahrſcheinlich möchte es ſeyn, 
daß jener, gleich den meteoriſchen Steinmaſſen, 
bedeutend viel Eiſen in ſich hielte. | 

Vielleicht find Die wenigen, unter den Tiefen 
der jetzigen Erdrinde fortglühenden Feuer, nur 
geringe Ueberbleibſel eines, ehehin in den Zeiten 
der ſich noch immer geſtaltenden jüngeren Gebirge, 
allgemeiner durch unſre ganze äußere Erde gehenden 
Naturprozeſſes, in deſſen Gefolge ſelbſt die Gegenden 
der Pole, eine unaufhörliche belebende Wärme ge 
noſſen, ſo wie im Kleinen ſchon die Ebenen von 
Island, mitten in der Zeit des Winters milde 
Wärme des Frühlings er ‚genoffen, 
wenn der bald darauf erfolgende Ausbruch eines 
unterirdiſchen Gewitters ſich bereitete. Sey die 
Urſache geweſen welche ſie wolle, jene gewaltige 
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Veränderung durch welche ein Theil der jetzigen 
Erdoberflache, welche nicht nur für die kurze Dauer 
einer vorübergehenden Ueberſchwemmung, ſondern 
viele Jahrhunderte lang ruhiger und beſtändiger 
Meeresgrund geweſen, auf einmal zum feſten Lande 
und zugleich der ganzen Erdoberfläche ihre jetzige 
Temperatur, den Gebirgshöhen und Polarkreiſen 
ihre andaurende Kälte gegeben wurde, muß plötz— 
lich gekommen ſeyn, eben ſo wie im Kleinen, wenn 
im Frühling ſchon lange ſchwüles Wetter war, 
und die Wärme immer mehr und mehr wächst, 
endlich der Naturprozeß, durch welchen die frühe 
Wärme entſtund, ſeinen Wendepunkt und Gipfel 
in einem Gewitter erreicht, nach welchem dann 
unverhältnißmäßig ſchnell eine ſo ſtarke Erkältung 
der ganzen Atmoſphäre eintritt, daß dem Boden, 
welcher noch geſtern ein Clima des beginnenden 
Frühlings der Wendekreiſe genoß, heute ſchon das 
Clima der Polarländer zurückkehrt. Nur mit dem 
Unterſchiede, daß, ſeitdem einmal der vorherr— 
ſchende Geſtaltungsprozeß in unfrer Natur, eine 
andre, ganz entgegengeſetzte Richtung genommen, 
ſeitdem ſtatt der Verbindung und gegenſeitigen 
Anziehung der chemiſchen Gegenſätze, aus denen 
unſre feſte Erdmaſſe ihren Urſprung gewonnen, 
vielmehr ein Prozeß der Auflöſung und Verdün⸗ 
ſtung vorwaltend geworden, kein Wiederumkehren 
in die vorherige Richtung ferner möglich war, 
eben fo wenig als die Auflöſung und befondere 
Wiedergeſtaltung der einzelnen Elemente, welche 
nach dem Tode eines organiſchen Geſammtleibes 
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eintritt, wieder zurückzukehren vermag in die innre, 
lebendige Geſtaltung und Wechſelwirkung des vor— 
herigen beſeelten Zuſtandes. 

Für das Daſeyn Einer allgemeinen, nicht 
partiellen Fluth, welche erſt großentheils unſrer 
Erdoberfläche ihre jetzige Phyſiognomie gab, und 
mit weicher für die Geſchichte aller Lebendigen, fo 
wie für die mit der organiſchen Schöpfung in gez 
naueſtem Zuſammenhange ſtehende Atmoſphäre, 
eine neue Epoche begann, ſind nicht blos in der 
ganzen uns umgebenden Natur und in der Ge— 
ſchichte der Völker Zeugniſſe vorhanden; ſondern 
es kann auch mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit auf 
die Naturkraͤfte und Bewegungen hingedeutet wer— 
den, welche jenes Ueberfluthen möglich und noth— 
wendig machten. Der Phyſiker ſieht unter ſeinen 
Händen bis dahin ganz unbekannte Miſchungen, 
und zur ſchleunigſten Verbindung geneigte Gegen— 
ſätze entſtehen, aus deren Zuſammentreten (wie z. B. 
beim Knallgold) ungeheure Wirkungen hervorgehen; 
er berechnet ſelber, daß die Kraft ganz bekann— 
ter Agentien, z. B. des Waſſerdampfes, wenn 
ſeine Elaſtizität nach einem dafür als gültig er⸗ 
kannten Geſetze zunähme, ſchon bei einer Tempe⸗ 
ratur, welche die geglaubte einiger Laven iſt, eine 
ſo ungeheure Höhe erſteigen müſſe, „daß man ihr 
auf der ganzen Erde keinen gleichen Widerſtand 
aſſigniren könnte“ ); er ſieht bei jedem Erdbeben, 
bei jedem bedeutenderen vulcaniſchen Ausbruch, die 


) Parrot’s Physik, Th. III. S. 265. 
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Grenzen der engeren und einſeitigeren Theorien 
zerriſſen: er muß deshalb auch nicht ſogleich muth— 
los zurücktreten wollen, wo es darauf ankommt, 
der ihn umgebenden Natur in ihrem Innern 
Kräfte zuzutrauen, zu Bewegungen, welche gar 
nicht außer der Analogie ſeiner noch täglichen 
Wahrnehmungen liegen. 

Von jenen Arten der organiſchen Weſen, deren 
Ueberreſte wir unter den Trümmern der vor der 
großen Kataſtrophe auf unſrem Planeten anſäſſig ge⸗ 
weſenen Vorwelt finden, ſind nur ſehr wenige noch 
den jetzt lebenden Arten vollkommen ähnlich. Allein 
ſchon die in ruhiger Aufeinanderfolge übereinander 
gelegten Schichten der Gebirge, zeigen uns an je 
dem einzelnen foſſilen Geſchlecht, z. B. an Tere- 
bratula, daß zwar jede eigentliche Gattung in 
ihrer Mitte eine gewiſſe, wenigeren Veränderungen 
unterworfne Grundform (Stammſpezies) habe, 
daß jedoch übrigens das, was wir Art (Spezies) 
nennen, nach andren Richtungen hin einer ſteten 
Abänderung und allmälig vorwärts ſchreitenden 
Formenwechſelung unterworfen ſey. Es entſtehen 
dieſe Veränderungen noch jetzt, ſchneller als in der 
freien Natur, unter unſern Augen, an faſt jeder 
Pflanzen: und Thierart, welche der Menſch in feine 
beſondere Zucht und künſtliche Pflege nimmt. 

Was früherhin einige von uns gewaͤhnt: von 
einer Thier- und Pflanzenwelt, die lange Zeit 
hindurch vor dem Menſchen (mithin der Leib 
ohne ſeine Seele) vorhanden geweſen ſeyn ſollte, 
iſt durch die neueren und neueſten Entdeckungen 
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vollkommen widerlegt ). Der Menſch ift ein Zur 
ſchauer und felber Mitleidender bei jener großen 
Naturbewegung geweſen, welche alle jene großen 
Landthiere, unter deren Ueberreſten man nun auch 
die von ſeinem Geſchlecht gefunden hat, unter ihren 
Trümmern begrub. Es hat zu der Zeit, als 
dic letzte große Umgeſtaltung unſrer Erdoberfläche 
eintrat, fo viel wir nun urtheilen können, nicht 
bloß einige, ſondern alle Klaſſen und Hauptfamilien 
der organiſchen Weſen unſrer jetzigen Schöpfung 
gegeben: Vögel, Amphibien und Inſekten, eben ſo 
wohl als Säugthiere, Fiſche, Mollusken u. f., 
Raubthiere eben ſo wohl als Pflanzenfreſſende. 
Ueberhaupt ſcheint bei jedem Schritte, welchen die 
Forſchung im Gebiet der Geognoſie und Petre⸗ 


faktenkunde vorwärts gehet, auch jene Meinung 


mehr und mehr widerlegt zu werden, als ob in 
unſrer Natur ein langſames, durch Jahrtauſende 

der Gebirgsbildung hindurchgehendes Fortſchreiten, 
von unvollkommneren und einfacheren organiſchen 
Weſen zu immer vollkommneren und einfacheren 
ſtatt fände, von den Zoophyten zu den Würmern 
u. ſ. f. Denn es finden ſich häufig gerade in den 
nach aller Theorie älteſtem Gebirge, die Ueberreſte 
von Thieren aus ſehr vollkommnen Ordnungen 
und Geſchlechtern, und nicht bloß hat das älteſte 
Uebergangsgebirge, welches nach jener Voraus⸗ 
ſetzung bloß die allereinfachſten Formen der Pflan⸗ 


—— — 


) M. fs. Schlottheims noch oft anzuführendes Werk: 
Die Petrefaktenkunde, in der Einleitung. 


zenthiere enthalten ſollte, namentlich die Grau 
wacke, Ueberreſte von Schlangen, ſondern ſelbſt 
die Lager eines wahrhaften Urthonſchiefers am 
Pilatusberg, welche anderwärts mit bis dahin 
ſtets als ſolchen anerkannten Urgebirgen abwechs⸗ 
len, enthalten Ueberreſte von Fiſchen. Dieſe, und 
ahn liche, bei der nn Ausführung noch zu er 

f 


das relative Alker des ſogenannten Grund: und 
Urgebirges unſrer feſten Erdrinde verdächtig, und 
es ſcheint, daß noch ein großer Theil, jener, ver⸗ 
meintlich vor allem Entſtehen organiſcher Weſen 
vollkommen abgeſchloſſenen Gebirgsbildungen, mit⸗ 
ten in dem alten Meere ſich geſtaltete, als dieſe 
ganze uns noch in ihren Nachkömmlingen umge⸗ 
bende organiſche Welt, ſchon längft vorhanden war, 
Noch jetzt ſind ja jene Gebirgsbildungen, welche 
unſre Erdrinde conſtituiren, nichts weniger als 
ganz abgeſchloſſen, und es bilden ſich an einigen 
Punkten unſrer Erde unter unſern Augen ganze 
Schichten von Kalk- und Sandſtein, welche, immer 
durch die Menſchenhand vermindert, ohne? Aufhören 
neu ſich ergänzen und erzeugen. Und tiefer hinab⸗ 
wärts, im Innern der Vulkane, ſcheinen im Ein⸗ 
zelnen noch immer, und nicht allein als Kieſelſinter, 
jene feſten, Kieſel- und Thonerdehaltigen Maſſen 
ſich zu geſtalten, welche die wahrhaften und inner⸗ 
ſten Grundſäulen der Gebirge find. 

Es ſpricht die Geſchichte der Völker, wie die 
der Natur, ſtets nur von einer, nicht von mehreren 
großen, allgemeinen Fluthen und Umwälzungen 


der beſtehenden Verhältniße, zwiſchen Meer und 
feſtem Land, und die Annahme einer beſondern 
Ogygiſchen und Deucalioniſchen Fluth, iſt bloß 
durch das Misverſtehen eines, neben dem natür— 
lichen, in alter Zeit beſtandenen, künſtlichen chrono—⸗ 
logiſchen Syſtemes entſtanden. 5 

Dieſes alte ehronologiſche Syſtem, ſpielt aller: 
dings an etwas hinan, was uns von einem tiefe— 
ren, innigeren und weſentlicheren Zuſammenhang 
aller Geſchichte, der Natur und des Menſchen zeu— 
get, als gewöhnlich vorausgeſetzt wird, und der 
Forſcher gleichet, je mehr ſein Auge ſich ſchärfet, 
je höher die Dämmerung des Morgens über ihn 
hinaufſteiget, einem Wanderer, der noch bei Nacht 
an das von ihm noch nie geſehene Meer gekommen, 
und welchem nun die aufbrechende Morgenröthe 
das ungeheure Waſſerfeld vor feinen Füßen, weit 
hin beleuchtet. So lange nur noch ein unſichres 
Sternenlicht das Nächſte, das vor ihm lieget, ſicht— 
bar macht, ſieht er die einzelnen Wellen kommen 
und gehen, und ihm könnte es ſcheinen, als ob 
jede einzelne Welle ihre eigenthümliche Bewegung, 
gleichſam einen eigenen Willen habe, nach welchem 
ſie käme und wieder zurücke wiche. Der Morgen 
aber glänzt heller auf und der Wanderer ſelbſten 
erhebt vielleicht ſeinen Fuß, aus der niederen Ebene 
hinauf zum Hügel, von wo er weiter blicket als 
vorhin, da erkennt er dann, daß all dieſe Tauſende 
von Wellen ſich bewegen, mit Einer, gleichmäßigen 
Bewegung, und daß der Hauch von oben es ſey, 
oder der Zug eines über ihnen wandelnden fernen 


| 
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Weltkörpers, der fie alle zu dieſem lebendigen Auf- 


und Niederwogen treibt und beſeeſt. Und nur der 
Menſch iſt, an dieſem ganzen, ſturmbewegten 
Meere der Natur, das einzige Weſen, das mit 
ſelbſtſtändigerer, höherer, ihm eigener gehörenden 
Kraft, ſich frei zu regen und zu bewegen ver— 
mag, wenn und wie er es will. 

Einzelne, ſcheinbar mit eignem Willen ſich 
bewegende Stäublein, ſich verfolgend und gegen— 
ſeitig verſchlingend, oder auch ausLiebe ſich ſuchend 
(denn noch bleibt es in dieſer Region ungewiß, was 
Liebe ſey oder Haß) ſind es, aus denen ſich all— 
mälig die unterſten, einfachſten Geſtalten der orga— 
niſchen Welt zuſammen fugen. Noch unterſcheidet 
das Auge mitten in einem ſolchen kleinen Geſammt— 
organismus, jene kleineren, ſcheinbar ſelbſtſtändi⸗ 
gen, welche zwar hier ſchon die Rolle von innern 
Organen (Eingeweiden u. f.) nachahmend ſpielen, 
aber noch eins das andre verſchlingen und ſo mit 
ſich ſelbſten den ſie umſchließenden Geſammtleib 


2 ſpeiſen. Aber alle dieſe Tauſende (ſelbſt die Blut⸗ 


kügelchen der vollkommenſten Organismen ſind noch 
ſolche einzelne, mit eignem Leben belebte) Weſen) 
alle dieſe einzelnen Leben nnd Willen, find durch 
einen gemeinſchaftlichen Willen beherrſcht, ſind in 
dieſem nur Ein Wille, nur Ein Leben, Aller 
Bewegung iſt in die Eine höhere aufgenommen. 
So iſt auch in allen dieſen Sternen, den fo 


— 


*) Nach Döllingers ſinnvollen Anſichten und Wahr: 
nehmungen. 
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unbeſtimmbar entfernt ſcheinenden Firſternen wie 
in den Planeten und nahen Meteoren, Ein Trieb 
der Bewegung und Ein Rhythmus der Zeiten; in 
alien Lebendigen, der Thier- und Pflanzenwelt, nur 
Ein Wille, der, wie der Sturm über den Meeres⸗ 
wellen, die einzelnen Weſen alle erregt und bewegt, 
zu harmoniſchem Zuſammenwirken. Wenn der 
Kreislauf der Geſtirne unſrem Lande den Sommer 
wiederbringt und belebende Wärme, führt Dieſelbe, 
alles bewegende, in allen einzelnen Dingen ſich 
piegelnde Seele, den Vogel zurück, aus dem! Lande 
ſeiner ſüdlichen Wanderung, die Bewohner der 
Meerestiefen führt ſie aus Norden, wo ſie den 
Winter hindurch ruhten, in den von unten her er: 
wärmten, von keiner Kälte berührten Abgründen, 
herabwärts, nach dem ſüͤdlichen Lichte, und dieſe 
gemeinſame Seele, die über Allen ſchwebend, in 
Allen lebend, Alles weiß und ſieht, weiß den zurück⸗ 
gekehrten Vogel wieder zu feinem vorjährigen Neſte 
zu führen, die verirrte Biene in ihre Heimath, 


und die Lebendigen bewegen ſich alle froh und 


harmoniſch gegen einander, weil die frohe, freie, 
nimmer ſich verändernde, ewig wache, liebende 
Seele der Dinge, in ihnen ſich bewegt und regt, 
in ihnen liebt und ſuchet, ſo wie flieht und meidet. 

Wie aber im Menſchen nicht allein Seele und Leib, 
wie im Thier, ſondern außer ihnen noch ein ſich ſelbſt 


bewußter Geiſt iſt, ſo ſtehet auch unendlich weit erhaben 


über jener Seele der Natur, ein allumfaſſender, allwal⸗ 
tender, allbegründender, ſich ſelbſt erkennender Geiſt. 


II. Abſch nitt. 


Die Ausdehnung des Weltgebäudes im 
Raume in einem Miniaturbild 
dargeſtellt. 


Nas der getwöhnlichen Anſicht ſind die, in ziem⸗ 
lich unveränderter Stellung am Himmel ſtehenden 
und dabei trotz ihrer ungeheuern Entfernung und 
Kleinheit hell leuchtende Firfterne, Sonnen, gleich 
der unſrigen, welche eine jede ihre Mengen von 
Planeten und Cometen um ſich her, zu einem 
beſondern Planetenſyſtem vereint, bei ſich haben, 
und welche unter ſich wieder zu größern Syſtemen, 
dieſe aber wiederum zu ganzen Weltgebieten, gleich 
jenem unſrer Milchſtraße verbunden ſind. Solcher 
Weltgebiete zählte der ehrwürdige Herſchel, der den 
Himmel mit den trefflichſten ? Werkzeugen und mit der 
kühnſten Phantaſte betrachtete, mehrere Tauſende. 
Die einzelnen Sonnen, glaubt man, bewegen 
ſich wieder um einen gemeinſchaftlichen (größeren) 
Centralkörper, und auch unfrer Sonne wird eine 
ſolche Bewegung durch eine ungeheure Bahn zu— 
geſchrieben, welche dieſelbe kaum nach Hundert⸗ 
tauſenden von Jahren auszumeſſen vermag. 


Die Entfernung des nächſten Firfterned von 
uns wird, nach den gewöhnlichſten Berechnungen, 
ſo wie ſie z. B. ein beliebter deutſcher Schriftſteller 
über das Weltgebäude, Gelpke entwickelt hat, ſo 
groß angenommen, daß der Lichtſtrahl, welcher 
nach einer bekannten Annahme in einer Secunde 
Zeit 41000 Meilen durchmiſſet, und mithin die 
Entfernung der Sonne von der Erde in 8 Minuten 
22 Secunden zurücklegt, 6 Jahre gebrauchen würde, 
um von uns hinweg den nächſten Fixſtern zu er⸗ 
reichen). Es iſt dieſe Entfernung 20290 mal) 
größer als die des Uranus von der Sonne, ob— 
gleich jener äußerſte Planet unſeres Syſtems ſchon 
gegen 400 Millionen Meilen weit von dieſer ent⸗ 
fernt ſtehet. 

Nun pflegt man 11 85 anzunehmen, daß die 
Fixſterne der 2ten Größe 2, die der 3ten 3, die der 
Aten amal fo weit von uns entfernt wären als die der 
erſten, mithin die der 12ten, 12 mal fo weit u. ſ. f. 
Dergleichen Abſtufungen der vermutheten Entfer— 
nungen, oder (gleichſam) Schichten, glaubt aber ein 
kühner Beobachter (Herſchel) aus noch andern 
Gründen als aus der bloßen ſcheinbaren Größe 
(m. ſ. unten, den Aten Abſchn.) in unſrem Welt⸗ 
gebiete oder unſrer Milchſtraße allein, gegen Tauſend 
annehmen zu können; ſo daß das Licht um den 


*) Nach der dort zu Grunde gelegten Parallaxe der Fixſterne 
und der hier angenommenen Geſchwindigkeit des Lichtes, 
genau 6 Jahre und 156 Tage. 


**) Genau 21551 mal. 
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Raum nur dieſes einen Weltgebietes zu durch—⸗ 
meſſen, gegen 9000 Jahre Zeit haben müßte. 

Allein bei dieſer Grenze ſcheint unſer immer 
fortſchließender, an einer Kette von Analogieen 
aufwärts ſtrebender Verſtand, ſich noch nicht be— 
gnügen zu dürfen, und weit über die Grenze 
unſrer Milchſtraße hinaus, erſcheinen dem bewaff— 
neten Auge wieder andre Weltgebiete, deren letzte 
ſich endlich nur noch als ſchwacher, ferne däm— 
mernder, neblichter Schimmer andeuten. Herſchel 
glaubt die äuſſerſten, durch ſein Rieſenteleſcop eben 
noch als ſchwache Spur wahrnehmbare Weltge— 
biete und mithin die letzte bis dahin vom Men— 
ſchenauge erreichte Grenze unſers geſammten Welt⸗ 
gebäudes, noch um 500000 mal weiter annehmen 
zu können, als der nächſte Firſtern es iſt, mithin 
225 Durchmeſſer unſrer Milchſtraße, eine Ent 
fernung, welche der Lichtſtrahl bei der gewohnlich 
vorausgeſetzten Geſchwindigkeit, erſt in 2 Millio⸗ 
nen Jahren) durchlaufen würde. 

Vielleicht wird das Rieſenhafte dieſer Aus— 
dehnung im Raume, der jenen Berechnungen nach⸗ 
gehenden Phantaſie leichter in die Augen fallen, 
wenn wir, ſtatt nach Geſchwindigkeiten des Lichts, 
oder ſelbſt nach Halbmeſſern der Erdbahn jene 
Räume auszumeſſen, uns das gewaltige Gebäude 
in ein kleines Miniaturbild zuſammendrängen. 
Der Schreiber dieſer Blätter wollte neulich ſich 


*) M. ſ. Gelpke über die Groͤße des Schoͤpfungsgebietes, 
im gten Jahrgang der Mineros S. 101. 
N 


re, 


— 18 — 


ſelber und einigen jungen Freunden, jene Dimen⸗ 
ſionsverhältniſſe dadurch verſinnlichen, daß er ſie 
ſammtlich an einem zwergartig kleinem Modell 
darſtellte, in welchem die Erde, (damit ſie nur 
dem Auge noch ſichtbar wäre) durch ein Scheibchen 
von 14 Linien im Durchmeſſer, mithin von der 
Größe eines kleinen Wickenkörnchens vorgeſtellt 
war. Man ſollte wohl meinen, ein Modellchen 
des Weltgebäudes, von ſo zwergartiger Kleinheit, 
das ſich zu den als wahr angenommenen Großen 
und Entfernungen nur wie ein Körnchen zum gan— 
zen großen Erdball verhielt, müßte keinen gar 
großen Theil unſrer Erdoberfläche einnehmen, und 
es reichte vielleicht zu ſeiner Aufſtellung irgend 
eines unſrer deutſchen Länder hin, oder doch we— 
nigſtens das rieſenhafte Rußland. Indeß zeigt 
ſichs bei einigem weiteren Nachrechnen anders. 
Nehmen wir als feſten Stellpunkt und Mit⸗ 
telpunkt für unſer Modell, eine Stadt, mitten im 
deutſchen Vaterlande, z. B. das ehrenwerthe 
Nürnberg an. Das Bild, welches unſere Sonne, 
im Verhältniß ihrer Größe zur Erde, darſtellt, 
ſey eine Scheibe von Papier, welche 14 Zoll im 
Durchmeſſer hält, und wir ſetzen dieſes Bild etwa 
an die nordöſtliche Ecke des Marktes. Nehmen 
wir nun die geographiſche Meile zu 24000 Fuß 
und zur Erleichterung der Rechnung den Schritt 
zu 2 Fuß, oder 44305 einer Meile, fo haben 
wir weiter nichts zu thun, als die Abſtände der 
Planeten unſers Syſtems zuerſt nach Durchmeſſern 
der Sonne zu berechnen und dann die gefundene 
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Zahl bei unſrem kleinen Modell, wo ein ſolcher 
Durchmeſſer 14 Zoll beträgt, in Schritte zu über: 
ſetzen, wobei dann 12 Sonnendurchmeſſer 7 Schritte 
geben. 
So käme dann bei unfrem Modell, 242 
Schritte von dem Punkte, wo wir das Bild der 
Sonne aufſtellten, das Bild des Mercur, als 
ein Scheibchen von etwa ; Linie im Durchmeſſer 
zu ſtehen. In dem Abſtand von 452 Schritten, 
folgte Venus, ein Scheibchen von noch nicht 
13 Linien im Durchmeſſer; dann in der Entfer— 
nung von bs Schritten vom Bild der Sonne aus, 
käme unſre Erde, ein Körperchen von 13 Linien; 
dann folgte, im Abſtande von 96 Schritten, mit 
hin noch am andern Ende des Marktes, der 
Planet Mars, als Scheibchen von $ Linien Durch⸗ 
meſſer. Hierauf kämen 148, 168, 175 und etwa 
176 Schritte weit vom Sonnenbilde, noch vor 
der Königsbrücke, die 4 Aſteroiden: Veſta, Juno, 
Pallas, Ceres, als kaum noch mit bloßem Auge 
ſichtbare Punktchen, von 6, 4, 5 und 4 Linie 
im Durchmeſſer. Anſehnlicher fiele indeß das Bild 
des Jupiters, des größten Planeten unſers Sy— 
ſtems, — ſchon eine Scheibe von 17 Linien, ins 
Auge, welches 329 Schritte weit vom Sonnen— 
modell, ohngefähr an der Ecke der Findelgaſſe, 
aufzuſtellen wäre. Auch noch Saturn, deſſen Ab: 
ſtand 616 Schritte betrüge, der mithin etwa 
150 Schritte oberhalb der Lorenzer Kirche, in die 
Gegend der Reichskrone zu ſtehen käme, zeigte 
ſich als anſehnliche Scheibe von 15 Linien Dia⸗ 


3 


meter, während der Abſtand des äuſſerſten Plane⸗ 


ten unſers Syſtems, des Uranus, von der Sonne, 
auf den Maaßſtab unſers Modellchens überſetzt, 
ziemlich genau dem 10ten Theil einer gengraphi- 
ſchen Meile (aufs genaueſte 1206 Schritten) gleich 
käme, jener Planet ſelber aber ſich noch als 
Scheibchen von 63 Linien darſtellen würde. So 
reichte denn die Entfernung vom Markte unſrer 
Stadt, bis gleich auſſen vor dem Frauenthor, wo 
die Wege nach dem Duzendteich und dem Hum— 
melſtein ſich ſcheiden, zur Aufſtellung eines ſolchen 
Bildchens unſers Planetenſyſtems im engſten Sinne 


hin. 

Allein auch noch Mengen von Cometen ſind 
Bürger unſers Planetenſyſtems, deren Son⸗ 
nenfernen großentheils noch weit über die Bahn 
des Uranus hinausfallen. Nun betrug der Ab— 
ſtand der weiteſten bis jetzt bei einem Cometen 
berechneten Sonnenferne, 161 Halbmeſſer der 
Erdbahn. Setzen wir dieſe äuſſerſte Gränze un 
ſers Syſtems noch um 30, ja wenn man will 
auch noch um 220 Erdbahnhalbmeſſer, weiter hin: 
aus auf 191 oder 382 Abſtände der Erde, oder 
auf 10 und ſogar auf 20 Abſtände des Uranus 
von der Sonne, ſo fällt allerdings dieſelbe, an 
unſrem Modell, auf die Entfernung von 1 und 
von 2 geographiſchen Meilen von dem Punkte 
hinweg, wo wir uns das Bild der Sonne hin: 
ſtellten, mithin in die Gegend von Fiſchbach oder 
von Altdorf, fo daß unſer Modell allerdings be 
reits einen Raum von etlichen Meilen, bevölkert 
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von 29 abbildlichen Planeten und Monden und 
Tauſenden von Cometen einnähme. f 


Sucht man nun weiter den Punkt, wo von 
hier aus der nächſte Firſtern mit feinem vermu⸗ 
theten Planetenſyſteme hingeſtellt werden müßte, 
ſo will es einer an öftere Ausruhepunkte gewöhnten 
Phantaſie, faſt zu lang währen, bis ſie jenen 
nächſten Ruhepunkt gefunden. Sie wähnt viel⸗ 
leicht im Anfang etwa mitten in Böhmen, oder 
in der Gegend der Carpathen, over doch noch 
wenigſtens im öſtlichſten Theil von Europa ſey der 
Abſtand erreicht, wo ſie das Modell des nächſten 
Fixſterns (der benachbarteſten Sonne an der unſri⸗ 
gen) aufſtellen dürfe. Allein dieſer verhältnißmä⸗ 
ßig ſchon ziemlich weite Raum reicht noch lange 
nicht hin. Nicht in der Länge von Aſtrachan, ja 
noch nicht einmal in der Gegend von Irkutzk 
wäre der geſuchte Punkt gefunden. Ja das ganze 
ungeheure Aſien, zuſammen mit Europa, langten, 
wenn wir immer von dem Stellpunkt unſers Mo⸗ 
dells oſtwärts im 50ſten Grad der Breite fort 
giengen, nicht zu, um nur ſolche Bildchen zweier 
Nachbarſonnen, in dem Verhältniß ihrer Größen 
und Abſtände aufzuſtellen. Wir müßten (auch wenn 
wir den nächſten Fixſtern nicht 21551, ſondern 
nur 20920 Uranusweiten entfernt ſetzen) noch über 
das ganze große Nordmeer, das ſich zwiſchen der 
Südſpitze von Kamtſchatka und Nootka-Sund 
ausbreitet, hinüberſegeln und endlich auf einer 
kleinen, etliche Meilen weit ſich erſtreckenden In⸗ 


fel oder Sandbank unweit Nootka-Sund ), oder 
wenn wirs noch genauer nehmen wollten, gar 
erſt in Canada, dürften wir das Haus unſrer 
Nachbarn, das nächſte Planetenſyſtem hinſtellen, 
ein Raum zwiſchen beiden Grenzen, von wenig— 
ſtens 2025 (genauer 2151) Meilen bliebe leer; 
vielleicht durch Ewigkeiten der Zeit hindurch, nicht 
einmal von jenen langgeſchwänzten Paradiesvögeln 
des Himmels, den Cometen beſucht, welche ſich 
auch gern von Zeit zu Zeit in den belebenden 
Strahlen einer Sonne wärmen, und deshalb nicht 
in jene fo ganz abgelegenen Wüften des Weltalls 
hinausverlaufen dürfen. 

Wir bemerken nun freilich, daß nicht blos 
das deutſche Vaterland, ſondern ſelbſt die ganze 
Oberfläche unſrer großen Erde, zum Aufſtellen 
unſres Modellchens nicht hinreichen will. Wir 


*) Naͤmlich, da die Mittagslinien, je mehr ſie ſich vom 


Aequator aus den Polen nähern. immer enger zuſam— 
menrücken, und mithin die Grade der Parallelkreiſe, 
je naͤher am Pole, deſto mehr, ihrer Ausdehnung in 
die Queere (geographiſche Lange) nach, ſchmaͤler werden, 
betragt ein Grad unter 4904 Breite, (wo Nürnberg 
liegt) beiläuſig 93 Meilen, mithin 2029 Meilen über 
212 Grade. Nürnberg liegt 290, der geſuchte Punkt 


demnach oſtwärts davon, im 2420 der Lange. Nimmt 


man aber genauer 2155 Meilen, ſo betraͤgt dieſer Ab⸗ 
ſtand nach Längengraden noch 66 mehr, der geſuchte 
Punkt fiele demnach in den 308ten Grad der Länge. 
Eine Meßbſchnur, welche die Entfernung von einem Fix⸗ 
ſtern zum andren abmeſſen ſollte, reichte mithin noch 
über 3 des ganzen Umfangs, um die Bruſt unſers gan⸗ 
zen, großen Erdballes herum. 
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gehen deshalb weiter in die Mondbahn hinaus, 
um wenigſtens in dieſer, deren Halbmeſſer doch 
50000 Meilen beträgt, den nöthigen Raum für 
unſer abbildliches Weltgebäude zu finden. Allein es 
reicht auch der Abſtand des Mondes von der 
Erde nicht hin, nur um jenen Theil unſres Mo— 
dells, der blos ein Tauſendtheilchen des geſammten 
Ganzen, nur unſre Milchſtraße vorſtellen ſoll, 
darin unterzubringen und wir bedürfen ſchon hierzu 
eines Flächenraumes, der 120 mal größer iſt als 
die Entfernung des Mondes von der Erde, näm— 
lich 6 Millionen Meilen, ein Raum, welchen wir 
dann auch in unſrem kleinen Abbild mit beiläufig 
70 Millionen Sonnen und unzählid vielen Pla— 
neten und Cometen bevölkern würden. 

Wollten wir nun endlich auch an unfrem Mor 
dell jenen Grenzpfahl abſtecken, der als aäuſſerſtes 
bis jetzt von Menſchenblicken erreichtes Ziel ange 
nommen wird, ſo fänden wir hierzu ſelbſt nicht 
einmal innerhalb der Bahn des Uranus den no 
thigen Raum, ſondern erſt bei einem Abſtand 
von 626 Millionen Meilen, mithin faſt erſt in 
einer doppelten Entfernung des Uranus von der 
Sonne. 

So groß wäre ſchon das Modell für den bis jetzt 
vom Menſchenauge überblieten (vielleicht nur ver— 
hältnißmäßig ſehr kleinen) Theil des Weltgebäu⸗ 
des; wie groß nun erſt dieſes ſelber, da ſich ja, 
wie bereits erwahnt, unſer kleines Bildchen zu dem 
Original, das es vorſtellen ſoll, kaum ſo verhält, 
wie das Saamenkörnchen einer Wicke zum ganzen 


2660,000000 Cubikmeilen in ſich faſſenden Erd⸗ 
balle. 


Auf ſolche Weiſe hat denn der edle Menfchen: 
geiſt, welcher im Gefühle ſeiner hohen Abkunft 
nur an einem ewigen und unendlichen Vorwurf 
ein Genügen finden kann, ſich ſelber ein unendlich 
ſeyn ſollendes und doch endliches Ungeheueres ge— 
fhaffen, ein kühnes Bild der Phantaſie, womit 
er ſich ſelber nach Gefallen Staunen erregen könne 
und Bewunderung. Es möchte vielleicht im Nach⸗ 
ſtehenden Manches gegen die Vorſtellung des treff— 
lichen Herſchels, über eine ſolche unermeßlich große 
Ausdehnung des Weltgebäudes einzuwenden ſeyn. 
Und zwar vor der Hand nur aus den Ergebniſſen 
und Ausſagen der bisherigen Beobachtungen ſelber, 
ſobald man dieſe nur auf unbefangene Weiſe zu⸗ 
ſammenſtellen und anwenden will, nicht von 
anderen (höheren) Geſichtspunkten aus. Denn 
was den Stand des Menſchengeiſtes gegen jene 
ganze Schöpfung einer kühnen Phantaſie betrifft; 
ſo hat jene ungeheure Ausdehnung, und wenn 
man ſich dieſelbe (auf Zahlen kommt es uns hier 
nicht an) noch Centillionen) mal größer dächte, 


) Eine Centillion iſt übrigens wohl ziemlich viel, name 
lich eine Million in der hundertſten Potenz, oder eine 
Eins binter der 600 Nullen ſtehen. Um nur dem Leſer 
zu zeigen, mit welchen ungeheuren Zahlen der Men⸗ 
ſchenzeiſt, der überall Unendliches ſucht, um ſich werfe; 
ſo werde bier nur erwaͤhnt, daß eine Kugel, deren 
Durchmeſſer ſo groß waͤre als die Entfernung von uns 


K 


. 
als die oben vorausgeſetzte, für den Menſchen⸗ 
geiſt, ſobald dieſer nur fühlt und weiß was er 
iſt, nichts in ſich, was ihm Schrecken einflößen 
könnte. 

Eines ſolchen Schreckens würde ſchon jene 
alte Fabel der jüngeren Edda ſpotten, nach wel— 
cher die drei Gewaltigen, unter denen der Erd— 
und Meer erſchütternde Gott Thor ſelber einer iſt; 
ſie die noch in keinem Wettkampf uͤberwunden wa⸗ 
ren, mit Schanden, als ſchmählich leicht Beſiegte 
zurücktreten müſſen, weil ſie mit einer — wenn 
auch noch ſo ungeheuren, körperlichen Kraft, 
gegen etwas Geiſtiges ankämpfen wollten. Thor, 
deſſen Kraft keine andre in der Natur gleichet, 
wird überwunden, weil er etwas, das feiner Na 
tur nach vom Leiblichen unerfaßbar, unberührbar, 
ja auſſer allem Verhältniß mit ihm iſt, mit leib⸗ 
lichen Händen faſſen und beſiegen will. Unter 
andrem aber tritt gegen den jungen Geſellen des 
Thor, den beſten Läufer den es auf Erden giebt, 


bis zum entfernteſten Nebelfleck, bei weitem noch nicht 
hinreichte, um eine Centillion Sandkoͤrnlein, von folder 
Feinheit, daß 862 auf eine Linie, die 1 Zoll lang waͤre, 
neben einander, mithin 640,000000 in einem Cubikzoll 
Raum batten, darin unterzubringen. Wollte man ein 
Gebaͤuſe haben, worin gerade eine Centillion ſo feiner 
Sandkörnlein giengen, fo müßte man ſich eins machen 
laſſen, deſſen Durchmeſſer faſt eine ganze Trigintillion 

(iſt eine 1 vor 180 Nullen) größer wäre als (nach der 
gewöhnlichen Vorausſetzung) der ganze bis jetzt durch⸗ 
fhaute Raum des Schöpfungsgebietes von 30000 Fixſter⸗ 
nenweiten. 


einer aus den Jünglingen am Hof des Kö— 
niges, zum Wettlauf in die Schranken. Beim 
erſten Verſuch iſt jener nahe am Ziel, als dieſer 
ſchon um die Spindel ſich drehet; da räth 
(ſpottweiſe) der Rieſenkönig dem fremden Geſellen, 
ſeine Schnelligkeit lobend, er ſolle ſich nur beſſer 
zum Laufe ausſtrecken, ſo werde er gewiß ſiegen. 
Aber beim 2ten Verſuch hat derſelbe, ſo ſehr er 
ſich auch ausſtreckt zum Laufe, kaum die Hälfte der 
Bahn durchmeſſen, ja beim sten Verſuche iſt er eben 
erſt am Auslaufen, als der Läufer des Königes 
ſchon am Ende der Bahn ſich als Sieger herum— 
wendet. Und, was kam dir das erſtaunenswerth 
vor, ſagt der Rieſenkönig beim Abſchied zum 
Thor; war es doch mein eigner Gedanke, der 
in Geſtalt eines Menſchenjünglings mit deinem 
jungen Läufer in die Schranken trat, und der 
Gedanke iſt ja freilich ohne Maaß ſchneller als der 
ſchnellſte Läufer auf Erden. 

Würde ja ſchon, wenn wir die Entfernungen 
nur nach verſchiedenen, leiblichen Maasſtäben meſ— 
ſen wollten, ein ſchnellfliegender Schmetterling 
ganz anders über die Entfernung von einem blü— 
henden Baume zum andren urtheilen, als die 
langſam ſich bewegende Raupe und wenn einer 
von uns, gleich den Oſſianiſchen Heldengeiſtern, 
auf den Fittigen des Schalles, eines ſchon ziem— 
lich ſchnellen Elementes einherführe, ein Andrer 
auf den Fittigen des Lichtſtrahls, ſo würde jener, 
der von der Erde bis zur Sonne über 14 Jahre 
brauchen würde, ganz anders über den Abſtand 


diefer beiden Welten von einander urtheilen als 
der andre, welcher dieſen Raum mit der gewöhn— 
lich angenommenen Geſchwindigkeit des Lichtes, in 
faſt 960000 mal kürzerer Zeit, nämlich ſchon in 
8 Minuten 72 Secunden zurücklegte. Und ſelbſt 
der Letztere würde als ein ſchneckenmäßig langſa— 
mer Reuter gelten, gegen einen Dritten, der ſich 
bewegte mit der Geſchwindigkeit des vibrirenden 
Lichtes eines Cometenſchweifes, welches nach 
Schröters Beobachtungen eine Million Meilen 
in jeder Secunde durchläuft“). Denn dieſer kame 
wieder faſt 25 mal ſchneller vom Flecke als der 
andre Lichtreuter, mithin viel ſchneller im Ver— 
gleich zu dieſem, als der Vogel im Vergleich zu 
dem im Trabe gehenden Pferde. 

Und vielleicht ließen ſich noch mitten in der leib— 
lichen Natur ganz andre Dampfböte und Eilpoſten 
auffinden, gegen welche alle unſre Lichtreuter, auch 
die ſchnellſten, langſamer erſchienen als der ſich 
täglich nur etliche Linien weit bewegende Wurm, 
gegen den ſchnellfliegenden Vogel. So ſcheint es 
z. B. nach der Anſicht der Aſtronomen nicht un— 
annehmbar, daß auch jener Kraft, welche unter 
dem Namen der allgemeinen Schwere, von einem 
Weltkörper auf den andren wirkt, eben ſo eine 
meßbare Geſchwindigkeit zukomme, als dem Lichte ). 


) Aus alteren Beobachtungen an den Cometen von 1556, 
1577, 1769, ließe ſich eine noch viel größere Geſchwin⸗ 
digkeit der Cometenſchweif-Strahlen ſchließen. 

**) M. ſ. Friedrich Theodor Schuberts populäre Aſtronomie, 
zter Theil S. 239. 
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Man hat aber auf ſehr folgerechte Weiſe geſchloſ— 
ſen, daß die Geſchwindigkeit, mit welcher die 
Gravitation von einem Weltkörper auf den andren 
wirke, wenigſtens 10 Millionen mal größer ſeyn 
müſſe, als die vorausgeſetzte des Lichtes. Könnte 
nun einer mit dieſem, unter allen bis jetzt bekann⸗ 
ten geſchwindeſten Läufer der Körperwelt die Reiſe 
in gleichem Schritte machen, ſo würde er beim 
nächſten Fixſterne, wohin der langſame Lichtreuter 
6 Jahre brauchte, ſchon in 19 Secunden ankom⸗ 
men; die Enden unſter Milchſtraße, die dieſer erſt 
in 9000 Jahren erreichte, hätte jener ſchon in 
5 Stunden 5 Minuten 29 Secunden paſſirt und 
ſelbſt bis zu der äußerſten vermutheten Grenze 
aller bisherigen Forſchungen, brauchte er nicht 
halb ſo viel Zeit als mancher Student in St. 
Petersburg auf ſeiner Heimreiſe zu ſeinen noch 
mitten im großen ruſſiſchen Reiche wohnenden 
Eltern braucht, nämlich nicht ganz 75 Tage, wäh—⸗ 
rend, wie bereits oben erwähnt, der Tichtreuter 
an eben dieſem Punkte als ſchon ziemlich alter 
Mann, nämlich erſt nach 2 Millionen Jahren 
einträfe. Und dennoch ließe ſich aus andern gu⸗ 
ten Gründen beweiſen, daß die Geſchwindigkeit, 
womit die Gravitation von einer Welt auf die 
andre wirkt, nach jener Berechnung noch viel zu 
gering angeſchlagen ſey, indem einer, der ſo ge— 
ſchwind wäre wie jene Kraft, höchſt wahrſchein⸗ 
lich auch die größte Reiſe, die in unſerm Welt⸗ 
gebäude gemacht werden kann, gleich jenem Schlit⸗ 
tenfahrer, deſſen Uhr beim Ausfahren ſtehen ge 
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blieben war, „in gar Nichts“ (in gar keiner Zeit) 
zurücklegen würde. 

Aber wozu auch alle ſolche Berechnungen nach 
leiblichen Maasſtäben. Hörte uns der Rieſenkönig 
in der Edda ſo miteinander ſprechen und rechnen, er 
würde uns auslachen und ſagen: Was iſt die Schnel⸗ 
ligkeit, auch des geſchwindeſten Läufers im ganzen 
Weltall, gegen die Schnelligkeit meines Gedankens. 

Darum, mein Freund, fürchte ich mich, ſo— 
bald ich einmal dieſen Rock von Erde abgelegt 
habe, vor keiner Entfernung mehr, und lache über 
mich ſelber, daß, ſo lange ich dieſen ſchwerfälligen 
Rock noch trug, jene kleinen ſprühenden Funken⸗ 
haufen, die wir Vulcane nennen, oder jene Stein⸗ 
dämmchen, oben mit Schnee bedeckt, über denen 
ſchon der Adler ſo leicht und fröhlich einherzieht, 
wie ich Wanderer hier über den weißen Frühlings- 
blumen, mich ſo ſehr ſtaunen und fürchten machen 
konnten. Was hat denn mein wach gewordner 
Geiſt mit jenen ohnmächtigen, dann nur als Schat— 
ten zurückbleibenden Traumbildern zu ſchaffen, mag 
fie mir auch die Phantaſie im Schlaf noch fo un: 
geheuer groß vorgemacht haben. Und wenn mich 
im Traume wilde Thiere zerfleiſcht und Rieſen 
zerhauen hatten, fo ſehe ich lächelnd beim Erwa— 
chen über alle jene leeren Schreckniſſe, meine 
Glieder noch geſund und wohlbehalten, iſt ſtehe 
auf vom Lager, an deſſen kleine, arme Grenzen 
ich während des Schlafes gefeſſelt war und eile, 
von keinen ſolchen Banden mehr gehalten, von 
hinnen, ſo ſchnell und wohin ich nur mag. 
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Uebrigens giebt es auch noch andere, ge 
wichtigere Anſichten, nach denen ſich die kleine 
Erde, ſammt dem noch kleineren, bewußten Stäub- 
lein, das ſie bewohnt, kühn und bedeutungsvoll 
den ungeheuren Maſſen der Welten gegenuüberſtel— 
len können). Iſt doch auch der Nerv das 
Kleinſte, im ganzen Glied, und doch lebt dieſes 
und bewegt ſich nur durch den Nerven; iſt doch 
auch der Menſch klein genug gegen den Gotthards— 
berg oder Montblanc und doch iſt jener in Got— 
tes Augen größer und bedeutungsvoller als tau— 
ſend ſolche Berge. Und was die leeren Zwiſchen— 
räume betrifft, zwiſchen Welt und Welt, Sonnen⸗ 
ſtyſteme und Sonnenſyſteme, ſo laſſen ſich dieſe 
auch auf eine Weiſe ausgefüllt denken, daß auch 
der nachrechnende Verſtand und die Phantaſie ſich 
wohl darüber zufrieden geben können *). 

Jedoch wollen wir fürs erſte, denn das wird 
mit der gebührenden Achtung gegen die herrlichſte 
und erhabenſte aller Naturwiſſenſchaften wohl zu— 
ſammen beſtehen können, der Sache auch noch 
von andern Seiten näher treten und das eigent— 
liche Verhältniß des Fixſternenhimmels zu unferm 
Planetenſyſtem nach Gründen der Wahrſcheinlich⸗ 
keit prüfen. 


*) Dieſe Anſichten finden ſich unter andren entwickelt in der 
2ten Sammlung der v. Meyerſchen Blätter für hoͤhere 
Wahrheit, in dem Aufſatz über den sten Pfalm. 


>) M. ſ. Jean Paul Friedrich Richter, in einem Zuſatze 
zu feinem Cometen: über die Größe des Weltgebäudes. 


III. Abſchnitt. 


Oie Sonne und die Planeten. 


Denken wir uns von allen Weltkörpern unſres 
Planetenſyſtems die über ihnen ſchwebenden, ſie 
allenthalben mit brütender Lebenskraft umfangen⸗ 
den Atmoſphären hinweg, ſo bleiben uns öde, 
dunkle, fur kein lebendiges Weſen mehr bewohn— 
bare Kugeln zurück, die ſich, gleich jenen erblinde— 
ten Roſſen, welche in ſtetem Rundgange die Be— 
wegungen einer Maſchine treiben, von einem alten 
Mechanismus gefuhrt, um die ihnen nun kein Licht, 
keine Wärme mehr gebende, größere Kugel in ihrer 
Mitte fortbewegen würden, ohne ein Auge, das 
dieſe Bewegungen wahrnähme, und ohne daß der 
ſtumme Gang der Zeiten, der fruchtloſe Wechſel 
der Frühlings- und Sommer- mit den Winter: 
Monaten auch nur die mindeſte Veränderung, als 
Spur ſeines Vorüberwandelns, an dem nackten 
Erdgerippe zuruckelaſſen wurde. Auch das Waſſer 
unſrer Erde, würde dann, der es zuſammenhalten— 
den Banden beraubt, theils in Dampfform entflie— 


hen, theils, und noch viel mehr, zu einer unge 
heuren Eismaſſe erſtarren; ſo daß kein rinnender 
Strom, kein anbrandendes oder durch Ebbe und 
Fluth bewegtes Meer, irgend einen Laut und Le— 
bensſchein, in die ſtille, endloſe Nacht hineinbrin⸗ 
gen würden. Nur etwa in den innren Tiefen 
unſres Weltkörpers, könnten, wo ſich Raum zu 
einer ſolchen Bewegung fände, Körper von der 
Natur des Schwefels und der Metalle, bei ihrer 
Vermiſchung, ein trübes, für alle Lebendige Gift 
aushauchendes Licht ſprühen; nach der Oberfläche 
hin würde ſelbſt kein Vulcan mehr, die nimmer 
von ihrem Sitze aufſtehende, grauſenhafte Winter: 
nacht beleuchten, weil es an dem fehlte, was aller 
überirdiſchen Flamme Entſtehen giebt und Nah⸗ 
rung: an der Luft. 


Die Lebendigen alle bedürfen, von dem zellen 


Augenblicke ihrer Erzeugung an, eines fo ſtettigen 
Einathmens der belebenden Luft oder der von Luft 
durchdrungenen und belebten Flüßigkeit, daß ſie, 
wo nicht ſogleich umkommen, doch in einen ſtarren, 
keiner Lebensbewegung fähigen Scheintod verſin⸗ 
ken, wenn jenes ihr Element ihnen entnommen 
wird. Ja ſie gehören ſämmtlich in der Luft und 


dem mit dieſer nahe verwandten, ohne fie im fer 


nem jetzigen Zuſtande gar nicht denkbaren Waſſer, 
ſo ganz zu Hauſe, haben in ihren Beſtandtheilen, 
(auſſer den feſten Stützpunkten, auf welche die ei 
gentlich lebendigen Theile ſich lehnen) fo wenig Ber: 
wandtſchaft und Gemeinſchaft mit dem feſten Erd- 
körper der ſie trägt, daß ſie alleſammt, zugleich mit 

der 
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der Atmoſphäre die fie nährt, gleich eingewander⸗ 
ten Fremdlingen von einer geiſtig und leiblich 


a höheren, veredelteren Abkunft erſcheinen, welche nur 


auf kurze Zeit über dieſer ſtarren Erdrinde ihre 
Hütten aufgeſchlagen, hier als ganz abgetrennte, 
für ſich beſtehende Welt, ohne weſentlichen Connex 
mit der feſten Erdmaſſe, die ihnen auſſer den 
Salzen, unmittelbar nichts zur Rahrung darreicht, 
und unbekümmert um dieſe, ſich gegenſeitig ſelber 
halten, erwärmen und ernähren. 

Die Atmoſphären der ſammtlichen Weltkörper 
unſres Syſtems, ſind ſich in ihrer Natur und ihren 


Eigenſchaften nahe verwandt und ähnlich. Denn 


obgleich der höhere Theil der Atmoſphaͤre der 
Sonne, die Eigenſchaft zu leuchten auf poſitive 


und ſelbſtſtändige Weiſe zu beſitzen ſcheint, wah⸗ 


rend die Atmoſphären der Planeten in der Regel 
erſt leuchtend werden, wenn die Sonnenatmo⸗ 
ſphäre auf ſie einwirkt; ſo iſt doch dieſer Unterſchied 
kein größerer und tiefer gehender, als der zwiſchen 
2 Weſen von einerlei Art und innrer Beſchaffenheit, 
wovon jedoch das eine von männlichem, das andre 
von weiblichem Geſchlecht iſt. Denn auch den At 
moſphären der Planeten, ſo wie noch mehr denen 
der Kometen kommt unter gewiſſen Umſtanden die 
Eigenſchaft eines ſelbſtſtändigen, keiner äufferen 
Aufregung bedürfenden Selberleuchtens zu und ſchon 
das, was wir Durchſichtigkeit nennen, iſt in ge⸗ 
wiſſer Hinſicht nichts anders als ein negatives, von 
auſſen aufgeregtes Mit⸗ und Selberleuchten, ſo 
wie man von einer Saite, die den Ton, den eins 
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Glocke oder ein andrer tönender Körper auſſer und 


NW 


neben ihr angiebt, unberührt von Menſchenhangd 


mit⸗ und nachtönt, anerkennen muß, daß fie je⸗ 
nen äuſſern Ton nicht wie ein Sieb das Waſſer 
durch ſich hindurch gehen laſſe, ſondern vielmehr 
ſelbſtthätig ihn ſelber mit ſinge und nachbilde. 

Dem höheren, leuchtenden Luftkreis der Sonne, 
kommt alſo allerdings im Verhältniß zu denen der 
Planeten, ein ähnlicher Rang zu, als z. B. beim 
Entſtehen der organiſchen Weſen, der männlichen 
Natur; aber daß er deshalb dennoch nichts andres 
ſey als ein Luftkreis, nahe verwandt an Natur und 
Eigenſchaften dem unſrigen, läßt ſich aus Verſchie⸗ 
denem zeigen. Bekanntlich ſind es bloß die höheren, 
über die Oberfläche des eigentlichen Sonnenkörpers 
gegen 500 deutſche Meilen erhobenen Schichten der 
Sonnenatmoſphäre, welche leuchten. Nun erſcheint 
freilich uns Erdenbewohnern, denen eine Scheibe 
von 30000 Millionen Quadratmeilen (ſo groß iſt 
die uns zugekehrte Sonnenoberfläche) auf ein 
Scheibchen von einem Quadratfuß zuſammenge⸗ 
drängt iſt, dae auf dieſen Punkt zuſammengehäufte 
Licht, von einem blendenden Glanze, aber es 
haben ſchon Aſtronomen darauf aufmerkſam ge 
macht, daß dieſes Licht in feiner gleichen Verthei⸗ 
lung über den ungeheuern Sonnenkörper, auf dieſem 
ſelber ein durchaus nicht blendendes, ſondern ſehr 
gemäßigtes und wohlthätiges ſeyn müſſe ), um fo 


) M. v. Fiſcher über die Sonnenflecken in Bodes 
Jahrb. auf 1791. S. 109. 


mehr, da aus den bekannten Herſchelſchen Beobach— 
tungen hervorgeht, daß in den tiefern Schichten, 
unterhalb den leuchtenden, etwas ganz Aehnliches, 
z. B. das Entſtehen dunkler, undurchſtchtiger Wol⸗ 
ken ſtatt finde, als in unſrem Luftkreiſe; ſo daß 
auch den Sonnenbewohnern ihr eignes Licht oft 
ſehr getrübt und vermindert werden muß, durch 
Umwolkungen, ähnlich denen der Erde. 

Aber die Aſtronomen ſind, um dies hier nur 
beiläufig zu erwähnen, noch weiter gegangen, und 
haben gezeigt, daß es zuweilen und an einzelnen 
Orten auf der Sonne, eben jo gut ſtockfinſtre 
Nacht werden könne, wie auf der Erde, wo dann 
die Sonnenbewohner auch einmal einen ſolchen Blick 
in die ſternhelle Nacht hinaus thun könnten, wie 
wir in unſern hellen Nächten und wo dann jene 
auch einmal inne wurden, daß es noch andre Wel— 
ten giebt, auſſer der großen, ſchönen die fie bewoh— 
nen ). Die obere Schicht der Sonnenatmoſphare 
verliert nämlich zuweilen und auf ziemlich große 
Strecken ihr Licht, oder der aus den fernen obe— 
ren Räumen der Fixſternenwelt herkommende Him— 
melsather, der als belebendes, leuchtendes Prinzip 
die Luftkreiſe aller Welten, am meiſten und zur 
ſelbſtſtändigſten Wirkſamkeit aufregend den der 
Sonne durchdringt, zieht ſich von einzelnen Punk⸗ 
ten mehr oder minder hinweg und häuft ſich da— 
gegen anderswo an. Hieraus entſtehen dann die 
ſogenannten Sonnenflecken: dunkel ausſehende Oeff— 


) Fiſcher, ga. g. O. 
C2 


nungen in der leuchtenden Sonnenatmoſphäre ſel⸗ 
ber, durch die man hinunterſehen kann auf die 
eigentliche Oberfläche des ungeheuern Weltkörpers 
und auf feine rieſenhaften Bergketten und Thäler. 
Solche Stellen, von denen ſich die leuchtende At— 
moſphäre zurückgezogen, erſcheinen oftmals von 
ſo ungeheurem Umfange, daß ſie, wie ſich leicht 
berechnen läßt, viel größer ſind als nöthig iſt, 
um eine ganze große Sonnenausſicht von Hori⸗ 
zont zu Horizont abzumeſſen und auszumachen, 
es könnte dann freilich an ſolchen Stellen verhält⸗ 
nißmäßig eben ſo tiefe Nacht geben als bei uns. 
Nur wäre eine ſolche Nacht an keine fo nahe be 
ſtimmte Regelmäßigkeit der Wiederkehr gebunden, 
wie bei uns, ſondern ſie kann, mit ſcheinbarer Un⸗ 
gebundenheit bald öfter, bald ſeltner, (ſo wie bei 
uns die tiefen Barometerſtände) eintreten. 

Wäre in den Atmoſphären der Planeten und 
Cometen nicht derſelbe Aether, daſſelbe leuchtende 
Prinzip verbreitet, wie in jenen der Sonne, ſo 
könnten ſie, wie ſchon erwähnt, eben ſo wenig, 
wenn es bei ihnen Tag wird mitleuchten, als 
die Saite, wenn in ihrer Nähe ſich ein lauter 
Ton vernehmen läſſet, dieſen Ton mittönen und 
nachſingen könnte, wenn derſelbe nicht ſchon gleich⸗ 
ſam ſchlafend in ihr (ihrer Größe, Spannung u. f.) 


läge und nur geweckt zu werden brauchte, um 


ſich ſeiner Natur gemäß vernehmen zu laͤſſen. An 
den großen, hohen Atmoſphären, beſonders eini— 
ger der 4 kleinen, zwiſchen Jupiter und Mars 
um die Sonne kreiſenden Planeten, die zuweilen 
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ein fo helles Licht zurückſtrahlen, daß man. fie 
kaum von der eigentlichen Planetenſcheibe unter— 
ſcheiden kann, noch mehr an denen der Kometen, 
welche deshalb von vielen Aſtronomen, für eben 
ſo ſelberleuchtend gehalten werden, als die Sonne, 
kann man dieſes auch leicht und deutlich innen 
werden und ſelbſt die nächtliche Seite der Venus 
glänzt oft von einem Lichte, das wohl nur ein 
eigenthümliches, der aufregenden Einwirkung der 
Sonne nicht bedürfendes, ihres Luftkreiſes ſeyn 
kann, ſo wie die von der Sonne entfernteſten 
Planeten, beſonders Uranus, der die Sonne 
nicht viel größer ſieht als wir einen großen Fix 
ſtern, ſchwerlich wohl in einem noch immer ſo 
wahrnehmbaren Lichte glänzen könnten, wenn 
nicht ihre Atmoſphären ein viel ſelbſtſtändigeres 
Licht beſäßen, als man gewöhnlich annimmt. 

Von den umhüllenden Luftkreiſen iſt nun 
der eigentliche feſte Körper der Planeten, ganz 
überaus an Beſchaffenheit verſchieden. Unmittel⸗ 
bar an das feſte Granitgebirge, oder an den noch 
dichteren Baſalt, legt ſich, ohne allen Uebergang 
durch allmälig ſich abſtufende Zwiſchenglieder, die 
leichte, dünne Atmoſphäre an, welche 8bamal 
leichter und dünner als das Waſſer iſt, mithin 
mehrere taufendmal dünner als die Oberfläche des 
feſten Erdkörpers. Es iſt dieſer Sprung ſo groß 
und plötzlich, daß er an jenen zwiſchen grobkör⸗ 
perlichen Weſen und denen einer geiſterhafteren Re⸗ 
gion erinnert, und wenn das Waſſer, in dem Aus 
genblicke, wo es durch die Wärme in Dampf ver⸗ 


wandelt wird, in einen Zuſtand übergeht, worin 
es ein ganz andres Weſen, gegen 1728”) mal 
leichter als vorher, geworden; ſo erinnert dies an 
die Vorgänge der höhern, organiſchen Welt, wo 
die Seele auf Augenblicke, oder ganz, ihrer Ger 
bundenheit an die gröbere Hülle los wird und 
ſich vollkommen in der ihr eigenthümlichen Art 
und Weiſe äuſſert. Darum iſt auch ſchon anders 
warts die Atmoſphäre eine Art von Geiſterwelt 
(Welt der abgeſchiedenen Stoffe), der gröbern und 
unorganiſchen Natur genannt worden ). 

An den eigentlichen feſten Körpern der Pla: 
neten ſelber, findet ſich auch eine bedeutende Ver⸗ 
ſchredenheit, rückſichtlich der Dichtigkeiten und ſpe⸗ 
zifiſchen Gewichte. Ueberhaupt weiß man aus 
einem feſt beſtimmten Naturgeſetze, daß, wenn 
z. B. von 2 Planeten, welche beide gleich groß 
und beide in einem gleichen Abſtande, jeder von 
einem Monde begleitet find, der eine von Dichte 
rer Maſſe und mithin von größerem ſpezifiſchen 
Gewichte, der andre von lockerer und mithin von 
geringerem ſpezifiſchen Gewichte wäre, jener feinem 
Monde eine größere Geſchwindigkeit, dieſer eine 
geringere mittheilen würde ). Nun läßt ſich hier⸗ 


*) Gerade noch einmal fo leicht als die niedere Luftſchicht. 
*) M. v. Schuberts Ahnd. ein. allgem. Geſch. d. Leb. 
Th. I. Abſchn. III. 
ai) Und zwar verhält ſich dann die Dichtigkeit, wie das 
Quadrat der Zeiten, das heißt ein gleichgroßer Haupt⸗ 
koͤrper iſt 4, oder 9 mal fo dicht als der andre, wenn 


fein Mond eine 2 oder Zmal langere Umlaufszeit hat, 
als der des andren. 
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aus berechnen, daß, wenn der ungeheure Son— 
nenkörper in allen ſeinen Theilen eine eben ſo 
große Dichtigkeit hätte, als die kleine Erde hat, 
er eben dieſer Erde eine ſolche Geſchwindigkeit in 
ihrer Bahnbewegung mittheilen müßte, daß dieſe 
ſchon in etwa 185 Tagen, mithin faſt in der 
halben Zeit mit ihrem Jahre fertig würde. Um— 
gekehrt, wenn bei unſrer Erde in ihrem kleinen 
Rauminhalt die körperliche Materie, aus der 
ſie gebildet iſt, nicht dichter zuſammengedrängt 
wäre als bei der Sonne, wenn ſie nur von dem— 
ſelben ſpezifiſchen Gewichte wäre als dieſe, ſo 
würde unſer Mond ſeinen Umlauf um ſie, nicht 
jo wie jetzt in etwa 273 Tagen, ſondern erſt in 
einigen funfzig Tagen vollenden. Hätte dagegen 
die Sonne keine größere Dichtigkeit, kein größeres 
ſpezifiſches Gewicht als Saturn, der faſt nur 78 
ſo dicht iſt wie die Erde; ſo würde ſie unſrem 
Planeten eine ſo viel geringere Geſchwindigkeit 
mittheilen, daß dieſer zu ſeinem Umlauf beiläufig 
anderthalbmal ſo viele Zeit brauchen würde als 
jetzt, und der Mond würde, wenn unſre Erde 
nur ſo dicht wäre wie der Saturn, zu ſeinem 
Umlaufe gar eine beiläufig 3 mal ſo lange Zeit, 
nämlich über achtzig Tage nöthig haben. Da ſich 
nun auch bei den Planeten, die keine Monde 
haben, die Dichtigkeit aus der Kraft der Anzie⸗ 
hung berechnen läßt, die fie gegen einander aus— 
üben, fo hat man gefunden: daß der Sonnen⸗ 
körper beiläufig eine 4 mal geringere Dichtigkeit 
beſitze als die Erde. Bei den Planeten ſcheint 


e dagegen, daß die „ Dichte, wenigſtens bis 
Saturn hin, mit der Entfernung von der Sonne 
immer mehr abnehme, denn Venus und höchſt 
wahrſcheinlich auch Mercur, ſind bedeutend viel 
dichter als die Erde, Mars, Jupiter, Uranus, | 
am meiften aber Saturn, von bedeutend gerin⸗ 
gerem ſpezifiſchen Gewichte als unſer Planet. 
Aus möglichſt folgerecht gezogenen Rechnungen, 
die ſich auf den Einfluß gründen, der die n⸗ 
ziehung einer, rückſichtlich ihrer Beſtandtheile und 
ihres ſpezifiſchen Gewichtes genau bekannte Ger 
birgsmaſſe, auf die von der Anziehung der ge⸗ 
ſammten Erdmaſſe abhängende Bewegung des 
Pendels äußert, hat man das mittlere ſpezifiſche 
Gewicht der geſammten Maſſe unſers Planeten, 
auf 48 mal (4,8660992) größer als das des Waſ⸗ 
ſers berechnet. Hieraus geht dann für die einzel⸗ 
nen Weltkörper folgende merkwürdige Parallele 
hervor. Die Erde iſt ohngefähr eben ſo dicht 
und ſpezifiſch ſchwer als der Magneteiſenſtein, die 
Sonne nur wenig ſchwerer als das Waſſer, etwa 
ſo wie Cedernholz, Mercur hätte dagegen etwa 
die Dichtigkeit des güldiſch gediegenen Silbers, 
Venus die des Eiſenglanzes, Mars etwa die des 
Sapphirs, Jupiter beiläufig die des Bernſteins 
oder mancher Arten von Braunkohle. Bis dahin 
ließe ſich bei allen jenen leichteren Weltkörpern 
ſelbſt noch bei Jupiter annehmen, daß, bei einem 
übrigens dichterem Kerne, der größte Theil ihres 
Volumens noch aus Waſſer beſtünde. Dagegen 
folgt nun, jenſeits des Jupiter, ein Weltkoͤrper, 


25 * 


— 41 — 


der auf einmal alle unſere, von den Stoffen und 
Be ſtandtheilen des feſten Erdkörpers entlehnten 
Maasſtäbe unbrauchbar macht. Saturn iſt näm⸗ 
lich, nach eben jenen Berechnungen, ſo ſpezifiſch 
leicht, daß ſeine mittlere Dichtigkeit noch weit hin— 
ter der unſers Waſſers zurückſteht (0,48). In der 
That, man iſt in Verlegenheit, welchen dichten 
(nicht poröſen) Korper aus der unorganiſchen Ne 


gion unſres Planeten, man mit Saturn, rückſicht— 


lich der Eigenſchwere, vergleichen ſolle. Die leichte, 
auf unſerm Waſſer ſchwimmende Bergnaphtha oder 
Erdöl, iſt faſt noch einmal ſo ſchwer, als die 
Maſſe des Saturn, eben ſo auch der Meerſchaum, 
in ſeinen allerleichteſten Abänderungen). Ja 
ſelbſt unter den nicht zu auffallend poröſen Sub— 
ſtanzen der organiſchen Welt, will es ſchwer hal— 
ten, einen paſſenden Reim auf jenen ſonderbar 
leichten Weltkörper au finden, denn auch das thieri- 
ſche Fett und die Oele, fo wie Weingeiſt und leich— 
ter Champagner, ſind faſt noch einmal ſo ſpezifiſch 
ſchwer und dicht. Vielleicht daß man demnach 


die Dichtigkeit des Saturn noch am meiſten mit 


der jener Atmoſphärilien vergleichen kann, welche 
in einem ſehr verſchiedenem Verhältniß aus Luft 
und Waſſer zuſammengemiſcht ſind, und die ſich 
deshalb bald als leichte Wolken hoch in die Luft 
erheben, bald als ſchwereres, vorherrſchender mit 


) Nach Hofmanns Handbuch der Mineralogie, II. 
S. 221. wiegt er 0,988 dis 1,000. 


— 42 — 


Waſſer gemiſchtes Gebilde, nach dem Boden 
ſenken ). 
So ſcheint es faſt, als wenn ſich gegen dieſes 


vorlezte Glied hin, der feſte Verband der durch 


unſer ganzes Planetenſyſtem verbreiteten Materie 
aufheben und dieſe ſich halb und halb zu einer 
Dunſt⸗ und Wolkenartigen Subſtanz auflöſen 
), wenn nicht der Schlußſtein der großen 
Weltenpyramide — Uranus, von neuem eine Art 
von Gegengewicht gäbe und, gleichſam als feſtere 
Auſſenfläche, die das Ganze noch zuſammenhält, 
wieder mit einem ſpezifiſchen Gewicht aufträte, 
das jenem des Jupiter faſt gleich iſt. 


Uebrigens erinnre man ſich bei dieſer Gelegen⸗ | 


heit nur noch einmal an das ſchon in dem voran⸗ 
gehendem Buche (Anſichten u. f.) erwähnte, merk 
würdige Verhältniß, daß ſich bei allen Planeten 
unſers Syſtems, bei aller der großen Verſchieden⸗ 
heit ihrer Größen und Dichtigkeiten, doch wiederum 
jene auffallende Ausgleichung beider findet, ver 
möge welcher die Schwere, womit ein Körper auf 
die Oberfläche eines von ihnen drückt, oder die 
Geſchwindigkeit, womit er in einer gegebenen Zeit 
zu Boden fällt, im Mittel bei allen ſo ziemlich 


*) Kaſtners Grundriß der Experimentalphyſik, zweite 


Auflage. Band II 


*) Denken wir uns den Saturn in feinem Innren von 
vielen großen Höhlen durchzogen; fo koͤnnten dieſe we- 


nigſtens nicht, wie es bei unſrer Erde der Fall ſeyn 


würde, mit Waſſer erfüllt ſeyn, ſonſt müßte feine ſpezi⸗ 
fiſche Schwere wenigſtens noch einmal fo groß feyn. 


die nämliche iſt. Auf unſrer Erde fällt ein Körper 
in einer Secunde 155 Fuß. Nun iſt zwar Mercur, 
rückſichtlich ſeines Oberflächen-Inhaltes 5, rück— 
ſichtlich des körperlichen Inhaltes nur zz ſo groß 
als unſre Erde, aber in dieſem kleineren Umfang 
findet ſich die planetariſche Maſſe dagegen ſo dicht 
zuſammengedrängt, daß er, nahe an ſeiner Ober— 
fläche faſt dieſelbe Anziehung gegen einen Körper 
ausübt, als die Erde, und daß auf dieſer ein 
fallender Körper auch faſt 15 Fuß in einer Se— 
cunde durchliefe. Bei Venus betrüge dieſe Ge— 
ſchwindigkeit etwas mehr als 15 Fuß, nämlich 158. 
Dagegen bei dem räthſelhaften Saturn, der doch 
am Oberflächen-Gehalt gegen 96, an körperlichem 
Inhalte 923 mal unſre Erde übertrifft, iſt wie— 
derum die ſpezifiſche Schwere und Dichtigkeit ſo 
genau mit jenem größeren Rauminhalt ausgegli— 
chen, daß ein Körper auf ſeiner Oberfläche auch 
in einer Secunde nicht mehr als auf der Erde, 
nämlich 157 Fuß durchläuft und auch Uranus, der 
doch wieder ziemlich viel kleiner iſt als ſein Nach— 
bar Saturn, hat dagegen zugleich ein ſo viel größe— 
res ſpezifiſches Gewicht erhalten, daß die Fallweite 
auf ihm auch gerade wieder nur gegen 15 Fuß 
ausmacht). Hielte ich demnach auf irgend einem 
dieſer Weltkörper ſtehend, meine Menſchenhand 
zwiſchen einen Körper, der auf der Erde ein Pfund 
wöge und die Oberfläche eines der Planeten, ſo 


*) M. v. Fr. Theodor Schuberts populäre Aſtro⸗ 
nomie, II. S. 227. 
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würde ein ſolcher Körper, in feinem Streben auf 
den Boden niederzufallen, mit einer Kraft auf 
meine Hand drücken, welche überall jener eines 
Wie e e gliche. 

bf dagegen verhielte ſichs auf den noch 


übrigen 3 Gliedern des Planetenſyſtems. Auf 
Mars tigte ein Körper, der auf der Erde ein 


Pfund wöge, auf meiner Hand nur das Gefühl 
einer Laſt von etwa 12 Loth. Nimmt man die 
4 kleinen Aſteroiden, wie es auch ſeyn muß, als 
Ein Glied des Planetenſyſtems und ſucht das Mit⸗ 
tel ihrer Maſſen und vermuthlichen ſpezifiſchen Ge⸗ 

iche ), fo findet man als wahrſchemliche Mit 
telzahl 125 Fuß Fallweite in einer Secunde. Ein 
Stein, der von unfrer Erdoberfläche mit einer ſol⸗ 
chen Kraft angezogen würde, daß er, hinabwärts 
ſtrebend, auf meine Hand mit einer Kraft von 
einem Pfunde drückte, würde demnach hier nur 
wie ein Gewichtchen von 2 Loth empfunden, wäh⸗ 
rend er auf Jupiter, wo die Fallweite in einer 
Secunde auf 385 Fuß berechnet iſt, mit einer 
Kraft von faſt 5 Pfund drücken würde. Die 


3 Glieder: Mars, die Aſteroiden und Jupiter 


ſcheinen demnach eine Ausnahme zu machen, 
von jener Mittelzahl. Addirt man aber alle 3, 
6,55 T 1, + 38,77 == 40%, ſo iſt die Mittelzahl 


*) Bei Veſta kann man, des großen Glanzes wegen, wo⸗ 
mit dieſer kleine Weltkoͤrper leuchtet, eine ziemlich große 
Dichtigkeit vorausſetzen. Auf unſrem Monde, der doch 
größer iſt als ſelbſt der größte der Aſteroiden, als Pal⸗ 
las, ſiele ein Korper in einer Sekunde etwa 279 Fuß. 


doch wieder 153 Fuß, fo daß Jupiter genau fo 

viel mehr hat, als den beiden andern fehlt. Ja 

was noch bemerkenswerther iſt, addirt man die 

Zahlen der Fallweiten bei allen 8 Hauptgliedern 

unſres Planetenſyſtems, ſo wie ſie z. B. aus Fr. 
FR Theod. Schuberts oben angeführten Werke, ent⸗ 
2 ne find, mithin bei: | 


5 g Mercur 14,0 

BR Venus 15,82 
Erde 15,115 
Mars 6,35 


Aſteroiden 1,03 

Jupiter 38,77 

Saturn 15,14 

Uranus 14,37 
ſo erhält man als Summe 120,9, mithin (mit 
8 hineindividirt) als Mittelzahl für alle 8 Haupt 
glieder: 15,115 und alſo eine Zahl, welche das Ver⸗ 
hältnig der Schwere der Körper gegen die Ober 
fläche unſres Mutterplaneten ausdrückt. Auf der 
Sonnenoberfläche drückte dagegen ein Körver auf 
meine Hand, mit einer 26 mal größern Kraft 
und ein fallender Körper durchliefe gegen 422 Fuß 
in einer Secunde. 

Nicht ohne Abſicht ſollte hier an dieſe ſchon 
einmal auseinandergeſetzten und überhaupt hin⸗ 
länglich bekannten Verhältniſſe erinnert werden, 
ſie ſollen uns weiter nachher, wo wir von der 
Natur der Firfterne reden werden, zu einem Fin: 
gerzeig dienen, der uns vielleicht zur Löſung eini— 
ger Räthſel aus jener Region fuhren konnte, 


Sind ſchon die eigentlichen Planeten an Dich: 
tigkeit und ſpezifiſchem Gewicht fo ſehr unter ein⸗ 
ander verſchieden, wie ſehr ſind es dann erſt die 
Kometen, wenn man ſie mit in dieſe Reihe hin⸗ 
einfügen will. Nach den Störungen, welche annä⸗ 
hernde Kometen auf die Weltkörper, in deren Nach⸗ 
barſchaft ſie vorübergiengen, ausübten, kann man 
keinen Schluß auf die Maſſen jener räthſelhaften en ö 
Weltkörper machen, denn man hat bis jetzt noch 
nie eine ſolche Störung wahrgenommen, ſo nahe 
auch der von 1744 an den Mercur, der von 
1454 an die Erde und noch mehr den Mond 
kam!), fo daß jene Schreckgeſtalten, wie leere, 
ohnmächtige Schatten an den feſten Weltkörpern 
vorübergiengen und keinem Archimed, der die Erde 
mit ſeiner Stange bewegen wollte, auch nur ei⸗ 
nen Fuß breit Boden, zum feſten Aufſtellen ge 
währen würden. Urtheilt man nach dem Aus⸗ 
ſehen jener überall im Weltgebäude herumziehen⸗ 
den Weſen, ſo muß man ein noch ſchlechteres 
Zutrauen gegen ihre Feſtigkeit faſſen und wird 
faſt geneigt fie für das zu halten, was fie ſind — 
für Körper von dunſtiger oder im höchſten Falle 
von tropfbar flüſſiger Maſſe. Nicht bloß ältere 


*) Der von 1770 paſſirte gar 2mal, auf der Hin⸗ und auf 
der Herreiſe zur und von der Sonne, mitten durch das 
Trabantengebiet des Jupiter, ohne dabei einen von 
jenen kleinen Monden auch nur im Mindeſten zu in⸗ 
commodiren, ſo ſehr auch dagegen er von jenen in ſei⸗ 
nem Lauf geftört wurde. M. vergl. Gelpke über den 
Naturbau der Kometen S. 26 (der 2ten Auflage). 


— 
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Beobachter, ſondern auch neuere, mit den treff— 
lichſten Werkzeugen ausgerüſtete, haben durch den 
Scheinkern der Kometen Sterne erblickt. Olbers 
ſah durch den Kern des Kometen von 1796 ein 
Sternchen der bten Größe deutlich hindurchblicken, 
etwas Gleiches ſahe Herſchel bei dem von 1795 
und früher Bryant, bei dem von 1744.) u. ſ. w. 
Aber auch ſolche Kometen, bei denen die Be— 
obachter eine deutlich begränzte planetenartige Scheibe 
bemerkt zu haben glaubten, zeigten die noch durch— 
aus unfeſte Natur dieſes unvollkommenen Ker— 
nes dadurch, daß ſie in ihrem Durchmeſſer ver⸗ 
änderlich waren, bald eine größere, bald eine 
kleinere Scheibe zeigten. So nähern ſich ſchon 
hierin die Kometen einer neuen, weiter zu betrach— 
tenden exotiſchen Region der Welten; noch mehr 
aber durch die Beſchaffenheit ihrer, zu einem 
Sonnen- und Firfternenartigen Selberleuchten ge: 
neigten, vom Lichtäther im reicheſten Maaße 
durchdrungenen Atmoſpären und deren manichfal— 
tige Geſtaltung. 


*) Ebendaſ. S. 27. 


tv. Abſchnitt. 


Nähere Erörterungen über bie Enter 

nung der Fixſterne von uns und über 

eine vermuthete Bewegung der Sonne 
um einen größeren Centralkörper. 


Da im Nachſtehenden die verſchiednen Anga⸗ 
ben der Aſtronomen über die Entfernungen und 
gegenſeitigen Abſtände der Fixſterne, eine fo wich— 
tige Rolle ſpielen, möchte es einigen Leſern dieſes 
Buches, nicht ganz unwillkommen ſeyn, über das 
Wie und Warum? jener Meſſungen, und An⸗ 
gaben, eine beiläufige Auskunft zu erhalten. 
Wenn in einer und derſelben Linie vor uns 
ein ganz naher, hinter dieſem ein entfernterer 
Thurm, hinter dieſem wieder eine ſehr ferne Berg— 
ſpitze ſtehen und zwar ſo, daß ſie uns gerade 
nach Norden hin liegen und wir gehen nun von 
dem Punkte von wo wir jene 3 Gegenſtände in 
einer Linie ſahen, hinweg, nach Oſten zu, ſo 
bemerken wir, vielleicht ſchon nach wenig hundert 
Schritten eine große Veränderung in der Lage 
jener 3 Gegenſtände. Der zunächſt bei uns 
ſtehende 


ſtehende Baum erſcheint uns jetzt nicht mehr ge 
rade nach Norden hin, er liegt nicht mehr in 
einer geraden Linie mit dem Thurme und der Berg— 
ſpitze, ſondern iſt merklich aus dieſer Linie heraus 
nach Weſten hingeruckt; auch der Thurm iſt, wie 
wohl kaum merklich, aus ſeiner Lage, gerade nach 
Norden und nach der Bergſpitze hin, etwas ſeit— 
wärts nach Weſten abgewichen und nur an der 
Lage der ungleich weiter von uns abſtehenden Berg— 
ſpitze, kann das Auge noch gar keine Veranderung 
gewahr werden, dieſe ſcheint noch, eben ſo wie 
vorher, gerade nördlich von unſrem neuen Stand— 
punkt zu ſtehen. Gehen wir aber nun weiter und 
weiter fort, ſo wird allerdings zuletzt auch an 
dieſem weit entfernten Gegenſtand eine Verände— 
rung der Lage merklich und auch er ſteht uns 
endlich, ſo daß unſer Auge es bemerken kann, 
nicht mehr genau nach Norden hin, ſondern zieht 
ſich allmählich mehr nach Weſten herüber 

Bei dem Baum und dem Thurme reichte ſchon 
der Vergleich mit der hinter ihnen liegenden un 
gleich ferneren, im Verhältniß zu jener als ruhend 
und feſt zu betrachtenden Bergſpitze hin, um zu 
bemerken, daß der Baum uns viel näher ſey als 
der Thurm, bei der Bergſpitze aber hält ſich das 
prüfende Auge, dem ſich kein noch fernerer irdi— 
ſcher' Gegenſtand als feſter Vergleichpunkt darbie— 
tet, an die Lage nach der Himmelsgegend hin. 

Wie man nun auf dieſe Art die Entfernung 
der Gegenſtände auf unſrer Erde beurtheilen und 
nach den weiteren Regeln der Feldmeßkunſt, ge⸗ 
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nau meſſen kann; ſo geſchieht das auch bei den 
Himmelskörpern. Wenn z. B. ein Beobachter in 
Stockholm und ein anderer, etwa in der Gegend 
des Vorgebürges der guten Hofnung, im einer 
und derſelben Minute, den, ſcheinbar gerade in 
der Nähe des Planeten Mars und eines gewiſſen 
Fixſternes ſtehenden Mond beobachten, ſo wird 
der Stockholmer Beobachter den Mond in Bezie⸗ 
hung auf den Fixſtern viel weiter ſüdwärts, der 
andre viel weiter nach Norden zu erblicken, und 
auch der Planet Mars wird von beiden Orten 
aus geſehen, eine freilich (weil er viel weiter von 
uns iſt als der Mond) viel weniger verſchiedene 
ſcheinbare Stellung haben, indem ihn der eine 
Beobachter um faſt 2 Minuten höher, der andre 
um faſt 2 Minuten niedriger ſtehen ſieht als den 
Fixſtern; für dieſen aber, den Fixſtern, reicht die 
Entfernung der beiden verhältnißmäßig doch ziem⸗ 
lich abgelegenen Orte noch bei weitem nicht hin, 
um auch nur den mindeſten Schluß auf ſeine 
eigentliche Entfernung von uns zu gewähren. 

Wie aber nun, in dem oben gebrauchten Bei 
ſpiele auch die Bergſpitze, die ſich übrigens zum 
Baum und Thurm verhielt, wie der Firſtern zum 
Mond und Mars, wenn man eine längere Linie 
für die beiden Beobachtungspunkte wählt, auch aus 

ihrer anfangs fo unveränderlich ſcheinenden Stel⸗ 
lung wegrückt, fo ſollte man meinen, müßten auch 
die Firfterne, von verſchiedenen Punkten der Erd 
bahn aus geſehen und betrachtet, ihren ſcheinba⸗ | 
ren Stand gegen einen angenommenen feſten 


Punkt des Himmels, z. B. das Zenith, ändern. 
Der Beobachter findet ſich namlich, z. B. im Herbſt, 
mit ſamt dem rieſenhaften Fuhrwerk, auf dem er 
wohnt, an einem Punkte der Erdbahn, der von 
jenem wo fein Planet im Frühling ſteht um 42 
Millionen Meilen entfernt iſt. Demohnerachtet 
iſt aber die ſcheinbare Ortsveränderung, welche 
die Firſterne, wenn man ſie von 2 ſo weit von 
einander entfernten Punkten betrachtet, erleiden, 
oder, um den gewöhnlichen Kunſtausdruck dafur 
zu brauchen, die jährliche Parallaxe der Fire 
ſterne, ſo gering, daß noch immer die größte Un— 
gewißheit über ihren eigentlichen Werth unter den 
berühmteſten Aſtronomen ſelber herſcht. 

Freilich darf uns das ſo ſehr nicht wundern. 
Ein Raum von etlichen Secunden am Himmel 
iſt gar wenig und die Breite der zarten Mond— 
ſichel, wenn uns dieſelbe am allerſchmälſten, kaum 
noch dem Auge wahrnehmbar erſcheint, betragt 
ſchon weit über 100 Secunden ), der Ring des 
Saturns hat von der Erde aus geſehen zuweilen 
einen Durchmeſſer von mehr als 50 Secunden 
und doch kann ihn kein gewöhnlich menſchliches 
Auge unterſcheiden, eben ſo wie auch die eigent— 
liche Sichelförmige Geſtalt der Venus, wenn dieſe 
einen Durchmeſſer von faſt 66 Secunden ein: 
nimmt, von keinem ſolchen als das was ſie iſt 


) Die Breite (der Durchmeſſer) des ganzen Vollmondes, 
betraͤgt, wenn deſonders der Mond dann gerade in ſei⸗ 
ner Erdnäbe iſt, gegen und über 2000 Secunden. 
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erkannt werden kann. Und von den 4 Jupiter 
Monden, die doch, wenn uns Jupiter am näch⸗ 
ſten ſteht, Scheibchen von mehreren Secunden 
im Durchmeſſer darſtellen, läßt ſich bei einer ge⸗ 
wöhnlichen Geſichtsſchärfe, ohne Inſtrumente, 
vollends gar nichts wahrnehmen und das Daſeyn 
dieſer Sternlein war daher unſern europäiſchen 
Aſtronomen, vor Entdeckung der Fernröhre gänz⸗ 
lich unbekannt. Ja ſelbſt noch durch ziemlich gute 
Fernröhre erſcheinen uns jene Scheibchen, ſo wie 
ihr Abſtand von der Jupiter⸗ Scheibe, der doch bei 
allen etliche hundert bis tauſend Secunden beträgt, 
noch klein genug. 
ft demnach in der Stellung der Firfterne zu 
irgend einem angenommenen feſten Punkt des Him⸗ 
mels auch wirklich, wenn man ſie von 2 entgegen⸗ 
geſetzten Stellen der Erdbahn beobachtet, eine 
Veränderung vorgegangen, welche etliche Secun— 
den beträgt, ſo iſt das eine gar ſchwer zu be— 
merkende Sache, um ſo mehr, da nach dem offen⸗ 
herzigen Geſtändniß eines wackeren vaterländiſchen 
Aſtronomen, bei dem heutigen Zuſtand der In⸗ 
ſtrumentalaſtronomie, ſo lange man dabei des 
Lothes und der Waſſerwage nicht entbehren kann, 
z. B. alle abſolute Höhen: Beobachtungen inner⸗ 
halb der Grenzen von mehreren Secunden, ungewiß 
bleiben müßen). Will man aber bei Berechnung 
der Parallaxe blos den ſcheinbaren Abſtand der ver⸗ 


*) Zeitſchrift für Aſtronomie, Mai und Juny 1818. 
S. 201; erwähnt in Bodes Jahrbuch für 1822. S. 256. 
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ſchiedenen Fixſterne von einander berückſichtigen, fo 
unterliegt dies andern Schwierigkeiten, von denen 
wir weiter unten reden werden. b 
Daher mag es denn auch kommen, daß die 
Angaben unſrer Aſtronomen über die beobachtete 
Parallaxe der Fixſterne, ſo gar weit von einander 
abweichen, und als etwas Beſonderes verdient es 
wohl immer erwähnt zu werden, daß namentlich 
die italieniſchen Aſtrbnonten, bei ihrem reinen, 
ſchönen Himmel, immer eine ſo viel größere Pa⸗ 
rallaxe an den Fixſternen wollten beobachtet haben, 
als unſre deutſchen Aſtronomen, die doch eben ſo 
gute, geübte Augen, und Fleiß und Geduld zum 
Beobachten, wie wohl wenige Andre haben. So 
wollten einige an dem hellen Stern in der Leyer, 
Wega genannt, der vor etlichen tauſend Jahren 
Polarſtern war und vielleicht ſchon deshalb bei 
den Alten einen ſo hohen Rang: als Leyer, nach 
deren harmoniſchen Tönen ſich das ganze Weltall 
bewege, erhalten hatte, eine ziemlich große Pa⸗ 
rallaxe bemerkt 155 en nämlich Calandrelli eine 
von 475, Secund ah nahe übereinſtimmend 
mit Brinkley, der A 5 Secunden groß ſetzt. Die 
Parallaxe des Sirius beſtimmt Piazzi als fehr 
wahrſcheinlich zu 4 Secunden und genau ſo groß 
hatte ſie Maskelyne aus La Caille's am Vorge⸗ 
birge der guten Hofnung gemachten Beobachtun⸗ 
gen berechnet. Eben ſo giebt Piazzi dem Procyon 
eine Parallaxe von 3, dem kleinen Polarſtern 
nach Cacciatore's Beobachtungen, eine von 21 Se⸗ 
cunden, mithin einen Abſtand von uns, von 
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82506 Halbmeſſern der Erdbahn ). Und bei 
dieſer mittleren Angabe, die nur wenig von der 
Grenze der Bradleyſchen Beobachtungen entfernt 
iſt, nach denen die Parallaxe der Firxſterne nicht 
über 2 ſollte betragen können, wollen auch wir 
hier ſtihen bleiben ). Denn gerade dieſe Angabe 
der Parallaxe der Sirfterne, hat noch einen an 
dern ſehr bedeutungsvollen und bemerkenswerthen 
Grund als Piazzi's und Cacciatores Zeugniß für 
ſich, nämlich eine Analogie jener Art, die in der 
Natur immer von ſo großer Bedeutung und Werth 
erscheinen. 82506 Halbmeſſer der Erdbahn, find 
nämlich 4310 Halbmeſſer der Uranusbahn, oder 
unſers ganzen Planetenſyſtems, im engeren Sinne. 
Run beträgt aber dieſer Halbmeſſer, over viel 
mehr der weiteſte Abſtand des Uranus von der 
Sonne, mithin die weiteſte Grenze unſers Plane⸗ 
tenſyſtems, gerade auch 4310 Halbmeſſer der 
Centralſphäre des Syſtems, oder der Sonne. 
Der Halbmeſſer der Sphäre des Firſternenhim⸗ 
mels beträgt demnach eben ſo viele Halbmeſſer 
ihrer Centralſphäre, (des Planetenſyſtems) als 
dieſe hinwiederum Halbmeſſer der ihrigen. 

Will man indeß lieber die Angaben der deut⸗ 
ſchen Aſtronomen, oder die des Bradley oder des 
Chiminello u. A. zu Grunde legen und den Ab⸗ 


*) M. ſ. Piazzis Lehrbuch der Aſtronomie, I, S. 229. 


** Bohnenberger berechnet in feiner Aſtronomie 
S 241. die Entfernung des naoͤchſten Fixſternes auf 
46878 Halbmeſſer der Erdbahn, Brandes auf 44000. 
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ſtand der nächſten Fixſterne viel größer, ja ſogar 
fo groß als im 2ten Abſchnitt geſchehen, anneh⸗ 
men, ſo kann auch bis jetzt, bei der großen 
Schwierigkeit, welcher ſolche Beobachtungen unter⸗ 
liegen, vom Standpunkt der Erfahrung aus nichts 
Sicheres dagegen eingewendet werden. So ſetzt 
Schröter, aus ſeinen mehrjährigen, treuen Beob— 
achtungen, die Parallaxe des Meſarthim im 
Widder, der freilich nur ein Stern der Aten Größe 
iſt, und mithin nach der gewöhnlichen Anſicht eine 
4 mal geringere Parallaxe haben ſollte als ein 
Stern der erſten Größe, fo wie die des 5 im 
Orion, zu 3 bis z Secunden '), während er an 
den andern von ihm lange und genau beobachte— 
ten Doppelſternen, ſelbſt am Rigel im Orion, nicht 
einmal eine 4 Secunde große Parallaxe bemerken 
konnte. Doch hat es, wie wir noch weiter nach— 
her ſehen werden, mit allen Doppelſternen und 
mit den meiſten am Himmel ſehr nahe beiſam⸗ 
men ſtehenden Sternen eine ſolche Bewandniß, daß 
ſich auf die Beobachtungen derſelben, bei Berech—⸗ 
nung der Parallaxe, kein überall gleich großer 
Werth legen läſſet, da die meiſten von ihnen nicht 
bloß ſcheinbar, ſondern wirklich, in faſt gleichem 
Abſtande von uns ſind. 

Darüber bleibt nun alſo wohl kein Zweifel, 
daß die bis jetzt in Beziehung auf die Parallaxe 
häufiger beobachteten Sterne — und das waren 
meiſt ſolche von der erſten und ten Größe, weil 


) M. v. Bode's Jahrbuch für 1805, S. 200. 
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man dieſelben für näher hielt als die kleineren, 
eine Entfernung von uns haben, welche wenig⸗ 
ſtens gegen 4520 Uranusweiten, oder faſt 2 Bil 
lionen Meilen beträgt, aber ſchon mehrere treff⸗ 
liche Raturforſcher, namentlich Brandes) haben 
darauf aufmerkſam gemacht, daß vielleicht gerade 
ein minder ins Auge fallender und daher rückſicht⸗ 
lich jener Beobachtungen unbeachtet gebliebener 
kleiner Stern, eine viel größere Parallaxe haben 
und mithin näher bei uns ſeyn könne als ein 
größerer. Und das iſt eben der Punkt, über den 
hier noch Manches zu erinnern ſeyn möchte. 
Denn geſetzt auch, daß ſich gerade nicht mit eini⸗ 
ger Wahrſcheinlichkeit annehmen ließe, daß die 
größeren Fixſterne alle weiter von uns wären als 
ein und der andre von den kleineren, ſo ſcheint 
doch aus Verſchiedenem hervorzugehen, daß ſehr 
viele, für ungemein viel entfernter als die grö— 
ßeren gehaltene, kleinere Fixſterne, nicht weiter als 
dieſe, und überhaupt bei weitem nicht ſo ſehr 
weit von uns abſtehen als man bisher berechnet 
hatte. 

Gewöhnlich nimmt man an, daß die Sterne 
der erſten Größe die nächſten an uns wären, ſo 
wie unter mehreren Lichtern, die man bei Nacht 
in verſchiedenen Entfernungen brennen ſieht, das 
nächſte am größeſten und hellſten erſcheint. Die 
Sterne der Aten Größe ſollen dann 2mal, die 


) In feinen Briefen über die vornehmſten Lehren der 
Aſtronomie 4er Theil, 1810, S. 127. 


der böten 6mal fo weit entfernt ſeyn. Allein diefe 
Art, die Entfernungen abzumeſſen, möchte wohl 
ſehr unſicher bleiben. Die erſcheinende Größe der 
Sterne, hangt ſchon fürs erſte ungleich weniger 
von der körperlichen Größe als von der Lichtſtärke 
und Helligkeit ab. So läßt es ſich z. B. berech⸗ 
nen, daß ein Weltkörper, der ein ſo ſtarkes Licht 
ausſtrahlte wie unſre Sonne, noch immer als ein 
hellglänzender Stern der erſten Größe erſcheinen 
würde, auch wenn ſein Durchmeſſer nur noch den 
215ten Theil einer Secunde betrüge. Dagegen 
hat nun Saturn, von der Erde aus geſehen, 
einen beiläufig 4000 mal größeren Durchmeſſer 
und erſcheint doch kaum ſo groß als wie ein ſol— 
cher Stern; die Jupitermonden haben zum Theil 
einen 500 mal größeren Durchmeſſer und ſind einem 
gewöhnlichen Auge gar nicht, Uranus hat einen 
360 mal größeren und iſt dem Auge nur eben 
noch als ein Stern ter Größe ſichtbar. Nun iſt 
es, aus einer ſpäter anzuführenden Analogie ſo— 
gar wahrſcheinlich, daß die etwas ferner von uns, 
in einer gleichſam höheren Region des Firxſternen— 
himmels ſtehenden Sterne, ein ſtärkeres Licht 
haben könnten, als die zunächſt an unſer Planeten— 
ſyſtem angränzenden, mithin jene uns auch zum 
Theil größer erſcheinen als dieſe. Jedoch abgeſe— 
hen auch von dieſer bloßen Vermuthung, ſo muß 
es doch auch immer ſchon befremdend erſcheinen, 
daß gerade manche viel kleinere Sterne, z. B. der 
Polarſtern, oder, wenn man bloß Schröters Be— 
obachtungen unter einander vergleicht, der kleine 
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Mesarthim, eine mehr und leichter in die Augen 
fallende, mithin wohl auch größere Parallaxe 
haben, als die meiſten größeren Sterne, demnach 
auch minder entfernt von uns zu en ſcheinen 
als dieſe. 

Ueberdies giebt es Fälle, aus Pines unmit⸗ 
telbar hervorgeht, daß öfters ein viel kleinerer 
Stern wenigſtens eben ſo nahe an uns ſey als 
ein größerer. So giebt es z. B. unter den Fir 
ſternen eine ſehr große, durch jede neue genauere 
Beobachtung ſich noch immer mehr vermehrende 
Zahl von ſogenannten Doppelſternen, mit denen 
wir uns noch im bten Abſchnitt ganz beſonders 
und ausführlich beſchäftigen werden. Dieſe merk 
würdigen Sterne ſind 2 und 2 zu einem kleinen 
Syſtem verbundene, ganz nahe an einander fie 
hende Weltkörper, davon ſich einer um den andern 
bewegt, oder vielmehr beide um einen gemein; 
ſchaftlichen Schwerpunkt. Zwar ſind nicht ſelten 
beide ſolche Zwillingswelten, ſich an Größe faſt 
gleich, zuweilen iſt es aber auch der Fall, daß 
der eine z. B. von ıfler oder 2ter, der andre 
von 10ter bis 11ter Größe erſcheint ). Nach jener 
gewöhnlichen Annahme müßte dann der kleinere 
6, ja 10mal ſo weit von uns entfernt ſeyn als 
der größere, während derſelbe vielleicht um einige 


*) So z. B. bei & in der Caſſiopea und c im Adler. M. 
vergl. F. G. W. Struve Observationes astronomicae 
Vol. II., wo in den Zuſaͤtzen von S. 175 bis 198 ſehr 
viele treffliche Beobachtungen über die Doppelſterne ent⸗ 
halten ſind. 


Millionen Meilen näher, oder doch wenigſtens 
eben ſo nahe an uns ſteht als jener. 

Ein andrer Grund der Art, der dafür ſpricht, 
daß die kleinen Fixſterne öfters wenigſtens nicht 
weiter von uns abſtehen mögen als die größeren, 
findet ſich in der Geſchichte der beweglichen Fir 
ſterne. Die Beobachtungen der neueren Zeit und 
ihre Vergleichung mit älteren, haben nämlich ge— 
zeigt, daß auch die Fixſterne nicht alle fo unver: 
änderlich feſt in ihrer Stellung bleiben, als ihr 
Name andeuten wollte, und daß außer den klei— 
nen Geſellen der Doppelſterne, ſich auch viele 
ſcheinbar einzeln ſtehende Sterne, im Verlauf der 
Zeit, einige ſchneller, andre langſamer bewegen. 
Wenn ſich nun 2 Sterne von verſchiedner Größe, 
einer z. B. von 2ter, der andre von Ater, ganz 
nahe ſtehen, und beide eine gemeinſchaftliche — 
gleich ſchnelle und nach gleicher Richtung hinge- 
hende — Bewegung zeigen, ſo ſchließt man, und 
zwar mit vielem Rechte, daß nicht, wie es aus 
ihren verſchiednen Größen hervorzugehen ſcheint, 
der eine noch einmal ſo weit von uns entfernt 
ſey als der andre, ſondern daß ſie beide ſich in 
gleichem Abſtande von uns befinden. „Denn 
es wäre ein ſchwer zu erklärender Zufall, daß 
gerade der eine ſich um ſo viel ſchneller be— 
wegen ſollte, als er entfernter iſt denn der ans 
dere ).“ 


*) Brandes, a. a. O. S. 470. 
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Und als Zufall könnte man es noch immer 
betrachten, wenn es etwa nur einmal, oder nur 
bei den eigentlichen Doppelſternen vorkäme. So 
aber „ſcheint, nach neueren Beobachtungen, etwas 
„Gemeinſchaftliches in der Bewegung ſehr nahe 
„beiſammenſtehender Sterne, allgemein am Him⸗ 
„mel ſtatt zu finden ),“ woraus ſich allerdings 
ſchon hier vorläufig der ſpäter noch weiter zu be 
gründende Schluß ziehen läßt, daß, wenigſtens 
die meiſten der nahe Heißes meh diher en Sterne, 
ſie mögen an Größe ſo verſchieden ſeyn als ſie 
nur wollen, zu einem nahe unter einander ver⸗ 
bundenen kleinen Syſtem gehören, und in einer 
wenig verſchiedenen, faſt gleich weiten Entfernung 
von uns abſtehen. | 

Ueberhaupt geht auch noch ald andern, im 
sten Abſchnitte ausführlicher zu erwähnenden Wahr⸗ 


a nehmungen, ein Zuſammenhang zwiſchen den an 


einerlei Ort des Himmels ſtehenden größeren und 
kleineren Sternen hervor, mit welchem ſich die 
Anſicht von einer ſo gar ungeheuer viel weiteren 
Entfernung der letzteren nicht wohl reimen läſſet. 
Die größten und ausgezeichnetſten Nebelflecke (ver⸗ 
meintliche ferne Milchſtraßen und Sonnengebiete) 
ſtehen am 11 da, wo ſich in unſerer (ver 
meintlich ungleich näheren) Milchſtraße eine Lücke 
findet, aus deren Sternen daher jene gebildet und 
entſtanden zu ſeyn ſcheinen. Vor den und um 


*) M. v. von n dee in Bodes Jahrbuch für 1818, 
©. 248. 
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die Nebelflecke, findet ſich faſt immer eine ſehr 
dunkle, ganz ſternenleere Gegend. Jene Nebel— 
flecke erſcheinen immer zwiſchen einigen größeren 
(mithin nach der gewöhnlichen Anſicht näheren) 
Sternen, gleichſam eingelagert, ſind alſo gewiß 
rückſichtlich ihrer ganzen Geſchichte in einem Zur 
ſammenhang mit dieſen näheren Sternen und über— 
haupt nicht ſo gar viel entfernter von uns als 
dieſe ). 

Mit dieſem allen ſoll nun, wie ſich dies uns 
noch im Sten Abſchnitt weiter zeigen wird, durch—⸗ 
aus nicht geſagt werden, daß nicht ein Unterſchied, 
und zwar ein ziemlich bedeutender, zwiſchen den 
Abſtänden der Firſterne von uns ſtatt fände. Auch 
bleibt es, aus ſpäter anzuführenden Gründen, 
mehr als wahrſcheinlich, daß viele der kleiner 
ausſehenden Firfterne wirklich weiter von uns abs 
ſtehen als die größeren. Nur die oben erwähnte 
Weiſe, aus der anſcheinenden Größe auf die Ent⸗ 
fernung zu ſchließen, ſcheint nicht ſonderlich zu⸗ 
läßlich zu ſeyn. 

Eben ſo wenig jedoch eine andre, auch häu— 
fig zur Ausmeſſung des großen Firſternenſyſtems 
angewandte Weiſe, gegen welche eben ſo viel, wie 
gegen die erſterwähnte einzuwenden wäre und auch 
wirklich bereits eingewendet worden iſt “), und an 
welcher ſelbſt der berühmte Mann, der ſie in der 


*) v. Herſchel, über den Bau des Himmels. (Koͤnies⸗ 
berg 1791.) S. 10. 


) M. v. Brandes, a. a. O. S. 109 u. 209, 
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größten Ausdehnung in Anwendung brachte, ſpä⸗ 
ter etwas irre geworden zu ſeyn ſcheint. Man 
ſetzte nämlich eine gleichfoͤrmige Vertheilung aller 
Fixſterne im ganzen Weltgebäude voraus, d. h. 
man nahm an, daß alle Fixſterne, jeder einzelne 
immer von jedem ſeiner Nachbarn ſo weit ab— 
ſtünden, als unſere Sonne von den nächſten Fir 
ſternen, ein Abſtand, den man unter dem Star 
men Siriusweite oder Firxſternenweite bezeichnete. 
Wäre nun das wirklich der Fall, ſo dürfte der 
Beobachter, der in einem gewiſſen kleinen Raum 
oder Feld des Himmels nur einen, in einem an— 
deren, eben ſo großen 8, in einem zten, eben 
ſo großen, 27, in einem Aten 64 Sterne bei: 
ſammenſtehen ſähe, mit vollem Rechte ſchließen, 
daß er im 2ten, 3ten, Aten Falle, alle die Sterne 
überſähe, die in einer doppelten, dreifachen und 
vierfachen Entfernung von uns ſtünden, daß er 
mithin einen Raum von 2, 5, 4 ſolchen Abſtän⸗ 
den überſähe; von denen der Ort des Himmels, 
wo er nur einen Stern ſieht, nur einen ausmacht. 
Denn nach den Geſetzen der Perſpective, kann 
ich durch ein Rohr, wenn ich es nach Gegenſtän⸗ 
den, z. B. Kugeln, die in gleichmäßigem Ab⸗ 
ſtande von einander, nach allen Richtungen hin, 
in der Luft aufgehangen wären, hinrichte, achtmal 
mehr überſehen, wenn ich es nach doppelt ſo weit 
von mit abſtehenden, als wenn ich es nach bloß 
einmal ſo weit entfernten hinhalte, weil das Feld, 
das ich im erſteren Falle überblide, mal mehr 
in der Länge, 2 mal mehr in der Breite, und 


a mal mehr in der Höhe, mithin in allem 8 mal 
mehr beträgt”). Nach dieſen Vorausſetzungen hat 
man denn die Ausdehnung, z. B. der ſogenannten 
Milchſtraße, zu welcher vermeintlich auch unſre 
Sonne als gleichartiger Theil gehört, berechnet, 
und die im 2ten Abſchnitt erwähnten, allerdings 
prächtig klingenden Zahlenſchlöſſer, mitten ins ſchöne 
Himmelsblau hineingebaut. 

Allein wie ſchon Andre gezeigt haben, in 
dem ganzen Fixſternenſyſtem ſcheint eine ſolche vor 
ausgeſetzte, gleichförmige Vertheilung der Sterne ſich 
nirgends mit nur einiger Wahrſcheinlichkeit nachweiſen 
zu laſſen. Nach allen Richtungen faſt, eine Menge 
abgeſonderter Sterngruppen, deren einzelne Sterne 
ein gemeinſchaftliches, nahe verbundnes Syſtem 
zu bilden ſcheinen, wie z. B. das Siebengeſtirn, u. a. 


) Am ganzen Himmel ſtehen etwa 12 Sterne erſter Große, 
die man als die nächſten an uns betrachtet. Theilt man 
den Himmel im Gedanken, in etwa 800000 gleich große 
Felder, etwa eins ſo groß als man mit einem Fernrohr, wie 
Herſchel ſeines, auf einmal überſeben kann, ſo kommt 
ein Stern erſter Größe auf 70000 ſolce Felder. Stünde 
in jedem der andern Felder auch nur ein Stern, mithin 
in allen zuſammen 70000; ſo müßten die aͤußerſten die⸗ 

ſer Sterne, à1mal ſo weit von uns entfernt ſeyn, als 
die der erſten Größe, denn Au mal 41 mal 41 if faſt 
70000. Sieht man aber in einem ſolchen kleinen Felde, 
8 Sterne oder 64 ſtatt einen, ſo ſchließt man daraus, 
daß man im erſten Falle a mal 41, im anderen Amal 
41 (82 oder 164) Firſternenweiten, oder Abſtände der 
naͤchſten Fixſterne von uns überfiehet. Zaͤblte man nun 
vollends gar 8000, fo beregnete man den überblicken 
Raum auf 20 mal 41, oder 820 Fixſternenweiten. 
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In der Milchſtraße ſelber hat Herſchel ſpäterhin 
eine Menge näher zuſammengedrängter Fixſternenhau⸗ 
fen nachgewieſen, und wir werden noch im Sten 
Abſchnitt ſehen, daß es ſich mit dem Abſtand 
jener zuſammengedrängten Sterne von einander, 
wohl eben ſo verhalten möge, wie mit dem Ab⸗ 
ſtand der Doppelſterne, welche in den meiſten 
Fällen verhältnigmäßig zu ihren Größen nicht 
weiter von einander entfernt zu ſeyn ſcheinen, als 
etwa Jupiter, ja ſogar als Erde, Venus und 
Mercur, von unfrer Sonne. Ja es wird uns 
bei Betrachtung einiger jener aus Tauſenden oder 
ſogar Millionen kleiner Sterne beſtehenden Ster⸗ 
nenhaufen, welche zum Theil im Verhältniß zur 
erſcheinenden Größe, und mithin vermutheten Nähe 
ſo eng gedrängt beiſammen ſtehen, daß ſie, wie 
ſchon Herſchel vermuthet ), keine oder nur we⸗ 
nige Planeten um ſich haben könnten, das Ver⸗ 
hältniß einfallen, in welchem rückſichtlich ihrer Menge, 
die Kometen unſres Planetenſyſtems, mit den übri⸗ 
gen Weltkorpern deſſelben ſtehen. Auch die Rome 
ten ſind, aber freilich nur in ſchwächerem Grade, 
ſelberleuchtende Körper. Wären ſie dies nach jenem 
größeren Maaßſtabe als jene tauſende von nahen, 
gemeinſam leuchtenden Fixſternen, fo würden die 
Millionen von ee Kometen, die unſer 
Planetenſyſtem umfaſſet ), einem fernen Beob—⸗ 

| achter 
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*) Fr. Theodor Schuberts populaͤre Aſtronomie, 
Th. III. S. 47. 


achter als eben fo viele, in engen Raum zuſam— 
mengedrängte, gegen einander ſich bewegende Son— 
nen erſcheinen; und ſie wuͤrden dieſes vielleicht 
auch, wenn nicht die Entſtehung der feſten Welt 
körver des Planetenſyſtems dem ganzen Verhält— 
niß ſeiner Elemente eine andre Richtung gegeben 
hätte, wirklich, in demſelben Grade wie die Fir 
ſterne ſeyn. 

Aber wir müſſen noch einmal zu den beweg— 
lichen Firſternen zurückkehren. Sie geben uns 
noch einen andern Grund an die Hand, aus wel— 
chem beide bisher erwähnte Weiſen, das Weltge— 
bäude auszumeſſen, etwas unſicher erſcheinen müſ— 
ſen. Man mag nun die Bewegung jener Sterne 
am Himmel erklaren wie man will, aus einer 
Bewegung unſrer eignen Sonne, oder auch ſie 
als eine ſelbſtſtaͤndige, eigenthümliche betrachten, 
immer iſt es wahrſcheinlich, daß die Bewegung 
der näheren als ſcheinbar größer ins Auge falle, 
als die der entfernteren. Nun haben aber gerade, 
nicht die größten, ſondern einige ſehr kleine Fir⸗ 
ſterne, die ausgezeichnetſte und am meiſten in die 
Augen fallende Bewegung, nämlich der ein- und 
ſechszigſte im Schwan und u in der Caſſiopea, 
eine Bewegung, die jährlich über s Secunden be— 
trägt, während die größten unter den beweglichen 
in derſelben Zeit kaum 1 Secunde weiter rücken ). 


*) M. ſ. Piazzis Tafel in feinem Lebrbuch der Aſtrons⸗ 
mie, und Bodes Jshrböcher a. v. O. 
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Bei dieſer Gelegenheit müſſen wir denn auch 
noch Einiges über die vermuthete Bewegung unſrer 
Sonne ſelber erinnern. 5 

Da nach der gewöhnlichen Vorſtellung die 
Firſterne auch Sonnen ſind, gleich der unſrigen: 
Weltkörper von einer gleichen Größe und Maſſe 
als dieſe, ſo war die Vorſtellung ſehr natürlich, 
daß dieſe gleichartigen Welten unter ſich wieder 
ein ähnliches Ganzes, ein ähnliches Syſtem bil⸗ 
deten, als die Planeten und Monde, und daß ſie 
ſich, gleich dieſen, um einen gemeinſchaftlichen 
größeren Centralkörper bewegten. Ja man glaubte 
bereits dieſen Centralkörper — die Sonne unſrer 
Sonne — mit einiger Beſtimmtheit in die Ge⸗ 
gend des Orion oder Stieres ſetzen zu können 
und Einige, worunter auch der Verfaſſer dieſes 
kleinen Buches gehörte, hielten den merkwürdigen 
Rebel im Orion, von dem wir im nächſten Ab⸗ 
ſchnitte mehr ſprechen werden, dafür. Nun iſt 
freilich, was dieſe letztere Meinung betrifft, wohl 
wenig Ausſicht dazu da, daß ſich jemals an ei⸗ 


nem ſo zarten, dünnen Nebelweſen, wie jenes im 


Orion, eine ſo kräftige Anziehung wird nachwei⸗ 
fen laſſen, wie die ſeyn müßte, die unsrer fo weit 
von ihm entfernten Sonne, eine verhältnißmäßig 
ſo ſchnelle Bewegung mittheilen könnte. Um ſo 
mehr, da, wie ſich nachher zeigen wird, die Dop⸗ 
pelſterne, die doch von viel dichterer Maſſe ſchei⸗ 
nen als jener Nebel, ſchon in der Entfernung ei⸗ 
niger weniger eigener Durchmeſſer, eine ſo ſchwache 
Anziehung auf einander äußern, daß wir in un 
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ſerm ganzen Planetenſyſtem nichts dem Aehnliches 
finden können. Ueberhaupt aber iſt wohl die Be— 
wegung unſrer Sonne, noch bei weitem keine ſo 
ausgemachte Sache als man wohl glaubt. 

So hat z. B. Piazzi, in ſeinem Lehrbuch 
der Aſtronomie (Th. 1. S. 252.) die jährliche Be⸗ 
wegung aller, bis jetzt von ihm als beweglich 
anerkannten Fixſterne berechnet, und dieſe Berech— 
rechnungen finden ſich S. 238. von Cacciatore 
in eine Tafel zuſammen getragen. Das Reſultat 
davon iſt: „daß eben ſo viele Durchſchnittspunkte 
„ſind, als berechnete Bewegungen, nicht 2, die 
„in einige Uebereinſtimmung zu ſetzen wären. 
„Wenn man alſo nicht etwa behaupten will, daß 
„die Sonne ſich zu gleicher Zeit nach allen Rich⸗ 
„tungen hin bewege, oder daß jene Bewegungen 
„von Urſachen abhängen, die uns gänzlich unbe— 
„kannt ſind; ſo muß man wohl zugeſtehen, daß 
„man ſie nicht ganz als einfache und reine Er— 
„ſcheinungen betrachten könne. Man muß die 
„Urſache jener Bewegung in den Sternen ſelber 
„aufſuchen.“ | 

Hiernach ſcheint es nicht fo gar erwieſen, 
als man bisher angenommen, daß unſre Sonne 
ſich mit den weit entfernten Fixſternen in einem 
ſo vertrauten Verkehr, wie mit ihres Gleichen 
befinde. Und wenn vielleicht eine dieſer Welten, 
bei den Bewegungen der übrigen — wenn ſich 
dieſe anders bloß auf die uns bekannte Kraft der 
Anziehung gründen — ein bedeutendes Wort mit 
zu ſprechen hätte, fo wäre es wohl eher unſte 
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Sonne, als vielleicht die meiſten ihrer Nachbar⸗ 
ſterne, wiewohl damit auf keine Weiſe geſagt 
werden ſoll, daß die Anziehung unſrer Sonne es 
ſey, die ſolche Veränderungen in der Fixſternen⸗ 
welt erzeuge. (Eher vielleicht die geſammte, ein 
organiſch verbundenes Ganzes bildende Sphäre 
ſelber, in der ſich unſre Sonne ſammt allen ihren 
Planeten, Monden und Kometen befindet. Denn 
daß wir uns dieſe nicht als einen leeren Raum, 
ſondern als mit einem körperlichen Medium aus⸗ 
gefüllt denken müſſen, beweiſt unter andern ſchon 
das Entſtehen und plötzliche Aufflammen von Me⸗ 
teoren, in Höhen, welche ungeheuer weit über die 
gewöhnlich angenommenen Gränzen unſrer Pla⸗ 
netenatmoſphären hinaus, in die Region des 
Aethers ſelber fallen.) [M. v. Schröter feles 
notopograph. Fragm. S. 594] 

Abgeſchieden und von feſterer Maſſe als alle 
die Wellen, welche ringsum an ſein Ufer anſchla⸗ 
gen, ſtehet mitten im Meer ein großes, felſigtes 
Eiland. Die Wellen ringsumher, find in wars 
delnder Bewegung, ziehen ſich an und ſtoßen ſich 
nach dem Lande hin, bewegt von dem über ihnen 
webenden Sturme. Die Inſel aber ſteht, feſt 
und unbewegt, und wandelt nicht ihre Geſtalt 
und Größe. Der Beobachter, der auf ihr 
ſteht, ſieht fern ins Meer hinaus, in das Spiel 
der blauen Wellen. Oefters, wenn er in den 
Schleier der Dünſte und Wolken hineinſchaut, 
welche fern am niederen Horizonte ſchweben, glaubt 
er das Bild ferner Berge und Wälder, glaubt er 


feftes Land zu erkennen, wie das Seinige. Aber 
der Tag wird heller, der Mittag nähert ſich, 
und verſchwunden und aufgelöſt in blaue Luft, 
ſind alle jene Scheinberge und Scheinländer, und 
nach allen Seiten ſieht er nichts als leicht beweg— 
liches, flüſſiges Meer, bewohnt und belebt viel 
leicht von Millionen lebendigen Weſen, die jedoch 
von andrem Geſchlecht und andrer Natur ſind, 
als er, welcher nur dieſen feſten, einſam ſtehen⸗ 
den Boden, feine Heimath nennet. 


V. Abſchnitt. 


Die Lichtnebel des Firſternenhimmels. 


ach keinen andren Gegenſtänden, die man 
ſeit Vervollkommnung der Fernröhre in neueſter 
Zeit entdeckt und genauer kennen gelernt hat, iſt 
wohl nebſt den Doppelſternen, in unſren Tagen 
ſo viel Nachfrage, als nach jenen ſonderbaren, 
(ehemals ſogenannten) fixen Lichtnebeln, die an 
unfrem Fixſternenhimmel in folder Menge und 
Ausdehnung verbreitet ſind, daß ſie ſich beinahe 
wie eine leuchtende Atmoſphäre um jene ungeheure 
Wölbung herumziehen. Sie ſind haufig ohne alle 
Spur eines gröber körperlichen Kernes, von der— 
ſelben ſelber leuchtenden, dunſtförmig flüſſigen Na⸗ 
tur, wie die obere, leuchtende Atmoſphäre unſrer 
Sonne und wie die ſchwach leuchtende oder glim⸗ 
mende Dunſthülle, welche die Kometen umgiebt 
und wo man in einen ſolchen Glanznebel des hohen 
Firmaments hineinblickt, ſieht man nirgends etwas 
anders als ein ziemlich gleichförmig ausgebreitetes, 
unbeſchreiblich zartes, durchſichtiges Weſen, das, 
wie wir weiter nachher ſehen wollen, beweglicher 
iſt als Wind und Wolken. 


Jene viele und große Nachfrage auf dem 
Markte der Ideen nach ſolchen Nebelweſen, iſt 
vorzüglich daher gekommen, daß der treffliche Her— 
ſchel auf eine wirklich überzeugende Weiſe die Ent— 
ſtehung und Bildung der Fixſterne und ganzer 
Fixſternenſyſteme, aus ſolchem zarten Lichtäther nach⸗ 
gewieſen und eine Menge Punkte am Himmel be— 
merkt und aufgezeigt hat, wo man jene großen, 
goldenen Vögel gleichſam noch aus dem Ei hervor— 
gehen, oder noch mit dem Reſt der Schaale (einem 
Ueberreſt des noch unverzehrten Nebels) verbunden 
ſieht. Jene Entdeckung haben denn einige geiſt— 
volle Geognoſten ) in ihr eignes Feld hinüberge—⸗ 
nommen und den Schluß gemacht: daß auch unſre 
Erde, ſammt dem ganzen Planetenſyſtem, aus 
einem ähnlichen Lichtnebel entſtanden ſey; obgleich 
ſich im jetzigen Zuſtande der Dinge, jener äthe— 
riſch leuchtende, ſchnellgeflügelte Vater, feiner grö— 
ber leiblichen Kinder ſo ſehr ſchämt, daß er, um 
einſtweilen den Vergleich nur aus dem Laden des 
Krämers zu holen, gleich dem Oel auf Waſſer, 
überall nur, ohne ſich mit dem unteren, ſchweren 
Element zu miſchen, oben aufſchwimmt und ſtets 
(wie bei Sonne und Kometen) eines Mittelglie⸗ 
des, einer durchſichtigen, erleuchtbaren Atmoſphäre 
bedarf, welche ſchon in etwas an der Natur der 
gröberen Körperwelt Theil nimmt, um erſt durch 
dieſe auf die feſte, ſchwere Planetenmaſſe einzu⸗ 


) Man vergl. d' Aubuiſſons de Voiſin Geognoſie, 
uͤberſetzt von Wiemann; erſter Band 203. 
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wirken. Wie denn ſelbſt noch die Flamme, welche 
überall, wo ſie entſteht, vom Boden aufwärts 
fleugt, an jene Unvermiſchbarkeit der beiden leibs 
lichen Welten, gleichſam abbildlich erinnert. 

Aus ſolchen und andren Gründen möge es 
nun der Leſer erlauben, daß wir hier der näheren 
Betrachtung jener Lichtnebel einen eigenen Abſchnitt 
widmen. Ohnehin ſind ſolcher räthſelhafter We⸗ 
fen ſchon fo viele und werden bei näherem und ger 
nauerem Hinſehen durch beſſere Fernröhre ſtets noch 
immer ſo viele, daß ſie die ſogenannten Milch⸗ 
ſtraßen oder fernen Sonnengebiete, die uns im 
aten Abſchnitt zu einem fo großen Papiermodell 
und manchen Rechnungen Gelegenheit gaben, an 
Zahl bereits zu überbieten, ja aus einem großen 
Theil ihres Beſitzſtandes im Reiche der wiſſen— 
ſchaftlichen Schöpfungen zu verdrängen drohen. 
Denn von den etlichen Tauſenden von Milchſtra⸗ 
ßen, welche der treffliche Herſchel beobachtet und 
in ſeinen Werken aufgezählt hat, ſind von dem 
berühmten Manne ſelber faſt die größere Hälfte 
ſpäterhin für unauflösbare Rebelmaſſen und ähn⸗ 
liche Weſen von räthſelhafter Natur erklärt wor⸗ 
den'), welche, je ſtärkere Vergrößerung man auf 
ſie anwendet, deſto mehr ſich als das zeigen, was 
ſie ſind — leuchtender, leichter ätheriſcher Stoff. 


*) Man vergl. unter andern Herſchel über den Zuſam⸗ 
menhang des neblichten Theils des Himmels mit dem 
ſternichten, in Bodes Jahrbuch auf 1918 und Bran⸗ 
des a. a. O. 


Ueber 600 diefer Nebelmaſſen find nach der Mitte 
oder nach irgend einem andern Punkte hin fo ver 
dichtet, daß ſie hier eine Art von zuſammenge⸗ 
drängterer Lichtmaſſe zeigen, welche aber wohl 
auch, ihrer Natur und Beſchaffenheit nach, eben 
ſo weit von der Art der feſten Weltkörper unſers 
Planetenſyſtems entfernt ſeyn mag, als die eben— 
falls gegen die Mitte zu verdichteter und leuchten⸗ 
der erſcheinende, aber dabei doch nur dunſtförmige 
und noch durchſichtige Scheinkernmaſſe mancher 
oben erwähnten Kometen. Es ſind überhaupt 
ſolcher neblichter Rebel ſo viele, daß allein die 
von Herſchel beobachteten, fehshundert Boll: 
mondgrößen, mithin beiläufig den 30ſten Theil 
unſrer halben Himmelskugel einnehmen. 

Außer den eigentlichen, meiſt rundlichen, oder 
überhaupt mit ſchärferem Umriß verſehenen Nebel— 
flecken, giebt es am Firmament gar große, weit 
ausgedehnte Stellen, z. B. eine im nördlichen 
Flügel der Jungfrau, über welche ſich eine leichte, 
dünne Lichtmaſſe jener Art ausbreitet, welche faſt 
das Licht der benachbarten und hinter ihr ſtehen— 
den Sterne, gleich einem dämmernden Tageslichte, 
überglänzt oder unſcheinbarer macht, und ſolcher 
Dämmerungen finden ſich, beſonders am Himmel der 
ſüdlichen Halbkugel, mehrere ſehr ausgezeichnete. 

Will man jene leichte, zarte Lichtmaſſe, in 
mehreren ihrer Eigenſchaften, beſonders in der, der 
leichten Beweglichkeit und Veränderlichkeit genauer 
kennen lernen, ſo darf man nur die oft erwähn⸗ 
ten Beobachtungen über den Nebel im Orion von 


Schröter leſen ). In dieſem Lichtnebel war 
ſchon früher ein kleiner, kaum mit den ſtärkſten 
Vergrößerungen wahrzunehmender Kernpunkt be⸗ 
merkt worden. Noch am Ende des Jahrs 1799 
erſchien derſelbe nicht größer und deutlicher als 
ſonſt. Nur wenige Wochen nachher, im Februar 
1800, fand jedoch Schröter, beim zufälligen 
Hinblicken nach dieſem Gegenſtand, an derſelben 
Stelle des Nebels eine ſo hell glänzende, große 
Lichtkugel, daß ſie ſelbſt beim hellen Licht des 
nahe ſtehenden Mondes noch ſehr gut wahrzuneh⸗ 
men war. Sie glich einem fernen Kernkometen, 
mit einer leuchtenden Hülle, in deren Mitte eine 
noch hellere, dichtere Lichtdunſtkugel ſtund. Nimmt 
man die jährliche Parallaxe jenes, ziemlich nahe 
an uns ſtehenden Nebels zu 1“ an, fo betrug 
nach Schröter's Berechnungen, der Durchmeſſer 
jener Lichtkugel 413 Millionen Meilen, mithin 
mehr als der Halbmeſſer der Uranusbahn um die 
Sonne, oder als der unſers geſammten Planeten⸗ 
ſyſtems im engeren Sinne. Und dieſe ganze, un⸗ 
geheure Lichtſphäre, war bereits nach 6 Tagen 
zu ihrer früheren, unbedeutenden Größe zurück⸗ 
gekehrt. 
Noch auffallender war eine andre Entdeckung, 
welche Schröter an dem nämlichen Lichtnebel zu 
gleicher Zeit machte. In den vorhergehenden Jah⸗ 
ren und noch vor wenig Monaten hatte jener 


) In ſeinen: neueſten Beitraͤgen zur Erweiterung der 
Sternkunde, ꝛte Abtheilung ©. 221. 


Beobachter, der ſich überhaupt fehr oft und am 
gelegentlich mit jenem Lichtnebel beſchäftigt, und 
auch im Jahr 1794 eine genaue Zeichnung deſ— 
ſelben öffentlich mitgetheilt hatte, einen Seitenzweig 
des Nebels wahrgenommen, der ſchon manchmal 
merkwürdige Veränderungen gezeigt hatte. Dieſer 
ganze Theil des Nebels war aber nun, im Fe⸗ 
bruar 1800 auf einmal ganz verſchwunden und — 
was noch auffallender, zugleich mit ihm ein ſonſt 
in ihm ſtehender Stern, während 4 andre in der 
Nähe ſtehende, viel kleinere Sternchen noch ſehr 
deutlich zu ſehen waren. Nach Schröters Be— 
rechnungen, betrug die Ausdehnung jener Strecke 
des Lichtnebels, welche ſo plötzlich verſchwunden 
war, über 29000 Millionen Meilen, mithin bei- 
läufig 75mal fo viel, als die Entfernung des Ura— 
nus von der Sonne. ' 

In der ganzen uns zunächſt umgebenden Na⸗ 
tur finden wir nichts, was ſich als ſo ähnlich oder 
gleichartig neben jene merkwürdige Erſcheinung 
hinſtellen ließe, als die Veränderungen, welche 
an der leuchtenden Sonnenatmosphäre wahr ge 
nommen werden. Auch in dieſer entſtehen zuwei⸗ 
len plötzlich an dem einen Punkte auffallende Ver⸗ 
dichtungen und Zuſammenhäufungen ihrer leuch—⸗ 


tenden, dunſtförmigen Subſtanz, welche unter dem 


Nahmen Sonnenfackeln bekannt ſind und die ſich 
mitten auf der übrigen leuchtenden Sonnenſcheibe, 
durch ein noch helleres Licht und ſtärckeren Glanz 
auszrichnen. Sie erſcheinen, wenn man ſie durch 
ein Fernrohr betrachtet, beſonders wenn ſie eben 
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nahe am Rande ſtehen, wie rundliche Erhöhun⸗ 
gen und man muß ſich, da alles Fluſſige im 
freien Raume ſich fphärifch bildet, unter jenen 
Sonnenfackeln im Kleinen daſſelbe wiederholt den⸗ 
ken, was jene ungeheure Lichtkugel des Orions⸗ 
Rebels im Großen war: auch ſie ſind Lichtkugeln, 
mitten in der zarten, luſtformigen Sonnenatmo⸗ 
ſphäre, durch Zuſammenballung derſelben an einem 
Punkte entſtanden. 

Eben jo wie beim Orionsnebel, verſchwinden 
auch in der Sonnenatmosphäre ſehr oft und häufig 
ganze große Strecken des leuchtenden Fluidums, wo— 
durch dann die ſogenannten Sonnenflecken entſtehen. 
Zuweilen verſchwindet, z. B. nach Schröters 
Wahrnehmungen), das Licht von einem Strich der 
Sonnenſcheibe, welcher über 149 Millionen Qua⸗ 
dratmeilen groß iſt und auch dieſe Veränderungen ge⸗ 
ſchehen ſo plötzlich und verbreiten ſich mit ſo unge⸗ 
meiner Schnelligkeit, daß z. B. Fritſch Sonnen⸗ 
flecken beobachtete, deren eigene Bewegung in 
einer halben Stunde 101355 Meilen betrug. So 
großartig und ausgedehnt nun auch dieſe Lichtme⸗ 
teore, im Vergleich mit dem, was ſich in der klei⸗ 
nen Atmoſphäre unſrer Erde zuträgt, erſcheinen mö— 
gen, ſo wiederholen ſie dennoch ſolche Erſcheinun⸗ 
gen, wie jene oben erwähnten im Nebel des Orions, 


nur im ſehr kleinen, ſchwachen Nachbilde, aber,, 


dies abgerechnet, find ſich beide demohngeachtet . 
ſehr ähnlich und wohl auch rückſichtlich der Urſachen 


Bodes Jahrbuch für 1791. S. 256. 
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des Entſtehens, und Mr inneren und äußeren Be⸗ 
ſchaffenheit gleichartig. 

Sind denn jene leichten zarten Lichtnebel, 
beweglicher und bilvfar:er als Wind und Welle, 
und haben, wie Herſchel in den etlichen Jahren, 
ſeitdem er fie beobachtet (denn was iſt die Zeit 
eines Menſchenlebens in der Geſchichte des Welt— 
gebäudes) wahrnahm, fo manche eine, ſelbſt aus 
ſo ungeheurer Entfernung deutlich ſichtbare Orts— 
veränderung erlitten, daß jetzt Sterne, die ſonſt 
von ihnen bedeckt waren, auſſer ihrer Gränze 
ſtehen, fo darf es uns nicht befremden, wenn wir 
ſolchen zarten Lichtäther faſt alle nur möglichen 
Formen und Umriſſe annehmen ſehen. Am öfter: 
ſten gleichen dieſe Formen den vielfach-abentheuer⸗ 
lichen der Kometen, haben etwa nach der Mitte 
oder nach dem einen Ende hin, einen heller leuch— 
tenden Kernpunkt, von dieſem wegwärts eine 
ſchweifartige Ausbreitung, welche büſchel⸗ oder 
fächerförmig, gerade oder gebogen, einfach oder 
in mehrere Aeſte getheilt erſcheint. Doch, da uns 
die Entwickelungsgeſchichte der Lichtnebel noch zu 
manchem andren Aufſchluß über die Räthſel des 
Firſternenhimmels führen kann, wollen wir lieber, 
jo weit es hier nöthig ſcheint, den berühmten Herz 
ſchel in feinen Beſchreibungen jener Lichtmaſſen 
1 Schritt nach Schritt begleiten”), 


) M. v. Herſchels Bemerkungen über die Verbindung 
der geſtirnten Theils des Himmels mit dem neblichten, 
in Bodes Jahrbuch auf 1818. S. 97. 
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An die vielen gleichförmig und ohne irgend 


einen deutlichen Punkt größerer Verdichtung (Kern) 


verbreiteten Nebel kann man zuerſt die ausgedehn⸗ 
ten Nebel anſchließen, deren Herſchel a. a. O. §. 4. 
erwähnt. 24 derſelben fangen ſchon an, nach der 
Mitte hin einen etwas, wiewohl nur wenig merk 
lich, zunehmenden Glanz zu zeigen, bei 50 andren 
iſt die größere Helligkeit nach der Mitte hin ſchon 
etwas deutlicher, noch mehr wird ſie dieſes bei 
wieder 54 andren. Hierauf erwähnt Herſchel 7, 
bei denen der wachſende Glanz in der Mitte faſt 
einem Kerne gleicht, 27 mit vollkommenern, 25 mit 


ganz vollendetem Kerne. Fügt man nun (abge⸗ 


ſehen von den weiter unten zu erwähnenden 139 Dop⸗ 
pelnebeln) an jene 185 ausgedehnte Kernnebel, die 
im §. 5. erwähnten 322 kugelförmigen Nebel, die 
ſich nach der Mitte hin augenſcheinlich ſtark ver: 
dichten, ſo hat man allerdings von dieſen zuerſt 
einen deutlichen Uebergang in ſolche, wo der Kern 
ſchon plötzlich und ſternartig gegen die umringende 


Rebelhülle abſticht) und von hieraus in wirkliche, 


mit dem gewöhnlichen deutlichen Lichte glänzende 
Sterne, die aber noch mehr oder minder mit dem 
Rebel, aus dem fie entſtunden, verbunden find, 
Von dieſen zeigt denn Herſchel als Beiſpiel 
zuerſt §. 5, dreizehn neblichte Sterne auf, d. h. 


ſolche Sterne, die meiſt genau in der Mitte ei? 
nes ſie nach allen Seiten gleich einer regelmäßi⸗ 


gen Atmoſphäre, rund umhüllenden, gleichförmi⸗ 


) Man vergl. Brandes a. a. O. S. 220 und 221. 


20) 


gen Nebels ſtehen. Bei einigen andren dehnt ſich 
der Nebel noch nicht rund, ſondern ohne beſtimmte 
Form um den Stern her aus, und zuweilen be— 
merkt man zuerſt um den Stern her eine hellere, 
dichtere, gleichſam milchigte Atmoſphäre, die ſich 
allmälig und durch unmerkliche Abſtufung, in den 
fie umgebenden matten Grund des weiter ausge— 
dehnten Nebels verliert, auf dem der Stern 
ſteht. (. 6.) | 

Geht man nun von dieſen Beiſpielen weiter 
zu ſolchen fort, deren Herſchel mehrere im . 4. 
erwähnt, und welche neblichte Arme zeigen, die 
ſich nach 2 entgegengeſetzten Seiten erſtrecken, ſo 
wird man zuerſt, wie bei den Nebelſphäroiden von 
ähnlicher (ſcheibenförmiger) Geſtalt ) auf die Vers 
muthung geführt, daß jene Weliförper bereits 
eine Umdrehung um ihre Axe angenommen, zu⸗ 
gleich aber auch an eine merkwürdige Erſcheinung 
in unſerem Planetenſyſtem, — an den Ring des 
Saturns — erinnert, der ſich auch, ehe er ſich 
zu ſeiner jetzigen, noch immer ſcheibenartigen Form 
verdichtete, wie eine vollſtändige Scheibe, um ſei— 
nen Planeten her erſtreckt haben muß. 

Die Aſtronomen haben ſchon früherhin den 
Satz aufgeſtellt, daß alle Monden, die um einen 
Planeten herumkreiſen, anfänglich aus einem Ringe 
entſtanden wären, wie der des Saturns iſt, und 
am neblichten Sternenhimmel läßt ſich auch wirk⸗ 
lich ganz deutlich der Uebergang aus einem Ne⸗ 


*) Brandes, S. 231. 
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bel, welcher in der Form eines Ringes den Stern 
in feiner Mitte umſchließt, in einen ten, unters 
geordneten Stern, der gleich einem Mond, ſich 
um jenen herumbewegt, nachweiſen. Als nächſt⸗ 
angrenzende Stufe der Entwicklung, laſſen ſich 
nämlich zuerſt ſolche Sterne betrachten, an die 
fin ein Nebel in Fächerform oder pinſelförmig 
anſchließt, fo daß er nur noch mit einem zuge⸗ 
ſpitzten Ende mit dem Stern in Verbindung ſteht. 
Hierauf folgen die Sterne „ die einen von Her⸗ 
ſchel bauſchförmig genannten Nebel bei ſich 
haben, das heißt einen ſchon die ſelbſtſtän⸗ 
dige, runde Form annehmenden Nebel, der 
aber nach dem Stern zu noch etwas aus ſeiner 
Rundung nach der Länge zu gezogen ſcheint F. 3. 
Darauf zeigt ſich auf einer noch höheren Entwick⸗ 
lungsſtufe, der umkreiſende Nebel auch ſchon in 
einen Stern verwandelt und man ſieht 2 Sterne, 
die entweder auf einem ſich zwiſchen ihnen und um 
fie her ausbreitenden Rebelgrunde ſtehen, oder bei 
denen ſich Nebel, wie ein verkettender Streifen, nur 
noch von einem Stern zum andren hinzieht und 
an dieſe ſchließt dann Herſchel die von ihm be⸗ 
ſchriebenen 700 Doppelſterne an, die ſchon ganz zu 
Sternen geworden, gar keine Spur von Nebel mehr 
zwiſchen ſich haben. | 
Nicht immer nimmt die allmählige Entwick⸗ 
lung den eben erwähnten Gang, bei welchem der 
eine von beiden Sternen ſo viel früher die Nebel⸗ 
geftalt verläßt, während fie der andre noch länger 
beibehält; ſehr oft erſcheinen auch beide wie 2 Dop⸗ 
pel⸗ 


pelnebel, zwiſchen denen noch ein Nebelſtreifen 
liegt, und ſolcher Doppelnebelſterne hat Herſch el 
(F. 2.) 130 aufgezählt. Nicht immer zeigen ſich auch 
nur 2 Sterne, die auf ſolche Art aus dem Nebel 
hervorgehen, ſondern ſchon mehrere, ja ganze Hau— 
fen (§. 2.) Durch alle jene zahlreichen, von dem be 
rühmten Manne aufgeführten Fälle wird man aller— 
dings geneigt, ihm die Worte (§. 6.) nachzuſprechen: 
„daß die Vermuthung von einem Entſtehen und 
Wachſen der Sterne aus neblichter Materie, ſich, 
als aus Beobachtungen erwieſen, anſehen laſſe.“ 

Und ſo wird man denn auch, wenn man 
dieſe Abſtammung betrachtet, ſchon im voraus ger 
neigt, den Firſternen ihren alten hohen Rang 
wieder einzuräumen, vermöge welchem dieſelben 
als Weſen, erhaben über die gröbere Körperlich— 
keit der uns umgebenden Natur, und von der 
Natur des unvergänglicheren Lichtes ſelber erſchie— 
nen, des Lichtes, das in unſrer Planetenwelt nur 
als beſuchender, überſchwebender, wohlthaͤtiger 
Fremdling, nicht als einheimiſcher Bürger von 
gleicher Art und Herkunft erſcheinet, und deſſen 
eigentliches Stammhaus oder noch übrig geblie— 
bene Heimath, wohl nur in jenen oberen Räu— 
men des Sternenhimmels ſelber geſucht werden 
muß; 


VI. Abſchnitt. 
Die Doppelſterne. 


— 


Woahrſcheinlich hat mancher meiner Leſer ſchon 
oft gefragt: ob denn unſre Aſtronomen, da ſie ſo 
gar viel und weit herum am Himmel ſahen, nicht 
etwa auch ſchon etwas von den Planeten wahr⸗ 
genommen haben, die ſich vermuthlich um jene 
mächtigen, fernen Sonnen — die Firfterne — 
eben ſo herum bewegen, wie die zehn Gefährten 
unſrer Erde um unſre Sonne. Einer und 
der Andre hat ſichs wohl noch weiter ausge— 
träumt und ausgeſchmückt, und entweder mit einem 
Schwedenborgiſchen ſchnellen Fuhrwerke ſchon 
manche große Reiſe nach den Rieſenplaneten ge⸗ 
macht, die um jene fernen Rieſenſonnen herum⸗ 
laufen, oder auch, (was im Grunde genommen 
auch nicht weniger luftig und unſicher it als Schwer 
denborgs Traumwelt, ſondern nur etwas vorneh: 
mer ausſieht und langweiliger iſt), ſo wie etwa 
der Schreiber dieſer Blätter es berechnet, wie viele 
Trillionen von ſolchen Planeten, Monden und 
Kometen, ſich beiläufig nur um die wenig tauſend 
M lionen Sonnen der nächſten Milchſtraßen her 
umbewegen möchten. 


En 20%) io 


Allerdings nun, lieber Leſer, haben die Aſtro— 
nomen unter den Fixſternen ein ſolches Herum— 
bewegen des einen Sternes um den andren, wie 
etwa bei uns das eines Planeten oder Mondes 
um ſeinen Hauptkörper, wahrgenommen, und, 
obgleich die Angabe des wackren Chriſtian 
Mayer in Mannheim, nach welcher die Sterne 
auf der ſüdlichen Halbkugel des Himmels meiſt 
von kleinen Sternchen als Trabanten begleitet ſeyn 
ſollen, ſonſt von niemand beſtätigt worden iſt, ſo 
zeigt ſich uns dennoch auch ſchon auf unſrer nörd— 
lichen Himmelshalbkugel etwas der Art, was von 
großem Intereſſe und einer recht aufmerkſamen 
Beachtung wohl werth iſt. 

Aber freilich, wie ſo ganz anders ſcheint AL 
les da drüben zu ſeyn, in jener Fixſternenwelt, 
als hier bei uns. Iſt es doch faſt, als ob man 
über die ungeheure Kluft, die das Hier vom groſ— 
fen Jenſeits trennt, ein wenig hinüberſehen könnte, 
in eine gar nicht mehr jo grobkoͤrperliche, gei— 
ſterhaftigere Welt, an deren ernſten Grenzen un— 
fer Hier und Jetzt zerfließt wie ein Traumbild. 
Scheint es doch, als wenn da drüben die große 
Schöpfung ihren groben Leib von Stein und Erde, 
in welchem fie hier in unjrem Planetenſyſteme jo 
ſchwerfällig herumwandelt, ganz abgeſtreift hätte, 
und nun leicht, aber zugleich auch frölicher, freier 
und klärer wie die Seelen im Homeriſchen Ha— 
des, ihren ſtillen, großen Gang gienge, von Welt— 
raum zu Weltraum, von Aeon zu Aeonen. 

Zuerſt muß es uns wohl auch bei dem flüch⸗ 

F 2 


tiaften Nachdenken einleuchtend ſeyn, daß die Ber 


gleiter der Fixſterne, die wir noch mit unfren 
Fernröhren wahrnehmen, ſchwerlich ſolche Plane— 
ten, ſolche an ſich ſelber dunkle und nur von ei⸗ 
ner Sonne mit zurückſtrahlendem Tageslicht ver⸗ 
ſehene Welten ſeyn können, wie die unſrigen. 
Denn wenn wir auch nur einſtweilen bei der 
Größe des Durchmeſſers ſtehen bleiben wollen: 
ſo würde, wie bereits oben erwähnt, unſre Sonne, 
wenn ſie ſo weit von uns abſtünde, daß ſie nur 
noch wie ein Fixſtern der erſten Größe glänzte, 
bloß noch den 2ı5ten Theil einer Raumſecunde 
im Durchmeſſer haben. Da nun alle Planeten 
unſers Syſtems zuſammengenommen und in eine 
gemeinſchaftliche Scheibe vereinigt, bloß noch s ſo 
groß erſcheinen wärden als die Sonnenſcheibe, ſo 
bliebe für ihren erſcheinenden Durchmeſſer nur 
16 36 einer Secunde; ein Bruchtheil, der gewiß 
unter allen erſcheinenden Größen der Sterne, 
ſchwerlich ſeines Gleichen haben möchte. 

Aber die Größe macht es hier nicht allein, 


ſondern wie ſchon erwähnt, die Lichthelle. Denn 
geſetzt auch, daß es am Himmel, ſo wie aus ei⸗ 


nigen Herſchebſchen Meſſungen bervorzugeben 
ſcheint, Firſterne gäbe, welche über eine halbe, 
ja über eine ganze Secunde im Durchmeſſer hät 
ten, und mithin halb, ja ganz ſo groß wären 
als unſre ganze Erdbahn (obgleich fie deshalb 
dennoch nicht ſtärker leuchten als unfre in gleichem 


Abſtand ſtehende Sonne es thun würde), ſo würde 


dennoch auch von den im gleichen Verhältniß rie⸗ 


fenhaft größeren Planeten ſolcher Rieſenſonnen, 
hier bei uns kein viel tauſendfach (durch Inſtru⸗ 
mente) geſchärftes und verſtärktes Falkenauge eine 
Spur mehr wahrnehmen. Denn wenn auch dieſe 
Planeten gerade eben ſo groß wären als ihre 
Sonnen, und nicht weiter von dieſen abſtunden 
als der verhältnißmaßig ſehr nahe bei der Sonne 
ftebende Mond von dieſer, fo würden fie dennoch 
in einem 300000 mal ſchwächerem Lichte erſchei— 
nen als der Firſtern den ſie begleiteten ), mithin 
als Sterne von einer ſo viel tauſendmal weiteren 
Abſtufung der Größe, daß jede Menſchen mög— 
liche Beobachtungskraft nur von weitem ſtehen 
und ſtaunen kann, über ihre eigene Ohnmacht. 
Nun aber ſind jene Fixſterne, die fi um 
einen andren ihres Gleichen herumbewegen, nicht 
bloß faſt oder ganz eben ſo glänzend (meiſt nur 
in der Farbe etwas verſchieden), ſondern bei dem 
Doppelſtern im Drachen, erſcheint der gleich 
große Begleiter ſogar noch etwas heller als ſein 
Centralkörper; ſie ſind überdies, wo nicht faſt eben 
ſo groß, doch meiſtens nicht viel kleiner als ihr 
Hauptkörper, ja bei 7 in der Jungfrau ſcheint 
ſogar der Begleiter etwas größer als fein Central 
körver (nach Struve), und eben ſo auch bei 
Nro. 49 in der Schlange. Sie ſcheinen daher 
allerdings ein eben ſo großes Recht darauf zu 


) Das Licht des freiſich viel kleiner erſcheinenden Mars 
iſt gar zehntauſend Millionenmal ſchwächer als das der 
Sonne. 
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haben, für Sonnen gehalten zu werden, wie die 
Sterne, deren Begleiter ſie ſind, und es fällt 
daher ſchon als etwas ganz Beſonderes auf, daß 
ſich dort nicht dunkler Planet um leuchtende Sonne, 
mithin ein Weſen von ganz verſchiedenem (gleich⸗ 
ſam weiblichem) Geſchlecht um ein andres (gleich⸗ 
ſam männliches), ſondern Sonne um Sonne, 
Weſen von gleichem Geſchlecht, das eine ums an⸗ 
dere bewegen. Gleich als ob in jenen oberen Rau⸗ 
men, der gröbere leibliche Gegenſatz des Geſchlechts 
abgethan und aufgehoben wäre, wie denn aller 
dings die gröbere Körperlichkeit, z. B. am thieri⸗ 
fen Körper das Syſtem der Knochen, in einer 
merkwürdigen Beziehung mit dem Geſchlechtsge— 
genſatze ſtehet, und dieſer überhaupt, wenn man 
der Sache etwas weiter nachforſchen will, der 
Grund aller gröberen, der Schwere und Feſtig— 
keit mehr unterworfenen Leiblichkeit genannt wer⸗ 
den kann ). 

Doch dieſe bedeutungsvollen Erſcheinungen des 
Firſternenhimmels find es wohl werth, daß wir 
nicht bloß einzelne Züge, ſondern den ganzen 
Hauptumfang ihrer Geſchichte, ſo weit dieſe näm⸗ 
lich bekannt iſt, etwas genauer betrachten. 

Denn daß dieſer Umfang eben nicht beſon⸗ 
ders groß ſeyn könne, geht ſchon daraus hervor, 
daß die Doppelſterne, von denen die alten Aſtro⸗ 


7) S. Schuberts Ahndungen einer allgem. Geſch. des 
Lebens, Aten Bands 2te Abtheilung, 10ter Abſchnitt. 


nomen ohne die erforderlichen Fernröhre, nichts 
wiſſen konnten, überhaupt zu den neueſten Ent— 
deckungen am Firſternhummel gehören. Denn 
wenn du lieber Leſer, z. B. den oberſten unter 
den beiden Zwillingsſternen, die jetzt im Januar, 
wo man ohnehin am liebſten aus unſrem öden 
Winter, in den ewigen Frühling der Geftirne 
hineinblickt, in den Abendſtunden gerade nach 
Oſten zu ſtehen, mit bloßen Augen betrachteſt, 
merkſt du nimmermehr, daß der wie einer aus— 
ſehende Stern eigentlich aus zweien beſteht, und 
ſo iſt es mit den allermeiſten eigentlichen Dopvel— 
ſternen. Nimmt man aber ein mittelmäßtiges 
Fernrohr zur Hand und ſieht damit nach den 
Doppelſternen hin, ſo erſcheinen dieſe zum Theil 
ſchon von länglicher, keilförmig verzogener Form: 
durch ein noch beſſeres Fernrohr zeigen ſie ſich 
endlich in zwei, oder mehrere, Sterne getheilt. 
Denn ein ſolcher Doppelſtern beſteht nicht immer 
nur aus 2 Sternen, manchmal iſt ein ſolches 
kleines Syſtem auch aus 5, ja 6 Sonnen zu⸗ 
ſammengeſetzt, die ſich alle um einen gemeinſchaft⸗ 
lichen Schwerpunkt bewegen, und ſo ſind 3. B. 
die beiden Sterne des Doppelſterns o im Orion, 
jeder wieder aus dreien zuſammengeſetzt, in s und 5 
fo wie 8 der Leier, beſteht jeder einzelne, ge 
nauer betrachtet, wieder aus zweien. Und eben 
ſo intereſſant wie durch dieſe Zwillings- und Dril⸗ 
lingsgeſtalt, werden jene Sterne dem Auge durch 
ihre Farbe; denn während z. B. der eine ſchma⸗ 


ar 


ragdgrün erſcheint, ſieht der andre rubinroth 
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aus; während der eine herrlich gelb ins Auge 
fallt, erſcheint der andre blau. 

Was aber die allermeiſten oder eigentlich 
alle wirklich ſich gegeneinander bewegende Dop— 
pelſterne am merkwürdigſten macht, iſt die auſſer⸗ 
ordentliche Nähe in der ſie beiſammen ſtehen. Viele 
ſind noch lange keinen ganzen Durchmeſſer des 
größeren Sterns von einander entfernt, die an— 
deren nur einen oder wenige. Und über das Wort 
Durchmeſſer dürfen wir ſelbſt hier, wo von Fir 
ſternen die Rede iſt, die gewöhnlich gar keinen 
merkbaren Durchmeſſer zeigen, nicht zu ſehr ſtutzen, 
da ſich jene Angaben bei den Doppelſternen, theils 
auf die Zeit gründen, in welcher die Sternlein 
an den zarten Fäden des Micrometers vorüber 
gehen, theils aber dieſe Doppelſterne, wie wir 
eben noch weiter ſehen werden, nicht ſo gar ſehr 
verſchieden von jenen räthſelhaften Himmelskör— 
pern ſeyn mögen, welche Herſchel planetenartige 
Nebel nennt, und welche im Grunde genommen 
nichts anders zu ſeyn ſcheinen, als ſchon ziemlich 
dicht zuſammengedrängte Lichtnebelmaſſen, was die 
Doppelſterne in noch concentrirterem Grade ſind. 
Dieſe Körper aber, zeigen zum Theil einen deut⸗ 
lich meßbaren Durchmeſſer, von faſt 60 Raumſe⸗ 
cunden, oder einer Minute. Es iſt daher nicht 
ganz einer Täuſchung des Auges, durch die Un⸗ 
vollkommenheit der Inſtrumente veranlaßt zuzu⸗ 
ſchreiben, wenn 10 5 den Angaben der trefflichſten 
Beobachter (3. B. Herſchels, Struve's u. A.) 
bei fo vielen Doppelſternen, z. B. bei Caſtor, y im 


Löwen, e, ?, Nr. 50 und 44 im Bootes, 7 in 
der Jungfrau, o und 2 in der Krone, Nr. 70 
in der Caſſiopea, d, d 59 und Ag der Schlange, 
E in der Wage, Nr. 12 im Drachen, p u. Nr. 46 
im Hercules, Nr. 75 im Schlangenhalter, e und 
5 der Leier, Y im Schwan, 5 im Füllen, im 
Waſſermann u. ſ. w. ), der Abſtand des Beglei— 
ters im Mittel doch nur höchſtens einige Durch— 
meſſer des größeren, oder, da beide meiſtens 
faſt gleich groß ſind, beider zu betragen ſcheint. 
Freilich könnte nun jene gar große Nähe 
auch nur ſcheinbar ſeyn. Es könnte ſich nämlich, 
wie das auch wirklich bei manchen ganz offenbar 
der Fall iſt, der Begleiter ſo um ſeinen Haupt⸗ 
ſtern bewegen, daß er zuweilen zwiſchen uns und 
jenen, oder auch umgekehrt hinter jenen zu ſtehen 
käme, ſo daß dann eine wirkliche Sternbedeckung, 
wie bei Z im Hercules erfolgte. Wenn ſich aber, 
wie bei ſehr vielen, und wie auch z. B. bei Caſtor, 
der Abſtand der beiden Gefährten ſeit 40 Jahren 
gar nicht oder nur um Bruchtheile eines einzigen 
Durchmeſſers verändert hat, während der beweg— 
lichere von beiden ein großes Stück ſeiner Bahn 
um den andren beſchrieben hat, und wohl gar, 
wenn er erſt öſtlich von ſeinem Centralkörper ſtund, 
einige Jahre nachher bis zur nördlichen Seite, 
endlich gar bis an die nordweſtliche und weſtliche 


) Wollte man Herſchels Angaben allein benutzen, ſo 
müßte man hier den größten Theil ſeines Catalogs der 
Doppelſterne abſchreiben. 


— 


fortgerückt war, dann kann man mit Recht ur 

ftheilen, daß jene Bahn unter einem rechten Win 
kel mit unſrer Geſichtslinie liege, d. h. daß wir 
in dieſelbe wie in einen offnen Ring hineinſehen, 
und mithin nicht einen ſcheinbaren, ſondern den 
wirklichen Abſtand bemerken. Und nur von dem 
Abſtand und der Bewegung ſolcher Doppelſterne, 
bei denen dieſes wirklich der Fall iſt, ſoll hier zu⸗ 
nächſt die Rede ſeyn. 

Run erinnern ſich meine Leſer (wenn ſie es 
nicht ſchon früher wußten), wenigſtens aus dem 
zten Abſchnitte, daß ſich ein Planet, Komet, 
Mond, oder was wir uns ſonſt für einen Kör— 
per ſecundärer Art denken wollen, um ſo ſchneller 
um feinen Central- oder Hauptkörper bewegt, je 
näher er an dieſem ſteht, und je mehr Maſſe, 
oder, bei gleichem Umfange, je größere körperliche 
Dichtigkeit dieſer beſitzt. Die Dichtigkeit ſteht im letz⸗ 
teren Falle in umgekehrtem Verhältniß des Qua⸗ 
drats der Zeiten und die Sonne müßte z. B. bei 
gleicher Größe 16 oder 25mal dichter ſeyn als fie 
jetzt iſt, wenn die Erde ihre Bahn in u oder 
5mal kürzerer Zeit durchlaufen ſollte; oder umge⸗ 
kehrt, wenn die Erde bei gleichem Abſtand und 
Verhältniß der Größen, Smal längere Zeit brauchte, 
um einmal um die Sonne herumzugehen, (wenn 
ihr Jahr 5 jetzige Erdenjahre dauerte) könnte man 
mit Recht darauf ſchließen, daß die Sonne eine 
25mal geringere Dichtigkeit habe, als die jetzige 

iſt. Legen wir nun dieſen gewöhnlichen Maßſtab 
an die Angabe der Entfernungen der doppelten 


Sterne von einander und an die Geſchwindig— 
keiten ihrer Bewegungen, ſo kommt freilich ein 
ſonderbares Verhältniß heraus. So brauchen 
z. B. — um hier Falle von einiger Uebereinſtim⸗ 
mung der Umlaufszeit zu wählen, die Doppel 
ſterne im Caſtor, in o der Krone, & des Bootes, 
d in der Schlange, ſämmtlich zu ihren Umlaufs— 
zeiten gegen 360 Jahre, und bei keinem von ihnen, 
betrug der Abſtand der Begleiter von ihrem Cen— 
tralſtern, in den 40 Jahren, ſeitdem ſie von 
Herſchel und Struve beobachtet wurden, über 
2 Durchmeſſer des größeren Sternes. Nun würde 
aber ein Weltkörper, der nur 2 Durchmeſſer der 
Sonne von dieſer entfernt, ſeinen Umlauf hielte, 
nach dem zten Kepleriſchen Geſetze ſchon in 
22 Stunden und 15 Minuten damit fertig ſeyn, 
während die, beiläufig 108 ſolcher Durchmeſſer 
entfernte Erde, 5057 Tage dazu braucht. Sollte 
nun ein ſolcher, ſo gar nahe an der Sonne ſte— 
hender Körper, ſtatt 22 Stunden, 360 ganzer 
Jahre, wie die oben angeführten Sterne zu ſei— 
nem Umlauf brauchen; ſo müßte die Sonne eine 
beiläufig 20000 (20756) Millionenmal geringere 
Dichtigkeit haben als ſie jetzt hat, müßte mithin 
ein dampfförmiges Weſen, von einer Zartheit ſeyn, 
wovon wir auf unſrer Erde wohl nichts Aehnli— 
ches kennen: von einer Zartheit, der vielleicht nur 
die obere, leuchtende Atmoſphäre unſrer Sonne 
nahe käme. 

Aber geſetzt auch, daß wir vor der Hand 
die Angabe der Abſtände nach Durchmeſſern [wor— 


u. 9 


auf übrigens Herſchel z. B. beim Caſtor ein 
großes Gewicht zu legen ſcheint, als auf eine An⸗ 
gabe die nur wenig von der Wahrheit abweichen 
könne] ), ganz auſſer Acht laſſen und uns bloß 
an die nach Secunden halten wollten, ſo müſſen 
wir, ehe wir uns da ans weitre Nachrechnen 
begeben, zuerſt noch einen Hauptumſtand bei den 
Doppelſternen berückſichtigen. 

Ueberall nämlich, wo ſich ein Weltkörper 
ſcheinbar um den andern bewegt, bewegt er ſich 
eigentlich nicht um dieſen, ſondern beide bewegen 
ſich um einen gemeinſchaftlichen Schwerpunkt, den 
man ſich, als in der geraden Linie, die von dem 
Mittelpunkt des einen, nach dem des andren ge— 
zogen wird, liegend denken muß. Denn die Ur⸗ 
ſache jener Bahnwegung und ihrer Geſchwindig⸗ 
keit, iſt die Anziehung, welche beide Körper gegen 
einander, nicht bloß der eine gegen den andren 
haben, und das Verhältniß iſt nicht etwa, wenn 
der eine Centralkörper einen größeren, der andre 
einen kleineren Begleiter um ſich bewegt, ſo wie 
bei zwei Laſtträgern, wovon der eine, welcher eine 
viel kleinere Laſt hat, dieſe auch viel leichter und 
ſchneller bewegt als der andre, ſondern gerade 
umgekehrt. Denn es iſt keine todte, bei der Be⸗ 
wegung ſich ganz paſſiv verhaltende Laſt, die der 
größere Stern um ſich und mit ſich durchs Weltall 
zieht, ſondern der Begleiter gleichet vielmehr einem 


) M. v. Herſchels Abhandl. darüber in Bodes Jahr⸗ 
buch auf 1808. 
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Mittänzer, der bei dem großen Reihentanz, in 
welchem ſich beide, der Centralkörper wie ſein 
Gefährte herumkreiſen, eben ſo ſehr dieſen mit 
ſich führt und bewegt, als dieſer ihn. Oder viel— 
mehr es iſt (denn analog ſind ſich beide Erſchei— 
nungen allerdings) das Verhältniß ſo wie zwi— 
ſchen zwei verſchiedenen Paaren von geſchliffenen 
Stein: oder Metallplatten, wovon das eine aus 
zwei großen, das andre aus einer eben ſo großen 
und aus einer viel kleineren Platte beſteht. Legt 
man die beiden erſteren an einander, ſo hängen 
ſie (nach dem Geſetz der Adhäſion) viel ſtärker 
zuſammen, als die beiden andren, weil der Zu— 
ſammenhalt im Verhältniß ſteht mit der Größe 
der Flächen, die mit einander in Berührung kom— 
men. Und ſo ſteht denn auch die Anziehung, 
und mithin die Geſchwindigkeit der Bahnbewe— 
wegungen bei den Weltkörpern, im Verhältniß 
der beiderſeitigen Maſſen (des Centralkörpers wie 
feines Begleiters) ). | 

Wollte man daher die Sache ganz genau 
nehmen, fo müßte man bei dem zten Kepleriſchen 
Geſetz, nach welchem ſich die Quadrate der Um— 
laufszeiten verhalten, wie die Würfelzahlen der 
Entfernungen, nicht eigentlich die Entfernung eines 
Planeten vom Mittelpunkt der Sonne, ſondern 
von dem gemeinſchaftlichen Schwerpunkt, um den 


Man vergl Fr. Tbeod. Schuberts populäre Aſtro⸗ 
nomie, vorzüglich das ate Kapitel des 2ten Abſchnitts 
im dritten Bande, von S. 201. an. 


— 94 — 


ſich ſowohl durch Anziehung der Sonne der Pla- 
net, als durch Anziehung des Planeten die Sonne 
bewegen, in Rechnung nehmen. Aber in unſe— 
rem ganzen Planetenſyſtem find die Verhältniſſe 
von der Art, daß der Unterſchied der einen von 
der andren Rechnungsart, ſehr wenig bedeutend iſt. 
Denn ſo zieht zwar z. B. die Sonne nicht bloß 
unſre Erde an und nöthigt fie, in 565 Tage ein⸗ 
mal um ſie herum zu laufen, ſondern die Erde 
zieht auch die Sonne an und nöthigt ſie auch in 
derſelben Zeit eine kleine Ellipſe um den gemein— 
ſchaftlichen Schwerpunkt zu beſchreiben. Da aber 
die Maſſe der Sonne 357000 mal größer iſt 
als die der Erde, ſo fällt der gemeinſchaftliche 
Schwerpunkt 357000 mal näher an den Mittel 
punkt der Sonne als an den der Erde, d. h. 
nur 60 Meilen von jenem entfernt, mithin noch 
recht mitten in den ungeheuren Sonnenkörper hin⸗ 
ein. Ja wenn alle Planeten unſers Syſtems 
nach einer Richtung von der Sonne hin vereinigt 
oder in Conjunktion ſtehen, und mithin alle 


ihre Anziehungskräfte gegen die Sonne zuſam⸗ 


menſpannen, ſo iſt auch dann das Verhältniß nur 
ſo, als ob eine Geſammekugel, welche alle Maſſen 
der Planeten und Monde in ſich vereint hätte, 
an einem Punkte ſtünde, den man den Contra⸗ 
oder Octav-⸗Punkt unſres Planetenſyſtems nen: 


nen könnte, und der zwiſchen die Bahnen des Ju⸗ 


piter und Saturn, in einen Abſtand von etwa 
7 Halbmeſſern der Erdbahn hinfiele. Eine ſolche 
Kugel, die, wenn fie dort ihre beſtändige Stel 


. 
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lung hätte, eine ohngefähr neunzehnjährige Une 
laufszeit halten würde, zöge nun zwar, weil fie 
Asomal mehr Maſſe hätte als unſre Erdkugel, 
auch die Sonne 430mal ſtärker an als unſer 
Planet, aber, da ſie noch immer nur erſt der 
282ſte Theil der Sonnenmaſſe wäre, fo fiele der 
gemeinſchaftliche Schwervunkt, um welchen der 
Planet, und in gleicher Zeit auch die Sonne ih— 
ren Umlauf machten, 782mal näher an den Mit 
telpunkt der Sonne als an den Mittelpunkt des 
Planeten, mithin ganz nahe (bis etwa auf $ eines 
Halbmeſſers) an die Oberfläche des großen Son⸗ 
nenkörpers. Die Umlaufszeit jener Geſammtkugel 
wäre daher wirklich auch um beiläufig 13 Tage 
kürzer, als ſie ſeyn würde, wenn der Schwer 
punkt im Mittelpunkt der Sonne läge. 

Auch zwiſchen Erde und Mond findet ein 
ähnliches Verhältniß ſtatt. Der Mond ſeinerſeits, 
zieht die Erde auch an, und nöthigt ſie in Zeit 
eines Monats einen Umlauf um den gemeinſchaft⸗ 
lichen Schwerpunkt zu beſchreiben. Aber die 
Maſſe des Monds iſt 684 mal geringer als die 
unſers Planeten, die Anziehung, die jener auf die⸗ 
fen ausübt mithin 684 mal kleiner als die umge⸗ 
kehrte, fo daß, wenn beide ſich durch dieſelbe ein⸗ 
ander nähern und endlich vereinen könnten, die 
Erde dem Monde nur den 632 ſten Theil des 
Weges entgegen kommen wurde; oder, was daſ— 
ſelbe iſt, der gemeinſchaftliche Schwerpunkt beider, 
fällt 682 mal näher an den Mittelpunkt der Erde 
als an den des Mondes, mithin (da der Abſtand 


des letztern nur 60 Erdhalbmeſſer beträgt) noch in 
den Erdkörper ſelber hinein. | 

Ganz anders wäre jedoch das Verhältniß, 
wenn der Mond größer und mithin der Erde an 
Maſſe gleichartiger wäre. Wäre z. B. der Mars 
der Erde fo nahe als ihr der Mond iſt, fo wurde 
er auch, nach demſelben Geſetz als dieſer, Beglei— 
ter unſers Planeten ſeyn, und ſeinen ſcheinbaren 
Umlauf um dieſen, eigentlich aber um den ge— 
meinſchaftlichen Schwerpunkt machen“). Da aber 
die Maſſe des Mars nur 73 mal kleiner iſt als 
die der Erde, ſo würde der gemeinſchaftliche 
Schwerpunkt um faſt 8 (7,0) Erd halbmeſſer 
von dem Mittelpunkt der Erde, mithin beiläufig 
um nur 52 Erdhalbmeſſer vom Monde entfernt 
liegen und dieſer würde, nach dem ͤten Kepleri⸗ 
ſchen Geſetze, ſeinen Umlauf ſtatt in De ſchon 
in 22 Tagen vollenden. Und wenn nun vollends 
gar (falls ein ſolches Verhältniß in unſerem Pla⸗ 
netenſyſtem ſtatt finden könnte) die Venus in 
ein ſolches Verhältniß mit unſrer Erde träte, 
ſo würde, da ſich beide Körper an Maſſe faſt 
gleich find, der gemeinſchaftliche Schwerpunkt faſt 
um die Hälfte näher an den Mond fallen, als 
dies jetzt der Fall iſt, und die Umlaufszeit eines 
ſolchen kräftigeren Begleiters, würde nur gegen 
10 Tage dauern, in welcher Zeit auch unſre Erde, 
vermöge der Anziehung ihres Begleiters, einen Um⸗ 
| lauf 


+) Fr. Theod. Schubert a. a. O. Th. II. S. 274. 
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lauf in einer ähnlichen, nur etwas kleineren 
Bahn, aber in umgekehrter Richtung beſchreiben 
wurde), fo daß, von ferne geſehen, jene 
Doppelbewegung ſich eben ſo ausnähme, als ob 
bloß der Mond ſich bewegte, die Erde immer 
ſtille ſtünde. 

Nun iſt es zwiſchen den Doppelſternen, de— 
ren Bewegungen um den gemeinſchaftlichen Schwer— 
punkt wir hier zu betrachten haben, wirklich der 
Fall, daß ſich der Centralkörper und ſein Be— 
gleiter faſt immer nahe gleich ſind an Größe, und 
mithin vermuthlich auch der Unterſchied der Maſſen 
nicht ſehr groß ſeyn kann. Wenn wir daher die 
wechſelſeitigen Entfernungen mit den Umlaufszei— 
ten vergleichen wollen, haben wir eigentlich nicht 
die des Begleiters vom Centralkörper, ſondern 
nur die vom Schwerpunkt des Syſtems zu be— 
rückſichtigen, dem jener immer ungleich näher 
ſteht als dem Centralkörper ſelber. Nach dieſer 
etwas langen, aber zum Verſtändniß des weiter 
Folgenden nöthigen Einſchaltung, nähern wir uns 
nun von neuem unſern Doppelſternen. 

Der mittlere Abſtand der beiden Sterne im 
Caſtor, ſcheint 5, der bei c der Krone gegen 2, 
der in & des Bootes noch nicht eine, der in Ö 
der Schlange ebenfalls etwa eine Secunde zu be— 


7) Wie die beiden, an Laͤnge ſich ungleichen Arme eines 
Hebels, die ſich beide im Kreiſe um einen gemeinſchaft⸗ 
lichen Stuͤtzpunkt herumbewegen. 
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tragen), und in allen dieſen Sternenpaaren, 
auſſer in oͤ der Schlange, wo der Begleiter beis 
läufig nur halb fo groß erſcheint ), find die bei- 
den Sterne an Größe, mithin vermuthlich auch 
an Maſſe nicht ſehr verſchieden (wie 3 zu 4 und 
wie 5 zu 7). Nimmt man demnach an, daß 
die Parallaxe jener Sterne nur 3 Secunde be 
trüge, oder daß die Entfernung unſrer Erde von 
der Sonne, aus jener Ferne geſehen, nur 4 Sekunde 
groß erſchiene, ſo folgt der Abſtand des einen 
Sternes vom andren, wenn man auch die höchſte 
unter den obigen Zahlen nimmt, zu etwa 10, 
hoͤchſtens 11 Halbmeſſern der Erdbahn. Die 
Entfernung des Begleiters von dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Schwerpunkt, mag daher in allen dieſen 
Fallen nicht über 7 Halbmeſſer der Erdbahn be 
tragen. Nimmt man nun ferner an, der Een 
tralſtern ſey an Umfang nicht größer als unſre 
Sonne (freilich iſt es aber aus allem, was man 
bisher über die Durchmeſſer der Fixſterne weiß, 
faſt mehr als wahrſcheinlich, daß die meiſten von 
ihnen viel größer ſind als die Sonne) ſo müßte, 
wenn die übrigen Verhältniſſe dieſelben wären, 
die Umlaufszeit etwa 184 Jahr dauern. Wirk 
lich dauert dieſelbe aber beiläufig 19 zmal fo lange. 


2) Man vergl. Struve, a. a. O. Bei à der Schlange 
it uͤbrigens der nur einen Durchmeſſer des großeren 
betragende Abſtand nicht nach Secunden angegeben. 


2) Mars würde übrigens von weitem gefehen noch lange 
nicht 5 fo groß erſcheinen als die Erde. 


(gegen 365 Jahre). Jene Centralkörper müffen 
deshalb eine gegen 380mal geringere Dichtigkeit 
als unſre Sonne, mithin eine 470mal geringere 
als unſer Waſſer beſitzen. 

Und wenn ihnen die Theorie eine ſolche Dich— 
tigkeit läffet, dürfen fie noch ſehr wohl zufrieden 
ſeyn. Die allermeiſten, im Durchſchnitte auch 
nicht weiter von ihrem Centralkörper entfernten 
Begleiter der Doppelſterne, haben eine doppelt 
ſo lange, ja eine mehr als tauſendjährige Um— 
laufszeit, und nur einige ſehr wenige eine kürzere, 
ſo daß man hiernach wohl die mittlere Dichtigkeit 
der Doppelſterne nicht höher als auf den 900ſten 
Theil der Dichtigkeit des Waſſers annehmen dürfte, 
mithin etwa fo groß als die unſrer atmoſphäri— 
ſchen Luft iſt. Wenn man nämlich auch den Ab— 
ſtand der Begleiter, in den oben angeführten 
Fallen, wo fie Herſchel und Struve kaum ei 
nen oder etliche Durchmeſſer des Centralſterns 
ſetzen, auch zu 560 ſolcher Durchmeſſer annehmen 
wollte, mithin verhältnißmäßig ſo groß als der 
des Jupiters) von der Sonne iſt, fo müßte, 
wenn die übrigen Verhältniſſe ſich gleich wären, 
die Umlaufszeit nur etwa 12 Jahre betragen, wäh— 
rend fie 30mal ſo lange dauert, woraus eine 


Auch in andrer Hinſicht haͤtte es etwas für ih, den Abs 
ſtand der einen Doppelſonne von der andren, gerade ſo 
weit zu ſetzen, als den des größten Planeten unſers 
Spſtems von der Sonne. 


G 2 
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zomal 80 oder goomal „ Dichtigkeit Fol 
gen würde. 

Allerdings kann es indeß witer den Dopvel⸗ 
ſternen wirklich ſolche (aus unten, im gten Ab⸗ 
ſchnitt anzuführenden Gründen) höchſtwahrſchein⸗ 
lich viel näher an uns ſtehende geben, deren Dich: 
tigkeit etwas größer iſt, wie z. B. die Schnellläu⸗ 
fer unter jener ganzen Sippſchaft: & im großen 
Bären, 44 im Bootes, vor allem aber p. 70 
im Ophiochus, der Doppelſtern des kleinen Hun⸗ 
des, im Schwan, deren Umlaufszeiten ſämmtlich 
zwiſchen 52 bis einige 90 Jahre zu betragen ſchei⸗ 
nen. Zwar ſind nun 5 von dieſen ſo nahe an 
einander, daß der Abſtand bei einem gar nicht 
genauer, bei einem zu 3 des Durchmeſſers, bei 
dem sten zu 2 Durchmeſſern des größeren be 
ſtimmt iſt, und man könnte gern zugeben, daß 
der Abſtand 100mal fo groß, namlich 200 folder 
Durchmeſſer betrage, woraus dann immer bei 
verhältnißmäßig 30 mal längerer Umlaufsdauer, 
noch eine 900mal geringere Dichtigkeit des Gen; 
tralkörpers folgen würde. Und wenn auch bei & im 
großen Bären, der Abſtand auf 22, bei p. 70 
im Ophiochus im Mittel über 5 Secunden groß 
berechnet wird, ſo folgte daraus dennoch im gün⸗ 
ſtigſten Falle noch kaum eine ſo große Dichtigkeit 
als die des Waſſerſchaumes. 

Ich meines Theiles möchte daher, ſo lange 
ich dieſen ſchweren Leib von Erde an mir habe, 
auf keinem ſolchen Doppelſtern Profeſſor ſeyn; 
weil man wirklich furchten mußte, ſobald man 
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fih darauf niederſetzen wollte, auf der andren 
Seite wieder durchzufallen, und am Ende, weil 
ſich denn doch Gleich und Gleich am beſten ge— 
ſellt, wieder hieher, auf die liebe, grobe, feſte 
Muttererde. Ä 


Wenn wir übrigens hier, bei Berechnung 
der Dichtigkeiten, zunächſt die Angaben der Ent⸗ 
fernungen nach Secunden berückſichtigten, fo wol 
len wir dennoch zugleich nicht vergeſſen, daß ei⸗ 
gentlich mehrere und überwiegendere Gründe vor— 
handen ſind, den Schätzungen der Abſtände der 
Doppelſonnen nach Durchmeſſern des Centralkör— 
pers, einen größeren Werth beizulegen, als denen 
nach Secunden. 


Ein Hauptgrund unter andern, aus welchem 
man geneigt werden muß, Herſchels Angaben, 
nach welchen der Durchmeſſer des Centralſterns 
der Doppelſterne, faſt immer über 1 Secunde 
(3. B. 155 beim Caſtor, ja ſogar, wenn man 
Struves Schätzungen berückſichtigt, bei o der 
Krone etliche Secunden) beträgt, ſo daß auf 
einen Abſtand von 3 Minute, kaum 43 Durch⸗ 
meſſer gerechnet werden können, nicht bloß einer 
Unvollkommenheit der Inſtrumente zuzuſchreiben, 
liegt in der von Herſchel gegebenen Entwick⸗ 
lungsgeſchichte der Doppelſterne ſelber. Der erſte 
Keim dieſer räthſelhaften Weſen, iſt ein zarter, 
weit ausgedehnter Nebel, ohne allen Kernpunkt. 
Es bildet ſich nun ein noch immer durchſichtiger, 
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zarter), oder auch, wo er ſchon als Stern er 
ſcheint, noch immer eben ſo feinätheriſcher Kern— 
punkt, um und gegen welchen der übrige Nebel 
in einer Art von Bewegung ſcheint, und hieher 
gehören ſowohl Nr. II. 246. III. 201 und 616, 
IV. 5 u. 40 bei Herſchel, als auch die ande⸗ 
ren oben ſchon aufgeführten. Denn in dieſem 
Falle hat ſich vorerſt nur ein Stern, (der eben 
hierdurch den Rang des Centralſternes erlangt) 
gebildet, von dem ſich nun allmälig, nach Seite 80, 
der noch mit ihm durch das gemeinſchaftliche Mut⸗ 
terelement in Verbindung ſtehende andre abſchei— 
det, wie auch im bebrüteten Eie, 2 benachbarte 
Theile am Kuchelchen, anfangs beide noch in der 
gemeinſamen Fluſſigkeit aufgelöft und mit einander 
verbunden ſcheinen, dann allmälig ſich abſcheiden, 
ſo daß etwa der ſich ſpäter entwicklende Theil erſt 
noch durch einen breiteren, dann immer ſchmälern, 
zuletzt ſich immer feiner ü den Streifen mit 
dem andren in Verbindung ſteht. In andren Fäl⸗ 
len entwicklen ſich beide Zwillingsſterne mehr gleich⸗ 
zeitig, zuerſt als 2 leichte Kernpunkte im gemein⸗ 
ſamen Nebel, dann entſtehen die oben erwähnten 
Doppelnebel, beide mehr oder minder rundlich, 
und hierin wohl ſehr nahe mit den Körpern ver— 
wandt, welche Herſchel planetariſche Nebel 
nennt. f | 


*) M. v. Herſchels oben (S. 72.) erwähnte e 
lung in Bodes Jahrbuch auf 1818. | 


Wären dieſe ungeheuren Körper, welche bis 
gegen 1 Minute im Durchmeſſer betragen, und die 
mithin, wenn man ihre Parallaxe 1 Secunde groß 
fest, Zmal größer ſind als die Ausdehnung uns 
ſers ganzen Planetenſyſtems von der Sonne bis 
zum Uranus, wirklich dichte Korper, nur von ſol— 
cher Beſchaffenheit wie Saturn oder wie die 
Sonne, fie würden in ihrer Nachbarſchaft und 
am ganzen Fixſternhimmel etwas mehr Weſens 
von ſich machen, als ſie wirklich thun, und auch 
in unſer Sonnenſyſtem herein, ſollten wir ihren 
Einfluß ſpüren. Denn, man mag ihre Entfer— 
nung ſetzen wie man will — ſetzt man ſie gröſ— 
ſer, ſo werden auch die berechneten Durchmeſſer 
um ſo viel größer, und im umgekehrten Falle, 
wenn man jene Rieſen gern etwas kleiner haben 
mochte, weil man ſie hierdurch leichter zu zähmen 
gedenkt, kommen ſie einem gerade um ſo viel 
näher als man ſie kleiner macht — immer bleibt 
das Verhältniß jo, daß ſie uns, nach ihren eig 
nen Halbmeſſern berechnet, ziemlich eben ſo nahe 
ſtehen, als die Sonne dem Uranus, und daß ſie 
mithin, bei den Bewegungen die in unſrem Plane⸗ 
tenſyſteme geſchehen, gewiß ein bedeutendes Wort 
mit einzuſprechen hätten. So aber bekümmert ſich 
kein einziger Stern, ſo viel man bis jetzt bemer⸗ 
ken konnte, um jene Rieſen, und ſie ſtehen da, 
gleich ſtummen, in die großen Welthandel des Fir 
ſternenhimmels auf keine Weiſe eingreifenden Schat⸗ 
ten, wie denn auch, ihr doch immer undeutlich 
begranzter Rand und ihr Glanz, der geringer iſt 


— 104 — 


als der eines Fixſterns, aber größer als der einer 
Planetenſcheibe, die Familie anzeigt, zu der ſie 
gehören. 


Eine ſchon höhere Stufe der Entwicklung 
bei den Doppelſternen, ſind dann jene, wo 2 
ganz nahe Sterne noch durch einen Nebel verbun⸗ 
den ſind, welcher, wenn er endlich verſchwindet, 
die vollendeten, eigentlichen Doppelſterne zurück⸗ 
läßt, ſo daß Herſchel den Verlauf der ganzen 
Metamorphoſe in 3 Stufen abtheilt, auf deren 
erſter ſie als Nebel erſcheinen, auf der aten als 
Sterne uit Reſten von Nebel, auf der dritten 
als ganz nebelloſe Sterne. Was läßt ſich daher 
auch von dieſen Sternen auf der dritten und 
höchſten Stufe ihrer Entwicklung erwarten, als 
daß ſie Lichtnebel auf dem höchſten Grad der Ver⸗ 
dichtung, Lichtnebelbälle von zwar ſehr reſpectab⸗ 
lem, meßbaren Umfang und Durchmeſſer, aber 
ohne ſonderliche körperliche Dichtigkeit feyen. Denn 
aus den zarten Tönen einer Harfe, läßt ſich kein 
Stein machen, aus den leichten Schaumhügeln 
am Meeresſtrande, kein haltbarer Berg bauen. 


Für die zarte Natur jener Sterne, ſprechen 
auch noch andre Wahrnehmungen. Nach Bian⸗ 
chini iſt der Stern & in der Leier doppelt, und 
der ſüdlichſte von den beiden zertheilt ſich überdies 
zuweilen in 2 andre; nach Gregorys Beobach⸗ 
tungen erſcheinen der Stern, mitten im Schwert 
des Orion, ſo wie einige von den Plejaden, bis⸗ 
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weilen doppelt, bisweilen dreifach). Eben fo 
ſind auch die Veränderungen, welche nach Stru— 
ve's Bemerkungen ſeit Herſchels letzten Beob— 
achtungen, mithin zum Theil ſeit etwa 20 “abs 
ren mit manchen Doppelſternen vorgegangen, von 
ſolcher Art und Beſchaffenheit, daß man ſie eher 
dem zarten, lichtnebelartigen, wandelbaren Zu— 
ſtande jener Sterne, als andren Urſachen zu— 
ſchreiben möchte. | 

Am unbedeutendften mögen wohl die Verän— 
derungen ſcheinen, die bei manchen ſeit 20 Jahren 
in der Farbe vorgegangen ſind. Da man indeß bei 
andren Sternen ein großes Gewicht auf dieſe Ver 
änderungen legt, ſo muß man ſie auch hier als 
etwas Bemerkenswerthes gelten laſſen. Bei man— 
chen Doppelſternen bemerkt nämlich Struve aus⸗ 
drücklich, daß ihm, der ſie doch mit ganz andren 
Inſtrumenten und Augen beobachtete, die Farbe 
der beiden Sterne eben fo erſchien als Herſchel. 
So ſahe z. B. Herſchel am Doppelſtern 61 im 
Schwan, den größeren gelb, den kleineren röth: 
lich aſchgrau und Struve eben ſo, an 7 der An 
dromeda, einem der lieblichſt farbigen Doppelſterne, 
beſchreiben beide den größeren ſchön gelb, den 
kleineren blau, und gerade ſo iſt auch nach der An— 
gabe beider Beobachter, bei e im Bootes der grö— 
ßere Stern gelb, ſein Begleiter herrlich blau, bei 
d in der Schlange ſind nach beiden die Farben 
weiß und bläulichweiß u. ſ. f. Dagegen ſahe Her- 


) Piazzis Lehrbuch der Aſtronomie J. S. 257. 
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ſchel bei y im Löwen den größeren Stern weiß⸗ 
lich, den kleineren etwas röthlich, wahrend nach 
Struves Bemerkungen der größere jetzt roth, ins 
Gelbe ſpielend, der kleinere ſchön grün erſcheint. 
Schon bedeutender, und wenigſtens mit dem 
verwandt, was man an manchen veränderlichen 
Sternen beobachtete, ſind jene Veränderungen, 
welche rückſichtlich der Größe mit manchen Dop⸗ 
pelſternen in Zeit von wenig Jahren vorgegangen. 
So war nach Herſchel bei 78 in der Caſſiopea 
der Begleiter ſo klein, fein und zart, daß er ihn 
kaum mit der ſtärkſten Vergrößerung wahrnehmen 
konnte, jetzt erſcheint er faſt eben ſo groß wie ſein 
Hauptſtern, 73 im Ophiochus konnte von Her 
ſchel noch kaum als ein Doppelſtern unterſchieden 
werden, obwohl auch er den Abſtand beider bis 
auf > Durchmeſſer des größeren ſchätzte, während 
nach Struve jetzt beide Sterne, obgleich die 
Entfernung von einander auch nicht größer als 
3 oder 2 Durchmeſſer erſcheint, 2 ſehr deutlich ab⸗ 
geſonderte Sterne ausmachen. Dagegen iſt mit 
ce im Herkules gerade das Umgekehrte paſſirt. 
Herſchel ſahe dieſen im Jahr 1731 noch ganz 
deutlich doppelt. Darauf rückten bis 1782 
beide immer näher zuſammen, und nur bei recht 
ſtarker Vergrößerung bemerkte man noch einen et⸗ 
was länglich gezogenen Umriß an dem Sterne. 
Aber ſeitdem hat ſich, nach Struve's Beobach— 
tungen, der kleinere Geſelle nie wieder blicken laſſen 
und man möchte faſt glauben, die beiden Licht⸗ 
nebelbälle ſeyen in einen zuſammengefloſſen. Eben 
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ſo iſt auch von dem näher ſtehenden Begleiter, den 
Hahn am wunderbaren Stern im Wallfiſch geſe— 
hen, ſeitdem nichts mehr vernommen worden, bei 
56 im Drachen, den Herſchel ganz deutlich in 
2 faſt gleich große Sterne zertheilt ſahe, iſt jetzt 
auch nur noch einer ſichtbar, eben fo bei u im 
Cepheus, während “ im Waſſermann um ein Merk 
liches kleiner geworden ſcheint als ſonſt. 

Allenfalls könnte man auch noch bei dieſer 
Gelegenheit auf eine Eigenſchaft der Doppelſterne 
aufmerkſam machen, welche in etwas an die Natur 
der meiſt fluſſigen, neblichten Kometen erinnert: 
an die langgedehnte Eiform (große Eccentricität) 
der Bahn, welche bei mehreren von ihnen ſtatt zu 
haben ſcheint. Dieſe geht aus der gar verſchiede— 
nen Geſchwindigkeit ihrer Bewegung, zu verſchie— 
denen Zeiten und an verſchiedenen Stellen ihrer 
Bahn hervor. So hatte ſich der Begleiter von 
s im großen Bären von 1781 bis 1802 (in 20 Jah: 
ren und 46 Tagen) 46° 6“ bewegt, was aufs 
Jahr 2 Grad und 17 Minuten giebt, von 1804 
bis 1819, (in 15 Jahren und 2 Tagen) um 
168 Grad 5 Minuten, was aufs Jahr 11 Grad 
und 11 Minuten giebt. Das Verhältniß dieſer 
Geſchwindigkeiten iſt wie 1 zu 5, was eine ziemlich 
bedeutende Eccentrizität der Bahn vorausſetzen läßt. 

Endlich ſo erwähnen wir nur noch eines Zu— 
ges aus der Geſchichte jener merkwürdigen Licht— 
körper, welcher die Umlaufszeiten derſelben betrifft, 
und der unter andrem ſehr an die ſtöchyometri— 
ſchen Verhältniſſe der chemiſchen Verbindungen, zu⸗ 
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gleich aber auch an die merkwürdige, Seite 43. er⸗ 
wähnte Ausgleichung der Dichtigkeiten und Größen 
der Weltkörper unſers Planetenſyſtems erinnert, 
Der größere Theil der bisher genauer beobachteten, 
hat nämlich eine harmoniſch übereinſtimmende, und 
zwar auch in andrer Hinſicht höchſt bedeutungs⸗ 
volle Umlaufszeit. Die kürzeſte unter allen ge⸗ 
nauer bekannten, nämlich eine von ohngefähr 
52 Jahren (den Tten Theil von 365) haben 5 im 
großen Bären und p. 70. im Ophiochus; eine von 
beiläufig 80 bis 90 haben 5, nämlich 44 im Boo⸗ 
tes, o im großen Bären, 40 im Luchs, u in der 
Leier, J im Schwan; eine doppelt fo lange von ber 
läufig 180 Jahren, haben zwei, nämlich 13 im 
Waſſermann und e im Bootes. Hierauf aber 
folgen nun die, welche ſowohl durch ihre größere 
Zahl als durch ihr mehr harmoniſches Ueberein⸗ 
ſtimmen, die bedeutungsvollſten ſind, nämlich 
dreiſſig Doppelſterne, welche, ſo weit ſich ſchon 
aus den jetzigen, wegen des kurzen Zeitraums den ſie 
umfaſſen, noch ſehr unzureichenden Beobachtungen 
berechnen läßt, nahe, oder vielleicht genau eine Um⸗ 
laufszeit von ein⸗ oder zweimal 5065 Jahren haben. 
Zu den erſteren, deren Umlaufszeiten ſämmtlich 
nach Herſchel und Struve zwiſchen 343 bis 387 
Jahre fallen, bei einigen aber bereits genau zu 
365 (was ohnehin das Mittel iſt aus beiden Er: 
tremen) berechnet werden können, gehören e im 
Drachen, im Waſſermann, & im Bootes, o in 
der Krone, der Doppelſtern der als R. W. von 
F. im Steinbock angegeben iſt, der im W. von 


32 Oyhiohus, Caſtor, 8 in der Schlange, 61 im 
Schwan, und noch einige. Zu den andren, 
deren Umlaufsdauer ſämmtlich nahe, und wenn man 
fie zuſammenaddirt, genau die Zeit von amal 365 
oder 750 Jahren beträgt, gehören & im Herkules 
u im Drachen, 5 im Waſſermann, S. W. von u in 
der Schlange, der nahe bei u im Bootes, n im 
kleinen Bären, der N. W. 7 im Perſeus, der nahe 
bei 36 im Pegaſus, 96 der Fiſche, 140 im Herz 
kules, „ im Krebs, g im Steinbock, der R. W. 
von F. der Andromeda, 7 der Jungfrau, & der 
Wage, s im Pfeil, 57 im Adler, A im Fuhr⸗ 
mann, 46 im Herkules, dann wohl auch noch die 
im Extreme der Angaben liegenden: der 3 fache 
Stern m im Widder und 7 in der Caſſiopea, was 
jedoch weitere Beobachtungen noch ausweiſen müß⸗ 
ten. Denn das Mittel aus der ganzen Summe 
jener Umlaufszeiten die ſich bis jetzt, nach Herz 
ſchel und Struve ſo berechnen laſſen: 720, 700, 
220, 753, 654, 660, 730, 792, 708, 227, 
733, 757, 808, 724, 202, 750, 730, 745, 
730, endlich 640 und 847, iſt genau 230. 
Auſſer dieſem haben fünf eine beiläufig Zmal; zehn 
und wohl noch mehrere ziemlich genau eine Amal 
565 oder zmal 730 jährige Umlaufszeit, doch läßt 
ſich hierüber, ſo wie über die noch länger ausge— 
dehnten Umlaufszeiten, bis jetzt, wegen der Kürze 
des Zeitraums ſeitdem man ſie beobachtet hat, 
noch nichts mit voller Gewißheit entſcheiden. 

So ſcheint die Zeit von 365 Jahren, fo wie 
die doppelte u. f. in den Umlaufszeiten der Doppel- 


ſterne, und zwar vielleicht bei dem verſchiedenſten 
Verhältniß der Größen und Entfernungen, eine eben 
ſo allgemeine und feſtſtehende Zeit zu ſeyn, wie 
die Summe der Fallweite bei den Planeten uns 
ſers Syſtems (nach Seite 45.) Scheint es doch, 
wenn man jene bedeutungsvolle Grundzahl der 
Fixſternenzeiten betrachtet, als ob jene fernen, 


räthſelhaften Welten, daſſelbe Spiel der Zeiten in 


großem Vorbild aufführten, das unſre Erde, und, 
wie wir in einem ſpäteren Abſchnitt ſehen wer— 
den, unſer ganzes Planetenſyſtem, im kleinen Ab⸗ 
bild nachahmt. Was der bewegende Muskel, 
was der ganze übrige, gröbere Leib wirkt, und 
im Sichtbaren ausführt, das iſt nur Folge und 
Fortſetzung einer vorhin im Nerven begonnenen 
und dageweſenen Thätigkeit, iſt nur Nachbild und 
Abſpiegelung des Gedankens und Willens der 
Seele. Im Menſchenleibe bleibt dem körperlichen 
Auge jene innerſte und anfängliche Thätigkeit der 
Seele, und ſelbſt die des vermittlenden Nerven, 
unſichtbar und verborgen; bei jenen Welten aber 
blickt (denn ſie ſind nur ſichtbares, offen daliegen⸗ 
des Abbild des Unſichtbaren und Geiſtigen) das 
ſterbliche Auge, gleichſam in das Reich der urbild⸗ 
lichen Gedanken hinein, aus welchem Alles, was 
hienieden geſchieht und iſt, ſeinen leiblichen Anfang 
und Urſprung nimmt. 


> 


VII. Abſchnitt. 


Die veränderlichen Sterne, die neuen 
Sterne und einige andre Merkwürdig⸗ 
keiten am Fixſternenhimmel. 


Sin nach dem was wir bisher erwähnten, 
kann es uns nicht gar zu auffallend ſeyn, daß 
auch am Fixſternenhimmel nicht alles fo ewig feſt 


und unveränderlich bleibt als man ſichs gewöhn⸗ 


lich vorſtellt, ſondern daß es auch da Verände- 
rungen giebt, die ſchon ſeit der verhältnißmäßig 
nicht ſehr langen Zeit, ſeitdem man den Himmel 
genauer beobachtet hat, gar merklich in die Augen 
fallen. Und es würden wohl ſolcher Veränderungen 
noch viel mehrere und größere ſeyn, wenn da 
jenſeits ſolche ſtarke Kräfte einer groben körperli— 
chen Anziehung thätig wären, als hier in unſrem 
Planetenſyſtem. 

Die plötzlichſten, gewaltigſten und bedeutend; 
ſten Veränderungen, welche am Fixſternenhimmel 
geſchehen, ſind gewiſſermaſſen den Wirkungen der 
Electrizität und anderer dergleichen Medien ähn⸗ 
lich, auf keine Weiſe aber aus den Kräften einer 
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gröberen körperlichen Anziehung erklärlich. Wenn 


am Nebel des Orions auf einmal ganze Stellen, 
deren Ausdehnung nach der gewöhnlichen Berech— 
nung der Entfernungen ungeheuer groß iſt, ver 
ſchwinden, oder neue Strahlen hervorſchießen, 
wenn ſich mitten im Nebel ein den Mondenglanz 
an Helligkeit überſtrahlender Sternpunkt bildet, 


der nach wenig Tagen wieder verſchwindet, fo 


erinnert dies an das ploͤtzliche, von mehreren 
Beobachtern geſehene, gleichſam elektriſche Her— 
vorſchießen und wieder Verſchwinden neuer Strah—⸗ 
len am Kometenſchweif; an das (beſonders in der 
Nähe der Sonne) oft fo plötzliche, hellere Auf 
glimmen des Kerndunſtes. 

Die neuen, plötzlich erſchienenen, und nach 
einiger Zeit wieder verſchwundenen Sterne, ſind 
wohl, ähnlich den Fackeln der Sonnenatmoſphäre, 
nichts anders geweſen, als ein plötzliches, mit 
gleichſam elektriſcher Gewalt entſtehendes Verdich⸗ 
ten und helleres Aufglänzen, des allgemein über 
das ganze Himmelsgewölbe, gleich einer leuchten⸗ 
den Atmoſphäre verbreiteten Lichtnebels. Denn 
wäre der übrige Nebel, bei jenem im Orion un⸗ 
deutlicher und weniger in die Augen fallend, ſo 


hätte ſich jener plötzlich aufglimmende Lichtpunkt 


dem Beobachter als ein neuer, kleiner Stern prä⸗ 
ſentirt, und jener Stern g, der nach Schröters 


Beobachtungen zugleich mit dem Stück des Ne 
bels, auf dem er ſtund, verſchwand, kann doch 


auch kein ſehr ſelbſtſtändiger Körper, ſondern 
nur ein Weſen von der Natur des ihn umgeben⸗ 
den 
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den Nebels ſelber, eben ſo wie jener Kernpunkt 
geweſen ſeyn. 

„Solche neu erſchienene und wieder verſchwun⸗ 
dene Sterne gehören wohl auch für meine Leſer 
zu den woblbekannteſten Erſcheinungen des Fir 


ſternenhimmels, denn iher iſt oft und viel gedacht 


worden. Der Vollſtändigkeit wegen, wollen wir 
aber hier doch auch der wichtigſten unter ihnen 
erwähnen. Dahin gehören der am ı1ten Novem— 
ber 1572 von Tycho in der Caſſiopea entdeckte, 
der ſo plötzlich hell aufflammte, daß er anfangs 
Jupiter und Venus überglänzte, dann gar bald 
abnahm und nach 16 Monaten ganz verſchwand. 
Ferner der am 10ten Oct. 1604 von Kepler 
im Schlangenträger geſehene, auch hell glänzende, 
der etwa nach einem Jahr verſchwand. Dann 
der 1600 an der Bruſt und am 20. Juni 1670, 
am Kopf des Schwans entdeckte, der nur etliche 
Wochen blieb; die 5 faſt um dieſelbe Zeit von 
Caſſini in der Caſſiopea beobachteten neuen Sterne, 
davon 3 verſchwunden ſind. Denn gerade die 
Stellen, wo jene neuen Sterne erſchienen, ſind 
beſonders reich und merkwürdig durch den auf 
ihnen verbreiteten Lichtnebel, vor allem aber die 
Caſſiopea, in deren Gegend ſich die beiden, rund 
um den ganzen Himmel herumgehenden Zuſam— 
mendrängungen von Sternen begegnen, davon uns 
eine als Milchſtraße, die andre als jener Strei— 
fen von minder deutlich ſichtbaren Rebelflecken 
erſcheint, der ſich von der Gegend der Waſſer— 
ſchlange und Jungfrau, vorzüglich aber von dem 
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Haupthaar der Berenice durch den großen Bär 
ren und die Gegend des Poles, bis hinauf zur 
Andromeda (u. ſ. f.) zieht, und mithin gerade in 
der Gegend der Caſſiopea die größere, dichtere 
Schicht, die Milchſtraße, durchkreuzet. Auch die 
Alten erwaͤhnen ſchon ſolcher plötzlich erſchienenen 
Sterne, und mancher große Stern ſteht in den 
alten Sternverzeichniſſen aufgeführt, der jetzt gar 
nicht mehr am Himmel zu finden iſt, während 
dagegen wieder auch manche jetzt am Himmel ſte⸗ 
hen, die vor Alters nicht da geweſen zu ſeyn ſchei⸗ 
nen). Am deutlichſten zeigt übrigens unter allen 
den neuerſchienenen Sternen, die Aehnlichkeit mit 
dem auf einmal hell aufglimmenden Nebelkern⸗ 
punkt im Orion, der 1600 an der Bruſt des 
Schwans entdeckte. Er war erſt auf einmal als 
Stern der sten Größe ſichtbar, 20 Jahr darauf 
ganz unſichtbar. Dann 60 Jahr darauf (im 
Jahr 1680) flammte er wieder als Stern zter 
Größe auf, eine Größe, die er ſeitdem nie wie— 
der erreicht hat, obgleich er noch jetzt als ein klei⸗ 
nes, halb ſo großes Sternlein dort zu ſehen iſt. 
Denn gerade ſo ſtund auch jener kleine Kernpunkt 
im Orionsnebel, der auf einmal im Jahr 1800 
fo ſternhell aufflammte, ſchon in den 80 Jahren, 
ja ſchon zu Huyghen's Zeiten an derſelben Stelle, 
und ſteht auch noch jetzt dort, aber kaum erfenn- 


) Fr. Tbeod. Schuberts populäre Aſtronomie III. 
S. 133. 
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bar, und ſtünde er weiter von uns entfernt, ſo 
würde ihn gar kein Beobachter gewahr werden. 
Was die übrigen Veränderungen an dem 
Licht und Glanz, fo wie an der Größe der Fir 
ſterne betrifft, ſo ſind ſie ſo häufig und nun ſchon 
ſo deutlich an mehreren Hunderten bemerkt wor— 
den, daß, wie einer unſrer Aſtronomen ſagt: 
„man faſt zweifeln möchte, ob es irgend einen 
Stern gebe, deſſen Licht völlig unveränderlich, ſo 
wie im ſtrengſten Sinne ſein Ort unveränderlich 
ſey ). Athair im Adler, jetzt ein Stern von der 
erſten, war ehemals nur von der zten Größe. 
Die 7 Sterne des Wagens im großen Büren, 
ſcheinen ihr Licht beſtändig zu ändern, fo daß 
(gleichſam abwechslend, wie in der leuchtenden 
Sonnenatmoſphäre, wo auch bald hier, dann 
wieder da eine Stelle heller aufglimmt), bald 
dieſer, bald jener der hellſte iſt, und beſonders 
kennt man dieſen veränderlichen Charakter an dem 
nächſten an der Deichſel (8), der noch zu Tychos 
Zeiten ein Stern der 2ten Größe war, jetzt aber 
noch einmal ſo klein (als Stern der aten) er— 
ſcheint, eben jo wie auch & im Drachen, und 
nach der Behauptung der Aſtronomen noch ſo 
viele andre,“ die jetzt größer oder kleiner erſchei— 
nen als ſie in den alteren Sternverzeichniſſen an⸗ 
gegeben werden. Selbſt der ſchöne Sirius, den 
die Alten mit rothem Lichte ſahen, erſcheint jetzt 


„) Friedr. Theod. Schubert a. a. O. S. 130. 
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mit weißem u. ſ. w. Glaubt man doch ſelbſt, 
daß der große, ſchöne Rebelfleck in der Andro— 
meda, den ſchon ein bloßes Auge ſehen kann, 
und den Manche für eine Zuſammendrängung von 
unzähligen Sternen halten, Veränderungen unter⸗ 
worfen ſey, weil er in mehrern ältern Sternver⸗ 
zeichniſſen nicht angeführt iſt, und ſolche Verän⸗ 
derungen, gerade in den für einen Haufen von 
Millionen Sonnen gehaltnen Nebelflecken, mögen 
wohl häufiger ſeyn als man ſichs gewöhnlich denkt, 
ohne daß man deshalb auf eine dortige Kataſtro— 
phe ſchließen müßte, wodurch Millionen von Wel⸗ 
ten zuſammenſinken, oder ſonſt ungeheuern Um⸗ 
wälzungen unterliegen. Denn Umwälzungen ſolcher 
Art mögen wohl da jenſeits, für die Mengen von 
nahen Augen, die ſie ſehen und ſelbſt mit erleben, 
ihre Schreckniſſe verloren haben, die ſie in der 
Hieniedenwelt haben, und Thränen des Schmer⸗ 
zens mag wohl keine von jenen Umwälzungen fo: 
ſten, ſondern, wenn Die jenſeits weinen können, 
eher Thränen der Freude. 

Eine noch beſonders zu bemerkende Rolle 
ſpielen die veränderlichen Sterne, die in gewiſſen, 
bei manchen ziemlich feſt ſtehenden Perioden, ein— 
mal heller, dann minder hell ſcheinen, ja ſogar 
zum Theil während ihres geringſten Lichtglanzes 
dem Auge auf kurze Zeit ganz verſchwinden. 
Algol, am Haupt der Meduſa fängt, wenn er 
vorher 23 Tage lang in feinem gewöhnlichen hel— 
len Lichte geſchienen, auf einmal ganz merklich 
an, an Licht abzunehmen. Nach etwas über 
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3 Stunden erreicht er den Moment, wo er am 
lichtſchwächſten erſcheint, und dies auch 18 Minu⸗ 
ten lang bleibt, dann nimmt er wieder eben ſo 
etliche Stunden lang zu, bis er den gewöhnlichen 
Schein wieder hat. Einer im Antinous, „, def 
fen Lichtsverändrung eine Periode von 7 Tagen 
4 St. hält, nimmt, wenn er faſt 2 Tage in ſei⸗ 
nem hellſten Glanze geſchienen, ganz langſam, 
faſt 3 Tage lang ab, bleibt dann 30 Stunden 
lang ziemlich lichtſchwach, erreicht aber feinen größ— 
ten Glanz gar ſchnell, ſchon nach 15 Tagen 
wieder. 

Ueberhaupt macht ſchon Piazzi, in ſeinem 
oben angeführten Lehrbuche (Bd. 1.) die Bemer⸗ 
kung, daß ſich zwar im Allgemeinen wohl die Er⸗ 
ſcheinung der Lichtveränderung jener veränderlichen 
Sterne (davon 13 genauer beobachtet ſind) durch 
eine Axendrehung erklären laſſe, daß aber dieſe 
Erklärung nicht fur manche Umſtände jener Er— 
ſcheinung paſſe, z. B. für den, daß alle dieſe 
Sterne merklich geſchwinder zu als abneh— 
men. Daher iſt man ſchon eher auf die Ber: 
muthung gekommen: daß jene uns als Sterne 
erſcheinenden Weltkörper nicht rund (wie unſre 
Sonne und Planeten ſich dem Auge darſtellen), 
ſondern ſcheibenförmig gebildet ſeyen, fo wie allem 
Anſchein nach, mehrere der von Herſchel beob— 
achteten räthſelhaften Lichtkörper es find, z. B. 
IV, 42, 43, 48, und wie auch um die Sonne 
her das Zodiakallicht ſcheibenförmig ausgebreitet 
ſcheint. (M. v. oben in den Anſichten v. d. N. 
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d. N. die Ste Vorleſung von S. 133. an). Daß 
dann die Fixſterne, die ſonſt, wie wir oben ſa⸗ 
hen, wo es auf Bewegung ankömmt, eben nicht 
die ſchnellſten ſind, zum Theil in ſo kurzer Zeit 
(4 davon in viel kürzerer als unſre Sonne), mit⸗ 
hin ſo ſchnell ſich um ihre Axe bewegten, giebt, 
nach dem zu ſchließen, was uns unſer Planeten⸗ 
ſyſtem lehrt, auch kein großes Vertrauen zu ihrer 
Dichtigkeit, denn in unſerem Planetenſyſtem be 
wegen ſich gerade die am mindeſten dichten und 
größeſten Planeten: Jupiter, Saturn und höchſt⸗ 
wahrſcheinlich auch Uranus, am ſchnellſten um 
ihre Axe, wiewohl dies nicht als ein allgemeines 
Geſetz gelten kann. Uebrigens kann auch noch, 
wer es will, eine andre Erklärung für die perio⸗ 
diſche Lichtveränderung mancher Firſterne verſuchen, 
nach welcher etwa, wie bei den Doppelſternen 
und dem Zodiakallicht der Sonne, eine Bewe⸗ 
gung des um den etwas dichteren Kern verbreite | 
ten Lichtnebels um ſeinen Mittelpunkt, und zwar 
in einer Art von Ellivfe, mithin an einem Punkt 
der hier ganz nahe an der Oberfläche des Kerns 
aufliegenden Bahn etwas ſchneller, an dem ent⸗ 
gegengeſetzten langſamer angenommen würde; denn 
der größere Theil jener veränderlichen Sterne hat 
eine viel längere Periode als die der Rotation 
unſrer Sonne, und jene beträgt bei 4 faſt, bei 
2 über ein Jahr (354, 312, 295, 323, 407, 
294 Tage). Doch will dieſe 2te Erklärung auf 
keine Weiſe ſo gut ausreichen und genügen als 
die andre, welche eine (verhältnißmäßig immer 


ſehr ſchnelle) Axendrehung jener ungeheuern Licht: 
bälle oder Lichtſcheiben vorausſetzt. In jedem 
Falle laſſen jedoch beide Erklärungsweiſen, beſon⸗ 
ders aber die erſtere, auf einen Zuſtand jener 
Weltkörper ſchließen, welcher dem des fluſſigen 
Lichtnebels der Doppelſterne gleichet. 

Ueberhaupt iſt bei den veränderlichen Sternen 
auch noch beſonders der Umſtand zu beruckſichti⸗ 
gen, daß viele von ihnen, wie z. B. der von 
Harding im Waſſermann entdeckte, gar keine re— 
gelmäßige Periode der Lichtveränderung zeigen, 
andre, wie z. B. 8 der Leier, eine bald längere 
bald kürzere haben. Ja ſogar ſolche, deren Licht⸗ 
veränderungen ganz vollkommen regelmäßig ab⸗ 
und zunehmen, wie z. B. „ am Halſe des 
Schwans, zeigen dieſe Verändertichkeit ihrer Lichte 
wechſelperiode, wenigſtens in einem längeren Zeit⸗ 
raume. Denn Olbers fand, indem er die 
Beobachtungen älterer und neuerer Aſtronomen 
verglich, daß die Periode jenes Sterns, die im 
Jahr 1686 nach Kirch 404 Tage betrug, ſeit⸗ 
dem allmählig länger geworden ſey und jetzt 
4074 Tage dauere. Geſetzt nun, daß die Licht⸗ 
veränderung aller jener wechſelnden Sterne von 
einer Rotation oder auch von dem Umlauf eines 
neblichten Ringes um einen Kernpunkt herrühre, 
ſo läßt ſich in beiden Fällen, aus jenen Erfah⸗ 
rungen, auf keine ſo feſt und ſicher beſtehenden 
Naturverhältniſſe ſolcher Sterne ſchließen, als die 

in unſerm Planeten: Syften ſind. 
/ Bei dieſer Gelegenheit wollen wir auch noch 
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die Angaben über die ungeheure Größe mancher 
Firſterne mit einigen Worten erwähnen, wovon 
ſchon in der sten Vorleſung, S. 150 die Rede 
geweſen. Bei den meiſten Sternen der erſten 
Größe, ſcheint nach Herſchel und Piazzi der 
erſcheinende Durchmeſſer theils über, theils nicht 
viel unter einer Secunde zu betragen, und ſie wä— 
ren demnach Körper, die unfre ganze Erdbahn 
ausfüllten, ja noch zum Theil, wenn ihr Mittel 
punkt da ſtünde, wo der der Sonne ſteht, mit 
ihrer Oberfläche über die Erdbahn hinausreichten, 
mithin ziemliche Weltſyſteme, in eine große Kugel 
vereint, die unſer ganzes Planetenſyſtem mit 
ſammt der Sonne und allen ihren Begleitern um 
mehrere zwanzig Millionen mal an Rauminhalt 
überträfe. Nun pflegen in unſrem Planetenſyſtem 
gerade die Weltkörper, die ſich am größten an⸗ 
ſtellen, wie z. B. Saturn mit ſeinem mächtigen 
Ringe, wie fo viele wundergroß ausſehende Kos 
meten und ſelbſt der mächtige Jupiter, gerade 
die am wenigſten dichten und ſoliden zu ſeyn, 
während dagegen die kleine Veſta, nach dem ganz 
beſonders hellen Licht zu ſchließen, daß ſie reflectirt, 
ſo wie Mercur, von ausgezeichneter Dichtigkeit 
erſcheinen. Dies und die Geſellſchaft, worin ſich 
jene mächtigen Rieſenſterne befinden, läßt auch 
ihnen keine ganz beſondere Dichtigkeit zutrauen. 
So erinnern uns denn in gar vieler Hinſicht 
die Firſterne an die ihnen, freilich nur nach ſehr 
zwergartig verkleinertem Maasſtabe ähnlichen, viel⸗ 
leicht auch noch ſonſt verwandten Kometen, welche 
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auch ſelber leuchtende Körper ſind, die freilich erſt 
in Geſellſchaft und in der Nähe der Sonne recht 
ordentlich zu leuchten anfangen. Indeß iſt es 
auch wohl mit den Firſternen nicht viel anders: 
ſtünde einer allein da, ſein Licht wäre ihm längſt 
verloſchen und erkaltet, ſo aber leuchtet der ein— 
zelne, aufgeregt durch die beſtändige Wechſelwir⸗ 
kung und Geſellſchaft der Tauſende die bei und 
mit ihm ſind; wie es denn durch die ganze große 
Schöpfung hin nicht gut geheißen ſcheint, daß 
irgend ein Erſchaffenes und Endliches allein ſey, 
denn das große Loblied der Schöpfung ertönt 
erſt recht warm und lebendig, wenn viele in Liebe 
und Leid verwandte Weſen es mit und nebenein⸗ 
ander anſtimmen, wovon eins das andre freudts 
ger macht, erhebt und ſtärkt; und eins allein und 
ganz einſam ſtehend, möchte oft gar bald wieder 
ſtumm werden. Am meiſten erinnern an jene 
Aehnlichkeit und wohl auch Verwandtſchaft, jene 
abentheuerlichen, recht kometenartigen Geſtalten ſo 
vieler, man kann jagen Tauſender von Himmels⸗ 
körpern, die Herſchel beſchreibt. Die, welche 
nach der Mitte hin einen mehr oder minder ver— 
dichteten Kern haben, gleichen alle den kleinen, 
fernen Kometen, die auch in der Mitte ihres 
Lichtnebels einen etwas mehr verdichteten Kern: 
punkt zu haben ſcheinen. Die 15 bereits oben 
erwahnten Nebelſterne, bei denen von jenem ver⸗ 
dichteteren Kern noch überdies ein Pinſel oder 
fächerförmiger Schweif ausgeht, zeigen die Ko— 
metengeſtalt noch täuſchender, eben jo die Haken⸗ 
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förmigen u. f. Umgekehrt hat man auch Kome⸗ 
ten beobachtet, die vielen Herſchelſchen Nebel— 
flecken, die aus kleinen Sternen beſtehen, ſehr 
ähnlich waren. So ſahe z. B. Cyſatus den 
Kern des Kometen von 1018, am 20. und 24ſten 
December aus vielen kleinen Sternlein (Kern⸗ 
punkten des Lichtnebels) zuſammengeſetzt, gleich 
einem runden Sternhaufen, und auch Hevel, der 
etwas Aehnliches an mehreren Kometen, z. B. dem 
von 1661 beobachtet hatte, glaubte daraus ſchlie⸗ 
ßen zu müſſen, daß mehrere Kometenkerne aus 
verſchiedenen, dichte mit einander verbundenen klei⸗ 
neren Theilen zuſammengeſetzt wären, die ſich 
(gleich Weſen von flüßiger Natur) trennen und 
wieder vereinen könnten. Ein ſolcher Komet, wie 
der von Cyſatus beſchriebene, gliche dann freis 
lich gar ſehr, (freilich in ganz zwergartiger Nach⸗ 
bildung) einem herumwandernden Sternhaufen des 
Fürſternenhimmels, und dieſer wieder jenem, eine 
Aehnlichkeit beider, deren ſich übrigens, wie wir 
noch weiter ſehen wollen, weder die Firfterne, 
noch auch — und dies um ſo viel weniger — 
die Kometen zu ſchämen hätten. 


VIII. Abſchnitt. 


Die ſogenannten Milchſtraßen des 
Fixſternenhimmels. | 


Wan, nach dem Sten Abſchnitt, einer von uns 
auf dem großen, ſchönen Sonnenkoörper ſtünde 
und fein Auge emporhübe in das hohe leuchtende 
Gewölbe der Sonnenatmoſphäre, ſo würde ihm 
dieſe nicht als ein ſo gleichförmig ausgegoſſenes 
nach allen Gegenden hin gleich helles Licht er— 
ſcheinen, wie hier von der Erde aus, wo ſich uns 
ein ungeheures, 30000 Millionen Quadratmeilen 
großes Feld mit allen großeren und kleineren Un— 
gleichheiten ſeines Lichtes, auf das kleine Pünkt— 
lein eines Quadratfußes zuſammendrängt. Denn 
ſchon durch ein großes Herſchelſches Teleſcop 
nimmt ſich die Sonnenatmoſphäre ganz anders 
aus als durchs bloße Auge, und man ſieht dann 
in jenem leuchtenden Meere überall Erhöhungen 
und Vertiefungen, Stellen, wo ſich der leuch— 
tende Aether, der hierzu vorzüglich geneigt ſcheint, 
zu kuglichen Maſſen zuſammengehäuft, andre wo 
er ſich nur als dünnerer Schleier oder Streifen 
über die Oberfläche der Sonne hingezogen hat, 
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glänzender helle und dunklere Stellen, Licht und 
Schatten). Blickte nun ein beobachtendes Auge 
ganz aus der Nähe, von der Sonnenoberfläche 
ſelber in jene Ungleichheiten hinein, ſo würde es 
zwar faſt nach allen Richtungen hin (nur nicht 
nach der der Sonnenflecken hin, von denen ge⸗ 


wiß immer welche vorhanden ſind, wenn ſie auch 


nicht ſo groß ſind, daß ſie von der Erde aus 


bemerkt werden könnten) das umhüllende Licht 


erkennen, aber hie und da nur als einen dünnen, 
leicht durchſichtigen, auch wohl Stellenweiſe ganz 
durchbrochenen Schleier, anderwärts als dichtes, 
leuchtendes Gewölk, das ſich nach der Neigung 
jenes flußigen Aethers zur Kugelform, dem Blicke 
in unzählige, meiſt rundlich geformte Kernpunkte 
und Glanzblicke abtheilen würde. | 

Vielleicht, daß auch die ganz befondre und 
abnorme Rundung der leuchtenden Sonnenatmo⸗ 
ſphäre, (denn nur dieſe können wir eigentlich ſehen 
und meſſen, nicht den von ihr umhüllten Son⸗ 
nenkörper ſelber) welche, ſtatt daß alle andre 
Weltkörper an den Polen abgeplattet ſind, ge⸗ 
rade in der ce der Pole einen etwas grö⸗ 
ßeren Durchmeſſer zeigt“) auf das Ausſehen der 
Sonnenatmoſphäre, von der Sonne aus betrach⸗ 


tet, Einfluß haben wuͤrde. Denn da hier gewiß 


*) Bodes Jahrbuch auf 1805 S. 218. 


** Im Verhältniß von beiläufig 407 zu 408. Man vergl. 
monatl Correſpondenz Juni 1810 S. 481 (in Bohnen 
bergers Aſtronomie S. 088). a 


nicht bloß die mechaniſchen Kräfte der Arenſchwin⸗ 
gung, ſondern vielmehr die dynamiſchen der Uns 
ziehung und Abſtoßung thätig ſeyn mögen, ſteht 
zu vermuthen, daß jene leuchtende Hohlkugel über 
den Polen ſich in höherem Abſtand von der Son— 
nenoberfläche wölben, beim Aequator ſich enger 
und näher an dieſelbe anſchließen möge, ſo daß 
von den Polen aus geſehen der hier durch eine 
größere Kluft geſchiedene, leuchtende Aether, zwar 
ziemlich gleichmäßig, aber zugleich ferner und blä— 
ßer ins Auge fiele. | 

Am ſonderbarſten müßte ſich jedoch immer 
die Sache in der Gegend des Aequators ausneh— 
men, der auf der ganzen Sonne die ſtärkſten, 
die auffallendſten Abwechslungen von Licht und 
Dunkel erfährt. Denn in dieſer Gegend vor⸗ 
züglich, zeigen ſich jene leuchtenden Sonnenflecken 
am häufigſten, welche mit viel hellerem Lichte als 
die übrige leuchtende Sonnenſcheibe (gleich Ster⸗ 
nen der erſten Größe, die auf dem Lichtgrunde 


der Milchſtraße ſtehen) ins Auge fallen; in dieſer 


Gegend aber zeigen ſich auch, und zwar immer 


an denſelben Stellen, jene dunklen Sonnenflecken, 
welche nach S. 35. von der leuchtenden Atmo⸗ 
ſphäre ganz entblöſte Punkte des hier näher in 
jenen Lichtäther hineinreichenden Sonnenkorpers 
ſind. 

Gerade in der Richtung des Aequators, wel— 
cher am beſtändigſten jene dunklen, nächtlichen 


Stellen zeigt, iſt der große Sonnenförver von 


einem noch viel weiter ausgedehnten, unuberſehlich 
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großem Meere von Lichtnebel umſchloſſen: von 
jener höheren und feineren leuchtenden Atmoſphäre, 
die ſich uns Erdenbewohnern, weil ſie am Tage 
über von dem helleren Licht der dichteren Sonnen⸗ 
atmoſphäre überglänzt wird, nur vor Sonnenauf⸗ 
gang und nach Sonnenuntergang, als ein dem 
zarten Lichtnebel der Milchſtraße ähnlicher, nach 
oben pyramidal zugeſpitzter Lichtſtreifen zeigt, und 
unter dem Namen des Zodiakallichtes bekannt iſt. 
Wir ſehen dieſe ſchöne Himmelserſcheinung vors 
züglich im Anfang Frühlings nach Sonnenunter⸗ 
gang und gegen Ende des Herbſtes, früh vor 
Sonnenaufgang, mithin gerade dann, wenn der 
Sonnenäcuator eine ſchiefe Stellung gegen unſre 
Erdbahn hat, und alſo dieſer um ihn herumver⸗ 


breitete Lichtſtreifen nicht mit der Sonne zugleich 
auf und untergeht, ſondern etwas früher oder 
ſpäter. Dieſe ſeine Richtung zeigt, daß er vor⸗ 
züglich von der Gegend des Sonnenäquators aus⸗ 
gehe, ſeine zugeſpitzte Form zeigt, daß er in Form 
einer Scheibe oder Linſe um die Mitte der Sonne 
herumgehe, ſeine Ausdehnung (zu 100 Graden) 
iſt aber ſo groß, daß er der hierauf gegründeten 


Berechnung nach, über 36 Millionen Meilen, 
mithin noch über die Marsbahn von der un 
weg hinausreichen muß. 

Wenn demnach in der Gegend des Sonnen— 
äquators ein beobachtendes Auge hinausſchaute 
in den weiten Weltraum, ſo würde es nach dieſer 
Richtung hin allenthalben einen Gürtel von neb⸗ 
lichtem Lichte, deſſen Tiefe ſich unuͤberſehlich weit 
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ausdehnte, erblicken, welcher ſich rings um das 


ganze Himmelsgewölbe herumzöge. Gerade die 


dunklern Flecken — die Oefnungen in der niedri— 
gern Schicht der Sonnenatmoſphäre, würden die 
weiteſte und freieſte Ausſicht in dieſes ferne, tiefe 
Lichtmeer verſtatten, und ſonach würden dieſe 


dunklen Flecken einem Beobachter auf der Sonne 


gerade die günſtigſte Gelegenheit geben, um ihm 
ſowohl die weite, ferne Ausdehnung, als auch 
die größte Lichtſtärke ſeiner leuchtenden Atmoſphäre 
ſichtbar zu machen, da gewöhnlich in der Nähe 
jener Dunkelungen und Oefnungen in denſelben, 
jene Zuſammenhäufungen und heller glänzenden 
Kernpunkte vorkommen, deren wir ſchon unter 
dem Nahmen Sonnenfackeln erwähnten. 

In einem freilich ungeheuer viel größerem 
Maasſtabe, wiederholt ſich am Fixſternenhimmel 
daſſelbe, was im Kleinen die Sonnenatmoſphäre 
vorſtellt. Wenn von unſerm Planeten aus ein 


Beobachter an ſternhellen Nächten ſein Auge in 
das hohe, leuchtende Gewölbe erhebt, das fh 


um unſer ganzes Weltgebäude herumzieht, ſo ſieht 


er auch, faſt nach allen Richtungen hin, ein neb— 


lichtes Licht — gleich einer Atmoſphäre — aus⸗ 
gegoſſen, das ſich, während es hier dunkle, leere 
Oefnungen läßt, gewöhnlich gleich daneben, hierin 
ähnlich den Sonnenfackeln, in hellere, dichtere 
Lichtnebelwolken, Sternhaufen und heller glänzende 
einzelne Sterne zuſammendrängt. Denn dieſes 


Verhältniß und immermwährendes Nebeneinander: 


ſeyn einer dunklen Stelle und eines Sternhaufens, 
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das gar deutlich dafür ſpricht: daß dieſe ganze 
uns umhuüllende Lichtſphäre ein zuſammenhängen⸗ 
des Ganze und gleichſam wie aus einem Guße 
ſey, fällt ſo deutlich in die Augen, daß bereits 
Herſchel vielfältig darauf aufmerkſam gemacht hat. 
So findet ſich, unmittelbar neben dem Licht: 
nebel des Orion, eine auffallende gänzliche Fin⸗ 
ſterniß, und es zieht ſich dann auch, gleich den 
Untiefen an den Küſten einiger Inſeln, parallel 
mit dem größeren, ein kleinerer, ſchwächerer Ne 
belfleck hin. Da gerade, wo ſich in der Ge⸗ 
gend des Fuchſes eine große dunkle Oefnung in 
der Milchſtraße findet, zeigt ſich jener ausgebrei⸗ 
tete, ſchöne Nebelfleck, von dem noch nachher 
Einiges erwahnt werden wird. Noch auffallender 
iſt es, daß gerade am weſtlichen Rande jener aus⸗ 
gezeichneten, von allen Sternen und neblichtem Lichte 
entblöften, ganz dunklen Stelle („Oefnung“) ), 
die ſich nahe bei der Milchſtraße im Leibe des 
Skorpions im Sternengewölbe findet, der 3öſte 
Rebelfleck aus der Conneissance des temps 
ſtehet, einer von den nächſten und zuſammenge⸗ 
drängteſten Haufen von kleinen Sternen, unter 
allen die am ganzen Himmel ſind; was ſchon bei 
Herſchel die Vermuthung erregte, daß die Sterne, 
aus denen der Nebelfleck zuſammengeſetzt iſt, von 
jener Stelle ſich geſammlet und die Lücke hinter⸗ 
laſſen 


9 Herſchel, über den Bau des Himmels, (Königsberg 
1791) S. 121. 


laſſen hätten. Um fo mehr, da auch der vierte 
Sternhaufen der Connoissance des temps am 
weſtlichen Rande einer andren dunklern Lücke des 
Himmels ſteht und noch überdies ein kleines Mi— 
niaturgrüppchen von Sternennebel bei ſich hat. 
So finden ſich faſt ohne Ausnahme am Fürfter: 
nenhimmel, dunkle — ganz Sternen- und Licht⸗ 
nebel-leere Stellen, neben ganz beſonders Sternen: 
und Nebel- reichen) und jene dunkelſten Flecken 
am ganzen nächtlichen Himmel, welche dunkler 
erſcheinen als die dunkelſte Nacht, die ſogenannten 
Magellans-Wolken oder Kohlenſäcke der ſüdlichen 
Himmelskugel, ſtehen mitten in der hellglänzenden 
Milchſtraße. 

Ueberhaupt iſt es ganz beſonders bemerkens⸗ 
werth, daß jene dunklen Oefnungen im Firfter: 
nenhimmel, die nicht durch optiſche Täuſchung, 
ſondern, wie die Betrachtung durchs Fernrohr 
lehrt, durch gänzlichen Mangel an Sternen und 
Nebeln in jener Gegend entſtehen, ihre feſte Stelle 
meiſt in oder ganz nahe bei der Milchſtraße zu 
haben ſcheinen. Denn die Milchſtraße ſcheint am 
Fixſternengewölbe ganz dieſelbe Bedeutung zu ha— 
ben, wie die unuberfehlih ausgedehnte Schicht 


) Herſchel a. a. O. S. 20 u. 21. fübrt es als eine faſt 
ausnahmloſe Erfahrung an, daß die an die Nebelflecken 
angränzenden Raume des Himmels ganz ohne Sterne 
ſeyen, daß hierauf meiſt die Nebelflecken zwiſchen Ster⸗ 
nen von einer gewiſſen betraͤchtlicen Größe folgten, 
oder „in einem Lager von ſolchen, ſparſam dazwiſchen 
zerſtreuten Sternen enthalten wären.“ 

u 
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von Nebellicht, in der Gegend des Sonnenäqua⸗ 
tors — wie der Gürtel des Zodiakallichtes. Auch 
in der Nähe des Sonnenäquators, wo ſich ge 
rade auch die bedeutendſten Lichtmaſſen angehäuft 
finden, zeigen ſich ganz analoge, nächtlich ſchwarze 
Oeffnungen in der leuchtenden Dunſthülle. Auch 
die Milchſtraße zieht ſich wie ein bald ſchmälerer, 
bald breiterer Gürtel um das ganze Himmelsge⸗ 
wölbe herum, und ſcheint allerdings in gewiſſem 
Maaße jene Scheiben- oder Linſenform zu haben, 
welche ihr Herſchel und andre Aſtronomen aus 
ihren Beobachtungen beilegen. 

Allerdings hat ſich, ſeit Verbeſſerung der 
Fernröhre, jener Lichtgürtel des Hümmels in un 
zählige kleine Sternchen aufgelöft; die übrigen, 
ſeit dieſer Entdeckung über die Beſchaffenheit der 
Milchſtraße und über ihr Verhältniß zu unſrer 
Sonne, in Gang gekommenen Anſichten, ſcheinen 
aber, ſelbſt ſchon durch Herſchels ſpätere Ent 
deckungen, gar mannichfaltige Abänderungen und 
Einſchränkungen erleiden zu müſſen. Nach jenen 
Anſichten wäre die Milchſtraße mit ihren beiläufig 
20 Millionen Sonnen, einer von jenen etlichen 
Tauſenden bisher entdeckten Nebelflecken des Fix⸗ 
ſternenhimmels, und zwar nicht bloß von allen 
der nächſte, ſondern überhaupt der aus deſſen 
Millionen Sonnen auch die unſrige eine wäre, 
eben fo wie alle Firfterne von augenfälliger Größe, 
Sonnen in dieſem Syſteme wären. Die andern 
Nebelflecken wären dann vielleicht eben ſo große, 
nur weiter abſtehende Milchſtraßen, wie die unſrige. 


1 


Vergleicht man, beſonders die ſpäteren Her⸗ 
ſchebſchen Beobachtungen genauer, fo läßt es 
ſich kaum verkennen, daß alle Rebelflecke und 
Meilchſtraßen mit der unſrigen zu einem und dem: 
ſelben nahe verbundenen, im Ganzen ziemlich leich 
nahen und gleich fernen Syſtem gehören, deſſen 
Lichtmaſſen und (meiſt) kuglichen Lichtwolken ſich 
nur, gleich den Nebelgürteln, die um den Jupiter 
herumlaufen, nach einzelnen Richtungen hin vor⸗ 
züglich dicht zuſammengehäuft, und dagegen andre 
Stellen leerer gelaſſen haben. Denn der bei wei— 
tem größte Theil der bisher entdeckten Nebelflecken, 
liegt nicht, gleichſam zufällig, nach allen Gegenden 
des Himmels hin zerſtreut, ſondern bildet ziemlich 
regelmäßige Zonen und Schichten, welche, wenig⸗ 
ſtens die eine, um den ganzen Himmel herum⸗ 
laufen. 

Dieſe regelmäßigſte Zone iſt die Milchſtraße 
ſelber, deren Nebelflecken und Sternhaufen ſo 
nahe zuſammengedrängt und reichzählig ſind, daß 
ſie in einander verfließen, und dem beobachtenden 
Auge ſich nur ſchwer in einzelne, individualiſirte 
Maſſen abſondern laſſen. Herſchel “) zählt in⸗ 
deß nur zwiſchen dem Schützen und Perſeus nicht 
weniger als achtzehn verſchiedner Schatten glim⸗ 
menden Lichtes, die den leicht auflöslichen Nebeln, 
(wenn man ſie durchs Teleſcop betrachtet) gleichen. 
Ueberhaupt aber beſteht, nach feinen nun fo viel 


*) In Bode's Jahrbuch auf 1818, ©. 117. 
. 
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jährigen Beobachtungen „die Milchſtraße keines⸗ 
weges aus gleichförmig zerſtreuten Sternen, ſon⸗ 
dern ſchon in der ihm bekannten Hälfte derſelben, 
laſſen ſich 225 deutlich abgeſonderte Sternhaufen 
aufzeigen,“ welche ſämmtlich zu einem nahe ver⸗ 
bundnen Ganzen gehören. Warum ſollten aber 
von dieſer näheren Verbindung mit dem großen 
Ganzen unſrer Milchſtraße, die Hunderte von Ne 
belflecken ausgenommen ſeyn, welche Herſchel in 
jenem leuchtenden Gürtel und ſeinem nächſten 
Saume noch ſonſt entdeckt hat, und die er, weil 
ſie näher zuſammengedrängte, meiſt kugliche kleine 
Syſteme oder unauflösliche Rebel bilden, für un⸗ 
geheuer viel ferner halt, als die eigentliche Milch⸗ 
ſtraße? 

Was zuerſt die unauflöslichen, aus einer ziem⸗ 
lich gleichmäßig verbreiteten zarten Lichtmaſſe bes 
ſtehenden Milchnebel betrifft, ſo ſcheinen dieſe in 
der Milchſtraße ziemlich häufig, und jene Bemer⸗ 
kung eines berühmten franzöſiſchen Aſtronomen ): 
daß der weiße Lichtſchimmer der Milchſtraße nicht 
bloß von kleinen, ganz naheſtehenden Sternlein her: 
rühre, ſich nicht ganz in Sterne Kernpunkte) auf 
löſen laſſe, bleibt in gewiſſem Maaße auch für 
ſolche Rieſenteleſcope wie das Herſchel ſche, ganz 
richtig. Denn auſſerdem, daß der Letztere an dem 
Saume der Milchſtraße beſtändig ein trübes Licht 
bemerkte, welches er zwar den dort noch verſtreu⸗ 
ten, loſen, weit abſtehenden Sternen zuſchreibt, 


*) La Lande in feiner Aſtronsmie $. 833. 
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die ſchwerlich Licht genug gäben, um unterſchieden 
werden zu können, das aber nichts andres zu 
ſeyn ſcheint, als der dort, wo er nicht von den 
vielen in ihm ſich abſondernden kleinen Kernpunk— 
ten oder Sternen überglänzt wird, deutlicher wahr: 
nehmbare Nebelgrund, zeigt er auch ſelber, z. B. 
im Schwan (wo die Milchſtraße ſich in 2 Arme 
theilt, und einen leeren Raum dazwiſchen läßt) 
mehrere ſehr weit verbreitete, aus einem gleich 
mäſſigen Lichtguſſe beſtehende Rebelſtreifen an, über 
welche zum Theil die Sterne der Milchſtraße eben 
ſo verſtreut ſind, als über andre Stellen des Him— 
meld. Nun ſind aber, wie dies an andren Punk⸗ 
ten deutlich beobachtet worden, jene unauflöslichen 
Lichtnebel nicht bloß nicht ferner als die nahen 
Fixſterne unſers Syſtems, ſondern wie es ſcheint, 
ſogar noch näher. So beſteht z. B. jener ſchöne 
Nebelfleck in der Andromeda, welches der 130ſte 
in Bodes Verzeichniß iſt: „aus einem anſehnli⸗ 
chen Kern mit ausgedehnten Nebeläſten, mit de 
nen der Kern ſich allmälig vereinigt. Die darü⸗ 
ber ausgeſtreuten Sterne ſcheinen hinter (auch 
wohl in) dem Rebel zu liegen (mithin ferner von 
uns) und es ſind nicht mehrere in dem Nebel 
verbreitet als in der benachbarten Gegend ).“ 
Eben ſo ſteht uns auch der oft erwähnte Nebel 
im Orion, ſo wie der weit ausgebreitete, im 
nördlichen Flügel der Jungfrau, wo nicht ungleich 
näher, doch eben ſo nahe als die über dieſelben 


) Bodes Jahrbuch auf 1818, S. 103. 


— 134 — 


ausgeſtreuten Sterne, und wir bemerkten bereits 
oben eine große Menge von Fällen, in denen 
große Maſſen eines unauflöslichen Lichtnebels mit 
und neben Fixſternen ausgebreitet erſcheinen. 
Seitdem Herſchel dieſe Verbindung des 
neblichten Theiles des Himmels, mit dem geſtirn⸗ 
ten, in ſolcher Allgemeinheit nachgewieſen, leidet es 
auch wohl keinen Zweifel mehr, daß die Theile 
mancher vorzüglich großen und ſchönen Nebelflecke, 
die ſich nicht in Sterne auflöſen laſſen, nicht 
ſolche Aeſte jener Sternhaufen ſind, welche, weil 
ſie in gar zu unermeßlich große Fernen ausge⸗ 
dehnt ſind, ſich nicht mehr als Sterne unterſchei⸗ 
den laſſen, ſondern ein eben fo nahe, oder viel 
leicht noch näher an uns ſtehender Lichtnebelgrund, 
in und auf welchem ſich jene Stern⸗ und Kern⸗ 
punkte gebildet haben. Dies mag unter andrem 
bei dem Nebelfleck im Fuchs der Fall ja „der 
in ſeinen verſchiednen Stellen faſt alle 3 Arten 
des Rebels enthält, nämlich den in Sterne auf 
lösbaren, den farbigten, aber unauflösbaren, und 
einen Anſatz von dem ins Milchigte ſpielenden,“ 
weshalb Herfchel früherhin auf eine ganz un⸗ 
ermeßliche Ausdehnung dieſes Rebelfleckes ſchließen 
zu müſſen glaubte, welcher die unfrer geſammten 
Milchſtraße weit überträfe, obgleich gerade jenes 
Nebelflecklein nur ein abgetrenntes, losgeriſſenes 
Lichtwölkchen unfrer großen Milchſtraße ſcheint, 
welche gerade dort die oben erwähnte Lücke zeigt. 
Wie zweideutig es überhaupt ſey, aus dem 
bloßen farbigen Anſehen darauf ſchließen zu wol 


N (IdR er 


len, daß ein Lichtnebel, der ſich auch noch durch 
unſre ſtarkſten Inſtrumente als gleichmäßiger Licht⸗ 
guß zeigt, durch noch ſtärkere werde in Sterne, 
oder eigentlicher zu reden, in jene enger zufams 
mengedrängten, heller ins Auge fallenden Lichte 
kernpunkte aufgelöſt werden, in die ſich der Licht⸗ 
äther überall ſondert und bildet, zeigt unter an⸗ 
dern der bereits oben erwähnte große Rebelfleck 
in der Andromeda. Nach Herſchel ſcheint er aus 
Sternen zu beſtehen, und dennoch halt er ihn 
zugleich auch für viel näher als die in ihm fie 
henden, deutlich zu unterſcheidenden Sterne, die 
mithin auſſer allem Verhaltniß viel größer ſeyn 
mußten, als die noch ununterſcheidbaren Sterne 
jenes uns fo nahen Rebelfleckens ). Das Wahre 
iſt wohl das: daß ſich uns eigentlich der Licht— 
äther, vermöge ſeiner beſtändigen Neigung zur 
kuglichen Abſonderung, wie ſelbſt die leuchtende 
Sonnenatmoſphäre, überall in kleine, rundliche 
Kernpunkte oder Sterne zertheilt zeigen würde, 
daß aber da, wo der Nebel zu dünn und zart 
iſt, dieſe abgeſonderte Theile zu klein, zu licht⸗ 
ſchwach, und wegen der Kleinheit und Unvollkom⸗ 
menheit der Abſonderung, zu nahe an einander 
gerückt ſind, um ſich durch unſre Inſtrumente un⸗ 
terſcheiden zu laſſen. 

So laſſen denn auch jene vielen in eine runde 
Form zuſammengedrängten Sternhaufen, deren 


— 


) Herſchel über den Pau des Himmels, S. 130 u. 131, 
und in Bod e's Jahrbuch auf 1818, S. 103. 
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Herſchel viele in der Milchſtraße entdeckte, und 
auf deren einige er feine kühnſten Berechnungen 
über die ungeheure Ausdehnung des Weltgebäudes 
im Raume gründete, freilich noch eine ganz andre, 
von der Herſchelſchen gar verſchiedene Anſicht 
zu. Jener treue Beobachter des Sternenhimmels 
entdeckte nämlich häufig zwei, auch dreierlei, an 
Größe und innrer Beſchaffenheit gar ſehr verſchie— 
dene Arten von kuglichen Sternhaufen neben ein⸗ 
ander, wovon die einen, welche die größten und 
nach Herſchels Meinung die nächſten an uns 
find, durch lichtſchwächere Inſtrumente zwar auch 
nur als gegen die Mitte hin ſtark verdichtete Kern⸗ 
kometen erſcheinen, durch ſtärkere aber in Sterne 
aufgelöſt werden, die nach innen hin ſehr eng zus 
ſammengedrängt ſind. Neben ihnen ſteht oft eine 
te, ja noch eine öte Art, die zwei, ja wohl gegen 
drei mal kleiner und enger zuſammengedrängt ſchei⸗ 
nen, als die erſte Art und die Herſchel“) mit 
Trabanten verglich, die den größeren, wie Monde 
den Planeten zugeſellt wären, zugleich aber für eben 
ſo große, nur doppelt und dreifach fo weit entfernte 
Weltſyſteme als die erſteren hielt, obwohl er in einem 
ſpäteren Aufſatz ) ſich anders hierüber äuſſert, indem 
er zugiebt, daß jenes verſchiedene Ausſehen der drei 
Arten von Kugelſyſtemen, eben ſo wohl in der Zahl 
und Anordnung der Sterns und in ihrer Größe, als 
in ihrem Abſtand gegründet ſeyn könne. Vielleicht 


) Ueber den Bau des Himmels S. 10. 
] B. Jahrb. 1818 S. 115. 
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daß die Zeit nicht mehr ferne iſt, wo durch eine 
fortgeſetzte Beobachtung eine etwas andre Bewer 
gung und Leben in dieſe vielbeſungenen und be 
träumten Lichtmaſſen hineinkommt, und man wahr⸗ 
nimmt, daß ſie in einer ähnlichen Wechſelbeziehung 
und auch wohl Wechſelbewegung ſtehen, und daß 
ſie eben ſo genau verbundene Syſteme bilden, als 
die oben erwähnten Doppelſterne und 139 doppel⸗ 
ten Nebel, ja daß ſie, im Grunde genommen, 
gar nichts anders ſind als jene rundlichen Parthieen 
in und um den uns ganz nahen (noch keine 
8 Sternweiten entfernten) Nebel des Orion oder 
der Andromeda. Nur mit dem Unterſchied, daß 
jene Sternkugelhaufen dichtere Lichtanhäufungen 
ſind, in denen mithin, die immer vorhandenen hel— 
leren Kernpunkte unſrem Auge wahrnehmbarer ſind, 
als in dem dünnen Rebel des Orion. Uebrigens 
ſind jene kuglichen Sternhaufen im Großen wieder 
durch dieſelbe, dem ganzen flüſſigen Lichtäther 
eigene Neigung zur kuglichen Abſonderung gebil— 
det, welche im Kleinen die einzeln ſtehenden Kern: 
punkte, die ſich, wenn wir ihnen näher wären, 
gewiß auch oft wieder in viele mehr und minder 
leuchtende Stellen getheilt zeigen würden, hervor— 
gebracht hat. Und ſo erſcheinen denn auch die 
in der Milchſtraße ſich findenden kugelförmigen 
Sternhaufen, als integrirende, mitten in ihren übri— 
gen Stern und Lichtmaſſen gebildete, vielleicht voll- 
kommener abgeſonderte und individualiſirte Theile, 
die wenigſtens nicht ferner von uns ſtehen, als die 
übrigen Sterne der Milchſtraße. 


— 138 „ 


Vielleicht wird dieſes noch deutlicher werden, 
bei einer näheren Betrachtung einer andren Zone 
oder Schichte von Rebelflecken, die ſich auſſer unſ⸗ 
rer Mil chſtraße am Himmel findet, und die ſich 
für das Auge ung leich leichter in einzelne Haufen 
abfondern laßt, weil fie minder maſſig zuſammen⸗ 
gehäuft und minder ſternreich, mithin leichter zu 
überſehen iſt als jene. Auch dieſe Mehrzahl von 
Nebelflecken findet ſich nämlich mit großer Regelmä⸗ 
ßigkeit am Himmel vertheilt, und bildet in größerem 
Maasſtabe jene höhere leuchtende Wölbung der 
Sonnenatmoſpäre nach, die ſich an und um die 
Pole unſres Centralkörpers verbreitet. Gerade da, 
wo die Haupt- Lichtzone unſers Fixſternenhim⸗ 
mels — die Milchſtraße — am ſchmälſten und 
beengteſten erſcheint, der Kaſſiopea gegenüber und 
zur Seite, findet ſich nämlich die bedeutendſte und 
1 teſte Anhäufung jener Nebel flecken, in der 
Nähe des Nordpols der Milchſtraße, im Haupt⸗ - 
haare der Berenice, gleich als ob ſich, wie Her 
ſchel vermuthet, hier eine „ehemals zur Milch⸗ 
ſtraße gehörige Schicht, mit der Zeit, durch die 
Verdichtung der Sterne von jener abgeſondert 
hätte ).“ Denn daß dieſer Haupt: und Mittel 
punkt der geſammten Schicht von Nebelflecken, 
uns wenigſtens eben ſo nahe, wo nicht näher ſey, 
als die Hauptſternenſchicht der Milchſtraße, zeigt 
die Größe ſeiner Sterne, und es mögen wohl 
überhaupt alle jene augenfälligeren Nebelſternen⸗ 


*) Herſchel a. a. D. S. 120 u. 121. 


haufen, die ſich auſſer der Milchſtraße am Hin 
mel zeigen, wie z. B. der im Krebs, der in und 
bei dem Siebengeſtirn, zu derſelben, an allen 
Punkten gleich weit von uns abſtehenden, leuch— 
tenden Sphäre gehören, die ſich überhaupt nach 
den Polen zu zwar dünner, aber eben deshalb 
auch gleichmaͤßiger, und wie es ſcheint, in min⸗ 
derer Tiefe um unſer Weltgebäude herwölbt, als 
nach der Aequatorial- und abbildlichen Zodiakal⸗ 
zone — nach der Milchſtraße hin. 

Denn nicht blos um den Nordpol der Milch⸗ 
ſtraße, beim Haupthaar der Berenice, ſondern 
auch an dem gerade nach der gegenüberſtehenden 
Stelle des Himmels, in der Bildhauer-Werkſtatt 
befindlichen Südpol derſelben, ſind jene Lichtmaſ— 
ſen am reichlichſten und gleichmäßigſten ausgegoſ— 
fen, die ſich theils ſchon in das dichtere, leuch⸗ 
tende Gewölk der Nebelflecken zuſammen gezogen, 
theils als dünnerer, leichterer, gleichmäßiger Licht— 
ſchein, wie jener im nördlichen Flügel der Jung: 
frau, über das Himmelsgewölbe hingebreitet haben. 
Auch in der Gegend des Rordpols unſrer eigenen 
Ekliptik, noch mehr aber am Südpol derſelben, 
findet ſich eine fo reichliche Niederlage jener Licht 
maſſen, daß ſie am letzteren Orte ſogar dem un⸗ 
bewafneten Auge ſichtbar ſind. Ueberhaupt liegt 
die Mehrzahl der einzelnen, deutlich geſonderten 
Nebelflecken und Sternhaufen, welche Herſchel 
entdeckt hat, auf der einen Seite der Milchſtraße 
vom Kopf des Centauren und dem Schwanz der 
Waſſerſchlange, durch einen Theil der Jungfrau 
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hindurch verbreitet. Am Pol der Milhftraße, 
in der Gegend des Haupthaars der Berenice, 
erreicht ſie ihre größte Dichtigkeit. Hierauf zieht 
ſie ſich durch den großen Bären und die Gegend 
unſres Norbpols, nach der Milchſtraße hinauf, 
die ſie, in dem Sternbild der Caſſiopea, wel⸗ 
ches ſo reich an neu erſchienenen Sternen war, 
zu erreichen und zu durchkreuzen ſcheint. Denn 
in der nämlichen Richtung fortlaufend, finden wir 
jenſeits der Milchſtraße, im Gürtel der Andro⸗ 
meda, in dem nördlichen Fiſch und ſo weiter nach 
dem Wallfiſch hin, einen ähnlichen reichen Zug 
von Lichtmaſſen, bis ſich, wie ſich ſelbſt bei der 
für unſre Beobachtungen ſo ungünſtigen niedrigen 
Stellung jener Himmelsſtrecke ſchließen läßt, nach 
dem Südpol der Milchſtraße hin, von neuem die 
größten Tiefen jenes leuchtenden Meeres finden. 

Eben ſo, und faſt parallel mit jener andern 
Zone oder Polarſchicht der Lichtmaſſen, und mit 
ihr in gleich weitem Abſtand von uns, zeigt ſich 
die des Krebſes, ſüdlich, vom Aequator an, vom 
Kopfe der Waſſerſchlange, dann durch den Krebs 
hindurch, herauf nach der Milchſtraße. Und mit 
dieſer Lage ſcheint auch der auf der gegenüberlie⸗ 
genden Seite der Milchſtraße vorkommende Ster⸗ 
nenhaufen des Siebengeſtirns zu correſpondiren. 
Uebrigens ſind die hier erwähnten nur die ſtärk⸗ 
ſten und augenfälligſten Anhäufungen von Nebel⸗ 
flecken, welche überhaupt ſelten vereinzelt, faſt 
immer in größeren Geſellſchaften zuſammengeſtellt 
vorkommen, und auch auſſer jenen Hauptzonen, 


find alle Gegenden des Himmels mit Lichtwolken 
und Nebelflecken überſäet ). 

Für alle dieſe, auſſerhalb der Milchſtraße 
befindlichen Sternhaufen und angebliche Sonnen⸗ 
ſyſteme, gilt fürs erſte die allgemeine Bemerkung, 
daß die eben ſo leicht und zum Theil noch leichter 
in Sterne auflösbaren als die Milchſtraße, we 
nigſtens nicht weiter von uns entfernt ſeyn kön⸗ 
nen als dieſe“ ), wie denn auch ihre Lage zu die— 
ſer darauf ſchließen läßt, daß ſie Theile deſſelben 
Ganzen ſind, zu welchem die Milchſtraße gehört. 

Wenn man die zweideutigen, zum Theil aus 
unauflösbaren Nebeln zuſammengeſetzten Nebel— 
flecken ausnimmt, giebt es wohl auſſerhalb der 
Zone der Milchſtraße, keine ſo tiefen, unzählbar 
Sterne⸗ reichen Haufen, wie innerhalb derſelben, und 
jene ſind viel öfter als dieſe in kleine, deutlich 
begränzte, meiſt rundliche Syſteme abgeſchieden, 
welche zum Theil mehrere Hunderte von Sternen 
in ſich bemerken laſſen. Auch hier finden ſich denn 
häufig jene größeren und kleineren Kugelhaufen 
beiſammen, von denen bereits oben die Rede war, 
und welche Herſchel am meiſten zu dem Ver 
gleich mit Trabanten veranlaßten, welche einem 
größeren Hauptkörper zugeſellt find. 

Nun mag es allerdings ſeyn, daß zum gro⸗ 
ßen Theil die kleineren unter jenen runden Stern⸗ 
haufen, ferner von uns abſtehen, als die größe 
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ren, und daß der erſcheinende Unterſchied in den 
Größen, ſeinen Grund auch mit in der Verſchie⸗ 
denheit der Abſtände hat, ſo wie jene Wolken, 
die in viel größeren Höhen über unſrem Haupte 
ſchweben, ſich dort viel kleiner ausnehmen, als 
ſie es unmittelbar über unſrer Thalfläche thun 
würden. Aber die in dem Aten Abſchnitt, ſo wie zum 
Theil auch hier in dieſem, angeführten Gründe, 
machen es wohl mehr als wahrſcheinlich, daß der 
Abſtand wenigſtens nicht in dem Maaße größer 
ſey, in welchem die einen kleiner erſcheinen als 
die andern, ſondern, da ſo viele, gerade von den 
kleineren und kleinſten Sternen, nach S. 55 u. 60. 
eine eben ſo wahrnehmbare Parallaxe und eigne 
Bewegung haben als die größeren, mithin der 
Unterſchied der Entfernungen bei weitem nicht ſo 
groß ſeyn kann, als aus dem der Größen folgen 
würde, läßt ſich vielmehr vermuthen, daß in den 
höheren Fernen des Fixſternenhimmels, die Formen 
der Körperwelt immer zarter, kleiner und der 
Natur des Aethers gleicher werden, gleich wie 
abbildlich die höheren Regionen der Atmoſphäre, 
eine immer feinere, dünnere Luft enthalten, deren 
Wolkengebilde auch, in demſelben Verhältniß, 
immer feiner, kleiner und leichter gewoben ſind. 
Und die Vermuthung, daß jenes Abnehmen der 
Dichtigkeit und groben Leiblichkeit, (eben ſo wie 
abbildlich bei der Atmoſphäre) in quadratiſchem 
Verhältniß mit dem Abſtand von der Sphäre 
ſtehe, in welchem ſich unſer grobkörperliches Pla⸗ 
netenſyſtem befindet, hat wohl mehr als einen 
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guten Grund für ſich. Man darf deshalb viel⸗ 
leicht mit großer Wahrſcheinl ichkeit annehmen, daß 
ein Sternhaufen derſelben Art und Form, der 
noch einmal ſo weit entfernt wäre als ein andrer, 
beiläufig 8 mal fo klein erſcheinen müßte als dieſer, 
weil bei jenem zugleich auch die wahren Größen 
der einzelnen Sterne und ihre Abſtände, viermal 
kleiner ſeyn würden als bei dieſer. i 
Die Anſicht, daß die Abſtände der einzelnen 
Sterne von einander immer kleiner werden, je 
feinkörperlicher und minder dicht ihre Maſſen 


ſind, hat unter andern auch die Analogie unſers 


Planetenſyſtems für ſich. Die der Sonne nähe⸗ 
ren und deshalb dichteren Planeten, find fo grob— 
körperliche Geſellen, daß, gleich den Raubvögeln 
im Walde, keiner einen andren Weltkörper ſeiner 
Art, als Mond um ſich leidet, obgleich etliche von 
ihnen Macht genug dazu hätten und auch noch 
dazu einen recht guten theoretiſchen Grund ). 
Unfre einzige Erde macht von dieſer Regel eine 
Ausnahme, aber auch ſie ſcheint ihren treuen 
Geſellen, den Mond, nicht näher bei ſich als bis 
zum Abſtand von 60 ihrer Halbmeſſer vertragen 
zu können. Dagegen hat der viel minder dichte, 
feinere Jupiter, ſeinen nächſten Mond noch nicht 


einmal 6 Halbmeſſer von ſich ſtehen, und niemand 


kann hierin verträglicher und Geſellſchafts liebender 
ſeyn, als der allerfeinkörperlichſte unter den Pla⸗ 
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neten unſers Syſtems — der Saturn — der 
auſſer dem doppelten Ringe, welcher ja wieder 
nichts andres iſt, als ein ganz naher Kreis von 
zuſammengedraͤngten Monden, noch 2 Monden, 
und zwar dieſe ſo ganz nahe bei und neben ſich 
hat, daß der nächſte nur 3, der zweite, dritte, 
vierte und fünfte, nur beiläufig 4, 5, 6 und 84 
ſeiner Halbmeſſer von ihm abſtehen. 

So läßt ſich auch die Sonne, von der über⸗ 
haupt im Ganzen die größten Planeten am wei— 
teſten abſtehen, keine andere ihr zugehörige Welt— 
körper ſo ganz nahe, ja gleichſam unmittelbar zur 
Hand kommen, als die dunſtförmig zarten Come 
ten, wovon ſchon mancher ſich der Sonnenober— 
fläche bis faſt auf + ihres Halbmeſſers genähert 
hat. Hält man hiermit zuſammen, was oben im 
böten Abſchnitt über die unverhältnißmäßig nahen 
Abftände, in welchen die Doppelſterne und alle 
ihnen verwandten Syſteme bei einander ſtehen, geſagt 
iſt; ſo zeigt ſich hieraus eines Theiles die Kometen⸗ 
leichtigkeit jener Weſen ſelber und zugleich die 
Wahrſcheinlichkeit, daß, je weiter hinaufwärts 
nach jenen ferneren Höhen, neben der körperlichen 
Zartheit auch die Annäherung der Weltkörper an 
einander zunehme. 

Von einer andern Seite ſcheint auch aus 
der Analogie unſers Planetenſyſtems hervorzuge—⸗ 
hen, daß, je weiter die Weltenmaſſen von dem 
Mittelpunkt des Syſtems entfernt und je minder 
dicht ſie zugleich ſind, deſto mehr die Neigung, 
ſich in viele kleinere Einzelnheiten zu zertheilen, 

zu⸗ 
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zunehme. In den Bahnen der 4 unterften Pla 
neten, bewegt ſich, die einzige Erde mit ihrem 
Monde ausgenommen, jedesmal nur ein einzelner 
Weltkörver. Schon in der der Aſteroiden 4, in 
der des Jupiter 5, in der des Saturns, ohne 
die beiden Ringe, die eine ganze Gefellſchaft Fler 
ner Weltmaſſen vorftellen, 8, in der des Ura— 
nus, deſſen Monde wir wahrſcheinlich nur erſt zum 
kleineren Theile kennen, wahrſcheinlich noch meh— 
rere, und die feinſte Körpermaſſe, die es in 
unſrem Planetenſyſteme giebt, die, woraus die Ko— 
meten beſtehen, hat ſich nun vollends gar in 
ſo unzählig viele Einzelnheiten zertheilt, daß die 
Berechnung ihrer Mengen keinen rechten Anfang 
noch Ende finden kann, und das Zertheilen in 
immer mehrere und kleinere Einzelnheiten, muß 
dieſer zarten Maſſe ſo eigenthümlich und natür— 
lich ſeyn, daß es, wenn man Cyſats und He— 
vels Beobachtungen glauben kann, felbft noch 
am einzelnen Kometenkerne ſtatt hat. (Man 
vergl. S. 122.) 

Man dürfte alſo wohl annehmen, daß in 
den entferntern Regionen des Fixſternenhimmels, 
die Zahl der einzelnen Sterne, in die ſich der 
leuchtende Aether ſonderte, in einem ſo überwie- 
genden Verhältniſſe zunehme, daß der Schluß 
auf den Abſtand von uns, aus der Zahl der 
Sterne, die in einem gewiſſen Raum beiſammen 
ſtehen, auch hierdurch hoͤchſt unſicher und unzu⸗ 
läſſig werde, wie er denn wohl überhaupt unter 
allen Schluſſen, die man aus den Beobachtungen 
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auf den Abſtand der Sterne gezogen, einer der 
ſchwankendſten und unzuverläſſigſten iſt. 

Je mehr demnach die Weltkörper von dem 
Mittelpunkt unſers Syſtems abſtehen, und ſich 
der Gränze feiner Sphäre und der Fixſternen⸗ 
welt nähern, deſto mehr Eigenſchaften zeigen ſie 
uns von den Fixſternen ſelber. Die Dichtigkeit 
und gröbere Körperlichkeit nimmt im Ganzen 
allmälig ab, die Zertheilung in viele zu, und die 
entfernteſten Planeten nehmen auch ſchon jenen 
größeren Umfang an, wodurch ſich die meiſten 
Weltkörper des Fixſternenhimmels, von denen uns 
ſers Syſtems unterſcheiden. Vorzüglich aber er⸗ 
innern die Kometen, bei deren bei weitem größten 
Theile der mittlere Abſtand von der Sonne, noch 
mehr aber die Sonnenferne, ungleich größer iſt, 
als ſelbſt der der entfernteſten, äuſſerſten Plane⸗ 
ten, durch ihre dem Lichtdunſt ähnliche, zarte Be⸗ 
ſchaffenheit, durch die große Vereinzelung in un⸗ 
zählig viele, vielleicht ſelbſt durch die Langſamkeit 
der Bewegung, die ſie ſich durch ihre, eben dies 
beabſichtigende weite Entfernung von der Sonne 
zuziehen, immer mehr daran, daß wir uns der 
Gränze unſrer Inſel, und dem allmälig flacher 
ablaufenden Ufer des allenthalben ſie umſtrömen⸗ 
den Meeres nähern. Und fo wie das Meer, 
ganz in der Nähe des Ufers, durch die hier in 
dem noch ſeichten Gewäſſer in größeren Maſſen 
gedeihenden, und je näher am Land deſto dichter 
verwebten Seegrasarten, ſo wie durch die vielen, 
vom Lande abgejpülten Trummer und Geſtrauche, 
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mehr und mehr noch die Geſtalt und das Ausſe— 
hen des ſich in ihm ſpiegelnden, grünenden Erd— 
reichs annimmt, an deſſen Natur es wirklich hier 
an der ſeichten Gränze noch in etwas Theil hat, 
wie dagegen, je weiter das Schiff vom Lande 
abſtößt, deſto mehr der feſte Boden mit allen 
ſeinen Bergen und Klippen von der immer tiefer 
und tiefer werdenden Fluth verdeckt wird, und 
ſo immer mehr und mehr alles das verſchwindet, 
was ans feſte Land erinnerte; ſo ſcheint auch das 
Fixſternenſyſtem, in jenen Theilen die noch zu— 
nachſt an unſre Sphäre gränzen, mehrere Eigen— 
ſchaften der gröberen Körperlichkeit nachzuſpiegeln, 
und die an uns nächſten Fixſternenkörper möchten 
wirklich vielleicht noch an Dichtigkeit unſern dich— 
teſten Kometen gleich kommen; weiter aber von 
der Gränze entfernt, ſcheint das Auge auf nichts 
mehr zu ſtoßen, zu welchem dieſe feſte Erde und 
der von ihr genommene Menſch ſagen könnten: 
auch du biſt von meinem Fleiſch und Gebein, 
Oder aber, es beſtehet, nur nach höherem Maaß— 
ſtabe, zwiſchen dem Fixſternenhimmel und der 
Sphäre unfrer Körperwelt jenes Verhältniß, das 
zwiſchen dem feſten Erdkörper und ſeiner Atmo— 


ſphare ſtatt findet, welche zwar auch gleich da, 


wo ſie anhebt, eine ganz andre, vollkommen von 
der feſten Erde verſchiedene Welt, aber auch zu— 
gleich am Boden noch dichter, ſchwerer, reicher 
an Wolkenbildungen iſt, welche in ihrem luftigen 


Gewebe bald die Form der Berge, bald der Glet— 


ſcher und des Meeres nachmachen. 
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IX. Abſchnitt. 


Die Atmoſphäre der Atmoſphären— 


Dach die obenerwähnte, nach allen Seiten hin 
am Fixſternenhimmel gemachte Beobachtung: daß 
gewöhnlich da jene ferner ſtehenden Nebelflecke 
und Sternhaufen ſich finden, wo in dem näher 
geglaubten Fixſternenhimmel eine Lucke oder Leere 
iſt, daß ſich überall um die Nebel- und dichten 
Sternenſchichten her, ein dunkler, ſehr Sternen⸗ 
armer Raum findet, laßt den e machen: 
daß alle jene Lichtnebel und Weltenmaſſen des Fir: 
ſternenhimmels, die näheren wie die ferneren, aus 
einem und demſelben, einſt gleichmäßig verbreite⸗ 
ten, zuſammenhängenden Lichtgewölke entſtanden 
ſeyen, welches ſich erſt durch den bewegenden Le⸗ 
bensodem in dieſe einzelnen Lichtgewölke und Glanz⸗ 
welten geſtaltet. Der ganz beſondere Umſtand, 
daß ſich die Rebelſternlagen fait immer zwiſchen 
einigen größeren, (mithin näher geglaubten) nicht 
zwiſchen ſehr kleinen Sternen finden, zeiget an, 
daß die Geſtaltung jener Maſſen gleichzeitig und 
im Zuſammenhange geſchahe, und daß, ſobald ſich 
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in der unteren, dichteren Region, wo dies am 
leichteſten war, die größern Sternenwelten zuſam⸗ 
menzogen, zugleich auch und in Beziehung (auch 
der örtlichen Stellung) hierauf, die höheren, fer 
neren, näher zuſammengedrängten gebildet wur⸗ 
den. Eben ſo, wie in einer zum Kriſtalliſiren ge⸗ 
neigten und geeigneten Flußigkeit, a lsbald, wenn 
ſich in der Nähe eines ſchon feſten Körpers (z. B. 
am Boden des Gefäßes oder an einem hineinge 
brachten Holze) die erſten Kriſtalle angeſetzt haben, 

uch entferntere, z. B. vom Boden aufwärts gele— 
gene Stellen, in Bewegung gerathen und anfangen 
ſich zu geſtalten. 

Daß jene nach allem oben Erwähnten noch 
immer fo unüberſehlich weit ausgedehnte Firxſter⸗ 
nenwelt von einer ganz andern Natur und Ein⸗ 
richtung ſey als unſer Planetenſyſtem, und daß 
die alte, beliebte Analogie, ſo bald ſie ihre Herr⸗ 
ſchaft über jene Grenze hinaus ausdehnt, ſich eines 
Nechtes anmaaße, das ihr auf keine Weife gebüh⸗ 
ret, wird wohl auch aus dem Vorhergehenden 
deutlich genug ſeyn. Wenn wir hier bei uns die 
leuchtenden und erleuchtbaren Atmoſphären, nur als 
begleitende Hüllen ihrer feſteren Welten finden, ſo 
ſchwimmen dort leuchtende Atmoſphären (jene Kern⸗ 
loſen Lichtnebel), glei chſa m Seelen ohne den grö⸗ 
beren Leib, im unüberſehlichen Raume, und in 
innig naher Verſchwiſterung bewegen ſich dort un⸗ 
geheuer große, dem Umfang unſrer Erdbahn gleiche 
Lichtbälle, ſo nahe an einander, wie hier nur 
der Komet in ſeiner Sonnennähe an der Sonne. 


So wie 2 elektriſche Körper, je ſtärker und 
kräftiger der elektriſche Gegenſatz zwiſchen ihnen 
iſt, ſich deſto ſtärker und näher anziehen, und 
hierauf, wenn ſie gleichnamig geworden ſind, deſto 
weiter von einander entfernen, ſo ſpricht ſich auch 
der große Gegenſatz zwiſchen Sonne und Kome— 
ten, durch die ausnehmend nahe Annäherung, und 
hierauf viel tauſendfältig ſo große Entfernung die⸗ 
fer letzteren an jene, und von jener aus). Dar 
gegen bleiben jene Sonnen, auch in ihrem weite: 
ſten Abſtande von einander, ſich noch immer ger 
genſeitig ſo nahe, daß keiner der uns bekannten 
Planeten unſers Syſtems, verhältnigmäßig feinem 
Centralkörper fo nahe kommt. 

Zwiſchen unſrer Sonne und allen ſich um 
ſie bewegenden Welten, iſt eine ſo gänzliche, ſicht⸗ 
liche Abtrennung und Abklüftung, daß zwiſchen 
beiderlei Welten keine unmittelbare Kommunikation 
und mittelbare Berührung ſtatt findet, und eben 
fo zwiſchen den Monden und ihren Centralkör— 
pern. Dagegen ſcheinen viele Tauſende jener Fix⸗ 
ſternenwelten, durch eine körperliche, zwiſchen ih—⸗ 
nen liegende, und von einem zum andren verbrei⸗ 
tete Subſtanz, von derſelben Natur wie ſie ſel—⸗ 
ber ſind — durch den oben erwähnten Lichtnebel — 
in unmittelbarem, leiblichen Gemeinweſen zu fie 
hen, und wie, von den ſtarren Banden der 


) Die kleinſte Entfernung von der Sonne, verhaͤlt ſich 
3. B. bei dem Kometen von 1630, zu feiner größten, 
wie 1 zu mehr als 22000. 


Schwere ungehindert, das bewegliche Thier eines 
fröhlichen Verkehres mit ſeines Gleichen pfleget, 
während der arme Stein Jahrtauſende lang, ſei— 
nem Nachbar auf dem jenſeitigen Berge gegen— 
über ſteht, ohne ſich ihm jemals von ſelber nä— 
hern zu können; ſo leben auch jene goldnen, leuch— 
tenden Vögel da jenſeits, in gar fröhlichem, un 
mittelbaren Verkehr, während die dieſſeitigen ſich 
von jenen erſt die Augen borgen müſſen, womit 
ſie eins das andre ſehen. 

Denn da jenſeits, in jener oberen, leuchten⸗ 
den Sphäre, ſcheint das eigentliche Vaterland und 
der leibliche Quell des Lichts, und jener dem 
Lichte verwandten ätheriſchen Flüffigfeiten und Le⸗ 
benskräfte zu ſeyn, welche hier in den Atmoſphä⸗ 
ren unfrer Weltkörper als fern her kommende 
Gäſte wohnen, und der gröberen Körperwelt alles 
Leben, alle ſelbſtſtändige Regung und Bewegung 
mitbringen. Jene ätheriſchen Kräfte durchdringen 
übrigens nur das, was ihnen gleichartig iſt und 
verwandt, für fie durchſichtig und leitungsfähig, 
daher auch nur die durchſichtige Atmoſphäre, und 
die ihr zugehörigen Lebendigen, während die ihnen 
ganz unähnliche, ſtarre, dichte Maſſe, auch dar⸗ 
innen ihre Verſchiedenartigkeit zeigt, daß ſie für 
jene höheren Potenzen und Kräfte unempfindlich 
und unbewirkbar, todt und unbeweglich iſt. 

Wenn daher hier in unſerer Sphäre das, 
was im Lebendigen eigentlich lebendig, im Em— 
pfindenden das Empfindende, im Wirkſamen das 
eigentlich Wirkende iſt, überall den kleinſten Um⸗ 


>; 


„ 1 


fang einnimmt, und von der überwiegenden grö— 
beren Maſſe, gleichſam auf einen unſichtbaren 
Punct im Innern zurückgedrängt ſcheint; wenn 
hier bei uns überall das Grob-Leibliche, das 
Todte, ſchon durch fein Vorherrſchen an Menge 
und Maſſe, Hauptſitz und Hauptſtimme ſich an⸗ 
maßt, und der belebteren Welt nur da auf und 
neben ſich zu beſtehen geſtattet, wo es — nach 
der Oberfläche hin — zu ohnmächtig iſt, um 
jenen wohlthätigen Fremdling zu verdrängen; ſo 
giebt es dennoch auch in der leiblichen Welt 
eine feſte Gränze, jenſeits welcher das Höhere 
und Edlere, das eigentlich Belebende, auch an 
Menge und Umfang ſeiner Wirkſamkeit vorherrſcht. 
Eine Gränze, jenſeits welcher das feindſeelige, grö— 
bere Element, des Todten und Starren, nicht 
mehr Brodherr und Zwingherr iſt, und dem Le⸗ 
ben eine ſo unheimliche, unſichre Herberge gönnt, 
daß die oft geſcheuchte Taube ), die hier immer 
nur auf der Flucht ſeyn muß, durch jeden Schlag 
oder Stoß, auf immer aus ihrem Hauſe verjagt 
wird; ſondern, wo Klima und Boden von der 
Art ſind, daß die vielgewanderte da für immer 
zu Hauſe ſeyn und bleiben mag. Eine Gränze, 
jenſeits welcher dieſes unruhige Treiben und Drän⸗ 
gen, dieſes gegenſeitige gewaltige Anziehen und 


*) In gar ſchönem, doppelbildlichen Sinne nannten die 
Alten jene Behaͤltniſſe in den Grabesſtaͤtten, wo die 
Aſchenkrüge beigeſetzt wurden, Taubenheimath oder Co- 
lumbarium. 
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Abſtoßen, leidenſchaftliche Suchen und Fliehen, 
was in der gröberen Körpermaſſe wohnet, keine 
Stätte mehr findet, wo die Schwere, die hier 
alles an ihren Ketten hält, in dieſer ihrer hie 
niedigen Art nicht mehr vorhanden iſt, ſondern 
nur noch in ihrem höheren, friedlichen Abbild; 
wo die Stimme des Kampfes der beiden feind— 
ſelig entgegengeſetzten Elemente gar nicht mehr, 
oder nur noch im ſchwachen Nachhalle vernom— 
men wird. | 
Denn eben darum ſtehen jene Fixſterne Jahr: 
tauſende lang ſo wenig bewegt und wenig verän— 
dert an ihren Stellen, weil das grobe, leiden: 
ſchaftliche Bedürfniß der gegenſeitigen Schwere, 
was die dichteren Maſſen unſers Mlanetenſyſtems 
fo unausgeſetzt herumtreibt, in ihrem zarten, leich⸗ 
ten Weſen keinen Raum findet. Und darum ſte— 
hen dieſe ätheriſch feinen Weſen, leichter als Luft 
und Wolke, zum Theil Jahrtauſende lang in inni⸗ 
ger Nähe beiſammen, ohne ſich gegenſeitig merk— 
lich zu beunruhigen. Und wo in jenem friedlich 
ruhenden Aether, oftmals mit faſt unermeßlicher 
Schnelle Bewegungen geſchehen und Veränderun— 
gen, da ſcheinen nicht die in unſrer Körperwelt 
vorherrſchenden Kräfte: Schwere und Anziehung, 
ſondern jene höheren, lebendigeren zu wirken, die 
ſich (verwandt der Elektrizität, dem Licht) bei uns 
nur in eng beſchränktem Raume, mit wenig merk— 
lichem Einfluß auf die gröberen Maſſen bewegen. 
Und ſo erſcheint allerdings jenes ferne Meer, 
verglichen mit dem Lärmen unfrer Inſel, gar ſpie— 


— 154 — 


gelhell und friedlich, und ja gerne möchte man 
auch einmal einem ſolchen ſtillen, durch keine 
grobe Schwere, durch kein leidenſchaftliches Ziehen 
und Stoßen mehr bewegten, ein ewiges Fiedens⸗ 
feſt feiernden klarem Sternlein gleichen, und die 
unſtätte Taube gienge wohl heut noch gern in 
das von ewigen Felſen, vor allem Sturm und 
Ungewilter verborgene, ſonnige Heimathland. 


x. Abſchnitt. 


Die Baufunf und Meßkunſt der Elemen⸗— 
tenwelt oder Stöchyometrie. 


JR 


ir ſtehen hier auf einige Augenblicke vor er 
nem tiefen und doch zugleich auch überall offen— 
kundigem Geheimniß ſtill und betrachten das wun— 
dervolle, allenthalben bedeutungsvoll nach Zahl 
und Gewicht zuſammengefügte Tempelgebäu, wenig⸗ 
ſtens von auſſen, wenn es uns auch nicht ver— 
gönnt iſt, weit in ſeine dunkle Tiefe hinein zu 
ſehen. Die unterſten Grundſteine des großen 
Gebäudes, ruhen auf der allgemeinen Trägerin 
aller dieſer Einzelnen, auf der Erde, den weiter 
nach oben angefügten Steinen, vertreten die unter 
und neben ihnen liegenden die Stelle jenes all— 
gemeinen Ruhe- und Endpunktes aller nach ab— 
wärts gehenden Bewegung; jenes Ruhevpunktes, 
welchen Alle ſuchen, zu welchem alle hinabeilen. 
Wie ſchon in der altgothiſchen Baukunſt, welche 
hierin jenes höhere Urbild nachahmt, ſinnvoll die 
oberen, nach dem Gipfel zu liegenden Parthieen, 
in quadratiſchem und cubiſchen Verhältniſſe des 
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Rauminhaltes abnehmen, ſo fügen ſich auch an 
dem Gebäude, welches wir hier zu betrachten har 
ben, die weiter nach oben hin ſtehenden Elemente 


(denn nur fo vermag ein Theil den andren har— 


moniſch zu tragen) in perſpectiviſch verkürztem 
Maasſtabe an die tiefer nach unten hin gelegenen 
an, und einer ſtellt dem andren, abbildlich und 
gleichnißweiſe das dar, was zwar ihn wie Alle 
trägt, was aber er ſelbſt nicht iſt, ſondern nur, 
ſo wie die andren alle, begierig ſucht und liebt, 
gleich wie auch im Reich des Geiſtigen, Seelen 
ſich befreunden und ſuchen, welche beide mit glei⸗ 
chem Sehnen, mit gleicher Liebe, nach einem höher 
ren Dritten gezogen werden, weil eins im Seh— 
nen des andren das geſuchte Dritte abgeſpiegelt 
ſieht, ein jedes dem andren dieſes Dritte nahe 
bringt und darſtellt. | 

In der That, wenn man irgendwo ein Recht 
hätte von einer Einbildungskraft, auch der Weſen 
der unorganiſchen Welt zu reden, ſo wäre es 
hier, wo ſich, vermöge einer ſie alle durchdringen⸗ 
den, bildenden Kraft, ein Element das andre, 
von ihm geſuchte und angezogene, nach dem Bilde 
jener höheren Sonne geſtaltet, welche beiden Be⸗ 
wegung giebt und Leben. 

Will man nämlich recht im Großen und 
Augenfälligen Daſſelbe ſehen, was ſich im Klei⸗ 


nen in dem feſtbeſtimmten Miſchungsverhaͤltniß 


der Elemente der einzelnen Körper wiederholt, 
nach welchem ſich z. B. das Waſſerſtoffgas immer 
in einer Menge wie 2 zu 15 mit Sauerſtoffgas 
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zu Waſſer vereint; ſo darf man nur das merk⸗ 
wurdige Verhältniß, in welchem unſer Mond zur 
Erde ſteht betrachten. Daß, und wie ſehr unſer 
Mond der Erde ein getreues Abbild der Sonne 
darſtelle (treu wie das Kind der Mutter den ger 
liebten Vater abſpiegelt) iſt ſchon von Mehreren 
bemerkt worden). Obgleich der Mond an ſich 
ſelber jo unverhältnißmäßig viel kleiner und von 
ganz andrer Maſſe iſt als die Sonne, wird ven 
noch ſeine geringe Größe mit ſeinem Abſtand von 
der Erde wiederum ſo harmoniſch ausgeglichen, 
daß er, von der Erde aus geſehen, eine eben fo 
große Scheibe — ein genaues Schattenbild der 
Sonne darſtellt. Eben ſo wie die Sonne in 
ihrem nächſten Abſtande von der Erde, gegen 
216 Sonnenhalbmeſſer entfernt iſt, beträgt auch 
der Abſtand des Mondes 216 Mondenhalbmeſſer, 
ein Tag der Sonne, eine Rotation derſelben um 
ihre eigne Axe, dauert, von der Erde aus ge— 
ſehen, eben ſo lange als ein Tag des Mondes, 
nämlich über 27 unjrer Erdentage, und ſo ahmt 
und bildet auch nsch in vielen andren einzelnen 
Zügen”) der Mond getreulich jene Geſtalt und 
Eigenſchaften nach, in welchen ſich die Sonne 
der Erde zeiget; ſo wie es auch immer das aus 
dem gemeinſchaftlichen Lichtquell empfangene Licht 


) Unter andrem auch von mir, in meinen Ahndungen einer 
allg. Geſch. d. Leb. II, 1. S. 227. und in den Anſichten 
v. d. N. d. N. 


**) Ahnd. einer allg. G. d. L. g. g. O. 
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iſt, was eines dem andren zurückſtrahlt und wie⸗ 
dergiebt. 

Es iſt dies Verhältniß um fo bemerkens— 
werther, da auch die äuſſerſten Monden des Sa: 
turn und des Jupiter, von ihrem Hauptplaneten 
aus geſehen, wenn man Schröters bei fo weit 
entfernten und kleinen, lichtſchwachen Weltkörpern 
nicht allzu ſtreng zu nehmenden Meſſungen vers 
gleicht, nahe genau ſo groß erſcheinen als die 
Sonnenſcheibe. Denn der letzte Saturnusmond 
erſchiene, nach Schröters Meſſungen, von Sa— 
turn aus etwa als eine Scheibe von 5 Minuten 
und beiläufig 38 Secunden im Durchmeſſer, die 
Sonne aber, in der Sonnennähe des Saturn, 
als eine Scheibe von 3 Minuten und faſt 33 Ses 
cunden und bei dem äuſſerſten Jupitermond findet 
dieſelbe nahe Uebereinſtimmung der erſcheinenden 
Größe ſeiner Scheibe mit der der Sonnenſcheibe 
vom Jupiter aus geſehen ſtatt ); fo wie auch ihr 
rerſeits die Abſtände der äuſſerſten Trabanten von 
ihrem Hauptkörper, wie bereits Gr. von Platen 


st, 


gezeigt hat“), ſämmtlich von der Sonne aus ge 


ſehen eben ſo groß erſcheinen würden, als der 
Abſtand unſers Mondes von der Erde, nämlich 
8 Minuten 31 Secunden. Ja was noch bemer⸗ 


) Genau, wenn man ihn ohngefaͤhr eben fo groß an⸗ 
nimmt als unſren Mond. Nach Schröter iſt er et⸗ 
was größer. 


*) Man vergl. Wurm in Bode's Jahrbuch auf 1791, 
S. 105. 
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kenswerther iſt, auch die äuſſerſten Monden des 
Jupiter und Saturn ſind — ſelbſt hierin ein 
treues Abbild der Sonne wie fie ihrem Plane— 
neten erſcheint, rückſichtlich ihrer Größen und 
Entfernungen ſo abgewogen, daß ihr Abſtand ſo 
viel Mondenhalbmeſſer beträgt, als der ihres 
Planeten von der Sonne, Sonnenhalbmeſſer ). 

So ſind jene nahe verbundenen Weltenmaſ— 
ſen ihrem Hauptkörper nicht nach einem zufälli— 
gen Maaße zugeordnet und zugewogen, ſondern 
in ſo weit bei dem Entſtehen der Monde, das 
beſtimmte Maaß der anziehenden (geſtaltenden) 
Kräfte des Hauptkörvers von Einfluß war, ge— 
ſellte ſich dieſer einen Theil der ihn umgebenden 
Weltenelemente in einem ſolchen Verhältniſſe zu, 
daß ſich ihm ein Bild der Sonne daraus geſtal— 
tete. Eigentlich iſt es nur die Vereinigung mit 
der alle haltenden, alle bewegenden Sonne, nach 
welcher der Planet mit unaufhaltſamen Sehnen 
hingezogen wird; wenn aber der weitentfernte 
(denn nicht die der Sonne am nächſten ſtehenden, 
ſondern erſt die etwas ferneren und fernſten haben 
ſich Monde zugeſellt), eine andre Verbindung 
und Zuſammengeſellung mit der ihn umgebenden 


*) Wenn man den aten Jupitermond fo groß annimmt, 
als unſern Mond, iſt er auch gegen 1100 Mondbalbs 
meſſer vom Jupiter entfernt, ſo wie dieſer gegen 1100 
Sonnenbalbmeſſer von der Sonne. Auch beim auſſer— 
ſien Saturnusmond trifft das Verhältniß genau, wenn 
man ſeinen Durchmeſſer nur wenig kleiner ſetzt, als 
Schröter ihn annimmt. 
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Weltenmaſſe eingeht, ſo ſucht er auch hierin ei⸗ 


gentlich nur die Sonne, verlangt nur Etwas, 
das ihm Abbild und Stellvertreter jenes höheren 
Dritten — der Sonne — zu ſeyn vermag. Wo 
demnach in unſrer ganzen Körperwelt ein Körper 
von dem andren, ein Stoff von dem andren, 


zur näheren, innigeren Verbindung angezogen wer⸗ 


den ſoll, da muß dieſe Anziehung allezeit jener 
proportionirt ſeyn, welche das höhere Dritte auf 
ihn ausübt, fo wie ein Stein, der mit dem Ge 
wicht eines Pfundes zur Erde nieder gezogen wird 
(der ein Pfund wiegt) nur dann bis in die Paral⸗ 
lele der andren Wagſchale gehoben werden kann, 
wenn in dieſe ein Gegengewicht gelegt wird, wel⸗ 
ches jenem Zug nach unten hin angemeſſen und 
gleich iſt, und wie die Theile eines Körpers, die 
mit der Kraft eines Pfundes zuſammenhängen, 
eine eben ſo viel betragende Kraft bedürfen, um 
aus ihrer gegenſeitigen Verbindung losgetrennt, 


und ſo der Vereinigung mit einem andren Körper 


fähig zu werden. 

Und dieſelbe Urſache, welche aus der fi) ge 
ſtaltenden Weltenmaſſe die Monden in ſolchem und 
keinem andern Verhältniſſe ihrem Hauptkörper zu⸗ 
ordnete, hat auch jene ſogenannten ſtöchyometri⸗ 
ſchen Verhältniſſe der unorganiſchen Welt begrün⸗ 
det, vermöge welchen ſich die einzelnen Elemente 
der Körper nicht in zufälliger, ſondern in feſt 
beſtimmter, genau abgewogener Menge zuſammen⸗ 
geſellen. Denn wo ſich, in der ganzen uns zu⸗ 
nächſt umgebenden Natur, zwei Stoffe nach dem 

| Gefetz 


’ 
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Geſetz der eigentlichen chemiſchen Anziehung ver: 
einigen, fo daß ein Körper von ſelbſtſtändig bes 
ſtimmter Art daraus wird, geſchieht dieſes Zur 
ſammenmiſchen nicht ſo zufällig, wie z. B. der 
Menſch, um geſalzenes Waſſer zu bereiten, nach 
Willkuhr bald mehr, bald minder Salz in ein 
Glas Waſſer hineinmengt, ſondern, wo in jenem 
großen, weislich geordneten Gebäude, ein Bauſtein 
an den andern gefügt iſt, da erſcheint überall 
feſte und genaue Proportion und Regelmäßigkeit. 
So mag z. B. ein Stück Kalkſtein aus 
Schweden oder von einer Inſel des Mittelmeers, 
aus Africa oder Amerika ſeyn, immer finden ſich 
die beiden Hauptbeſtandtheile, aus denen jener 
Stein zuſammengeſetzt iſt: Kohlenſäure und Kalk⸗ 
erde, in dem Gewichtsverhältniß von beiläufig 
3 zu 4 (genau 80 zu 115) zuſammengeſellt); 
das Waſſer mag aus einer Quelle des hohen 
Alpengebirges oder aus tiefer Ebene geſchöpft 
ſeyn, immer find die beiden Beſtandtheile deſſel— 
ben, Waſſerſtoff und Sauerſtoff, im Verhältniß 
von 2: 15 verbunden; wo der verbrennende 
Schwefel aus der umgebenden Atmoſphäre den 
Sauerſtoff an ſich reißt, um mit ihm ein neues 
ſelbſtſtändiges Ganzes — ein für ſich beſtehendes 
Syſtem wie Erde und Mond — zu bilden, zieht 
er jenen gewohnlich im Verhältniß von 1 zu 1 


*) Menn namlich der Stein obngefaͤhr 7 Loth woͤge, fo 
finden ſich beiläufig 3 Loth Koblenſaͤure und A Loth 
Kaiferde (nebſt einigen Gran Waſſers) darinnen. 

0 N 


ww 


— 162 — 


(in gleichen Theilen) an ſich. Und wo ſich in 
unſrer Natur zwei ſelbſtſtändige Korper zu einem 
neuen Ganzen, zu einem Zwillingsſyſtem verbin⸗ 
den, z. B. Schwefel mit Eiſen, ſo kann zwar in 
einem Falle mehr, in einem andern weniger Schwe⸗ 
fel in der Miſchung ſeyn, aber dann beträgt jenes 
Mehr genau das Doppelte (3. B. im Magnetkies 
find Schwefel und Eiſen wie 4 zu 7, im Schwe⸗ 
felkies wie 3 zu 7 verbunden), und bei andern 
chemiſchen Verbindungen findet ſich zuweilen der 
eine Stoff im einfachen, andre Male im doppel⸗ 
ten, ja in 3 und Afachem u. f. Verhältniß mit dem 
andern vereint. Es geſchieht dies aus demſelben 
innren Grunde, aus welchem z. B. die Erde nur 
mit einem, Jupiter mit 4, Saturn mit 7, Ura⸗ 
nus höchſt wahrſcheinlich mit 10 Monden zu ei⸗ 
nem ſelbſtſtändigen Doppelſyſtem verbunden ſind, 
ſo wie es vielleicht doch nicht ganz ohne Bedeu— 
tung iſt, daß, freilich nur ſehr beiläufig, der 2te 
und ste Jupitermond vom Jupiter aus geſehen, 
amal, der nächſte Amal ſo groß erſcheinen, als 
der äußerſte oder ate. 

Es giebt dieſes genau abgewogene Verhältniß 
aller zu einem ſelbſtſtändigen Ganzen verbundener 
Theile, dem Forſcher der Geſchichte der Erde und 
der auf und in ihr beſtehenden Dinge, einen feſten 
und zuverſichtlichen Anhaltepunkt. Die Menge, in 
welcher das allgemeine Flüßige — Waſſer und 
Luft — den übrigen Theilen des feſten Erdkörpers 
zugeordnet und zugewogen iſt, wird eben ſo wenig 
etwas Zufälliges ſeyn, als ſelbſt die Größe des 
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der Erde zugeſellten Mondes, und geſetzt, daß es 
möglich wäre, daß ein Weltkörper in einer Periode 
ſeines Daſeyns ein größeres Maaß des Flußigen 
beſeßen, ſo würde dieſes nicht um einige zufällige 
Bruchtheile, ſondern höchſt wahrſcheinlich gerade 
um das Doppelte, Vierfache u. ſ. f. größer gewe— 
ſen ſeyn. Ueberhaupt mag uns ſchon dieſes feſtbe— 
ſtimmte und an ein regelmäßiges Fortſchreiten vom 
Einfachen aufs Doppelte), 3 und Afache gebun— 
dene Verhältniß, aller in thätigen, ſelbſtſtändigen 
Verein und Wechſelwirkung tretenden Dinge, dar— 
auf vorbereiten, daß wir auch in der Geſchichte 
unſrer Erde und der auf ihr wohnenden Lebendi— 
gen, nicht immer ein Fortſchreiten und allmähliges 
Verfließen von Bruchtheilchen zu Bruchtheilchen, 
z. B. von 1 zu 177, 175, 175 u. f. erwarten, 
ſondern öfter uns auf jene raſchen Uebergänge, auf 
jene plötzliche, durch kein allmäliges Ineinander— 
fließen, vorbereitete Aufeinanderfolge, zweier ſehr 
weit verſchiedener Entwicklungsſtufen gefaßt machen, 
wie z. B. die des Waſſers und Waſſerdampfes, die 
der Raupe, Puppe und des Schmetterlings. Denn 
das Waſſer, wenn es zum Dampf wird, geht auf 
einmal in einen Körper über, der 1723 mal aus⸗ 
gedehnter iſt als es ſelber war; der Schmetter— 
ling geht als ſchnellbewegliches, vielfarbiges Thier, 
aus einer unbeweglich feſt an einer Stelle kleben⸗ 


) Das Verhältniß von 131%, möchte wohl immer in 125 
zu überſetzen ſeyn. 
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den Puppe, an deren brauner, undurchſichtiger 
Hilfe ſich oft kein einziger Theil genau erkennen 
ließ hervor. 

Bei den ſtöchyometriſchen Verhältniſſen der 
chemiſchen Körper-Vereine, iſt vorzüglich noch ein 
Umſtand ſehr bemerkenswerth. Wir erwähnten 
oben, daß wegen der größern oder geringeren 
Maſſen der verſchiedenen Weltkörper, z. B. auf 
der Sonne, ein Körper, der bei uns ein Pfund 
wöge, oder mit einer Kraft von einem Pfund 
zum Boden niedergedrückt würde, beiläufig 28 mal 
da ſtark laſten würde, auf dem „ beiläufig 
23 mal, dagegen auf Mars nur etwa 3, auf dem 
Mond gar nur z fo ſtark. Wenn daher irgend 
ein Körper mit einer Stärke an einem andern 
hienge oder am Boden feſt hielte, daß er auf 
unſrer Erde durch das Gewicht eines Pfundes 
von ſeiner Stelle gezogen oder von dem andern 
losgeriſſen würde, ſo würde dies auf der Sonne 
(vorausgeſetzt daß die Cohärenz abſolut dieſelbe 
bliebe) ſchon durch das Gewicht von beiläufig 
15 Loth, auf Jupiter ſchon durch ein Gewicht von 
etwa 12 Loth bewirkt werden; dagegen müßte auf 
Mars ein Gegengewicht von mehr als 2, auf 
dem Monde eins von mehr als 5 Pfund ange⸗ 
wendet werden, wenn durch ſeinen Druck daſſelbe 
geleiſtet werden ſollte. Ein Körper der auf unſrer 
Erde mit einem andern Körper mit einer Kraft 
von 2, von 3, von 4 Pfund cohärirte, der mit: 
hin auf der Erde ein Gegengewicht von 2, 3, 
4 Pfund nöthig hätte, um aus ſeinem Zuſammen 


hang losgeriſſen zu werden, erforderte dann ganz 
in demſelben ſteigenden Verhältniß, auf der Sonne 
27, 53, 43 Loth, auf Jupiter beiläufig 24, 50, 
48 Loth, dagegen auf dem Monde beiläufig 10, 
15, 20 Pfund, um aus ſeinem Zuſammenhange 
losgeriſſen und hierdurch einer anderweitigen Ver— 
bindung fähig gemacht zu werden. 

Es kann uns dies ein Abbild jener allgemein 
gültigen Stufenleiter ſeyn, nach welcher ſich die 
Körper alleſammt unter einander zuſammenordnen 
und chemiſch miſchen. Wenn z. B. das eine Me⸗ 
tall, wie etwa Kupfer, um aus feinem reinen, 
gediegenen Zuſtand, in den des Oxyds überzu⸗ 
gehen, auf 8 Theile 1 Theil Sauerſtoff, zu fer 
ner Vererzung mit Schwefel, 2 Theile Schwefel, 
mit Arſenik 3 Theile Arſenik braucht, bei Spies— 
glanz aber zeigte ſich, daß ſein Oxyd den Sauer⸗ 
ſtoff im Verhältniß von 1: 16 beigemiſcht ent⸗ 
hielte, jo ließe ſich ſchon im Voraus der Schluß 
machen: daß dieſes Metall in demſelben ſteigen⸗ 
den Verhältniß, den Schwefel wie 2, den Arſe⸗ 
nik wie 3 zu 16 aufnähme. Silber, deſſen Oxyd 
mit dem Sauerſtoff im Verhältniß wie 2 zu 27 
verbunden iſt, bedürfte, immer im Verhältniß zu 
27, 4 Theile Schwefel, 6 Theile Arſenik, 16 
Theile Spiesglanz, um mit dieſen Körpern ein 
neues, ſelbſtſtändiges Gemiſch einzugehen, und 
eben ſo wie der Sauerſtoff mit Waſſerſtoff, im 
Verhältniß von 30 zu 4 Waſſer, mit dem Koh⸗ 
lenſtoff im Verhältniß von 30 zu 224 Kohlenoxyd⸗ 
gas giebt, ſo verbinden ſich auch Waſſerſtoff und 
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Kohlenſtoff im Verhältniß von 4 zu 222 zum 
ölerzeugenden Gaſe. 

Es zeigt uns dies zugleich, in welchem Maaße 
die Körper ſich gegenſeitig jenes höhere Dritte 
darzuſtellen und zu vertreten vermögen, deſſen Ver⸗ 
einigung eigentlich alle nur ſuchen, weil ſie in ihr 
allein das werden und ſind, was ſie ſind. Denn 
ſo wie ſich im mütterlichen Leibe, das neuentſte— 
hende Dritte ganz nach dem Maaße des anfäng⸗ 
lich erhaltnen Eindruckes, mithin als Abbild des 
geliebten Gegenſtandes geſtaltet; ſo eignen ſich 
auch die Körper, einer den andren, nach dem 
Maaße jenes fie ſelber geſtaltenden und erhalten⸗ 
den as zu, welchen wir uns, als von 
dem Erdganzen aus auf Einzelne gehend denken 
können. Etwa der allbelebenden Wärme ähnlich, 
welche, wo ſie ſich dem Körper mit ihrer durch- 
dringenden Kraft nahet, dieſen ſo allgenügend 
erfüllt und ſättiget, daß er, keines andern Stell 
vertreters des nun unmittelbar ihm näher getret— 
nen, belebenden und geſtaltenden Centrums be— 
dürfend noch begehrend, das bisher mit ihm ver 
bunden geweſene Waſſer oder die Kohlenſäure 
von ſich läſſet, und ſich einzig und rein den Eins 
wirkungen der Warme hingiebt, welche freilich auch 
auf der andren Seite gerade das iſt, und den 
Körpern das giebt, um deſſen willen ſie von dem 
ihnen verwandten höheren Gegenſatz (3. B. dem 
Sauerſtoff) heftig begehrt, und zur Vereinigung 
angezogen werden. 

Könnten wir einen Blick in das Innerſte 


— 162 — 


unfrer Erdkugel, in die Körpermaſſe zunächſt am 
Mittelpunkt thun, ſo würde dieſer wohl überall 
nichts Einzelnes und Individualiſirtes, weder Mer 
tall noch Erde, noch ſonſt irgend etwas einer 
oberirdiſchen Art von Körpern Aehnliches finden, 
ſondern, in allgenügendem, ruhendem Vereine 
mit dem Alles erzeugenden, Alles begründenden 
und tragenden höheren Einfluſſe, nur das noch 
zu nichts Beſonderem Gewordene, unvermiſchte, 
reine Urelement unſrer Körperlichkeit. Denn in 
noch unendlich höherem Grade, wirkt da drunten 
jene Urſache, welche den reinen, metalliſchen Grund— 
ſtoff der Erden und Kalien, z. B. der Kieſelerde, aus 
ſeiner Verbindung hervorzieht und rein darſtellt; 
jene Urſache, welche, weil ſie dem metalliſchen 
Element in viel höherem, genügenderem Maaße 
das zu ſeyn vermag, was ihm ſtellvertretend der 
Sauerſtoff geworden, ihn aus dieſer ſpäterhin, 
nur nothgetrieben gewählten Geſellſchaft, zurück— 
ruft in die urſprüngliche, mütterliche, des höheren 
Einfluſſes. Erſt weiter nach der Oberfläche hin⸗ 
auf, jemehr ſich die Elemente aus dem allgenü⸗ 
genden, mütterlichen Schooße entfernen, ſuchen 
ſie wechſelſeitig eins in der Vereinigung des ande— 
ren das, was nur der mütterliche Lebensquell ih⸗ 
nen auf ganz befriedigende Weiſe war, und es 
entſtehen nun — gleich den Monden, um jeden 
einzelnen Planeten — die Geſchlechter und Arten 
der Dinge. 
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Wie demnach alle unſre Planeten und Monde, 
nicht mit ihrem eignen, ſondern mit dem Licht 
der Sonne leuchten, wie es überall dieſes eine, 
allgemeine Centrallicht iſt, das aus allen jenen 
Scheiben zu uns herunterglänzt, wie es nur die 
eine allgemeine Schwere, der eine gemeinſchaftliche 
Zug nach dem Mittelpunkt der Erde iſt, durch 
welchen die einzelnen Körper einer an den andren 
gerückt, und zum gemeinſamen Ganzen vereint 
werden; ſo iſt es überhaupt in der ganzen Natur, 
jenes den einzelnen Dingen zuertheilte Maaß einer 
gemeinſamen höheren Urkraft und Urſache des Da— 
ſeyns und Lebens, welches dieſe, eins in dem 
andren, ſuchen und erſtreben. Denn dieſe iſt das 
Licht, worinnen die Einzelnen leuchten, und eins 
das andre erkennen; ſie iſt ſelber der Zug, der 
das eine zum andren zieht, das Leben, das in 
Allen empfindet und lebt. 


XL Abſchnitt. 


Die beiden Brüder, oder: Von einem 

allgemeinen Gegenſatz, der zwiſchen der 

äuſſern Oberfläche und dem Innren des 
feſten Erdkörpers ſtatt findet. 


Wir kennen freilich vorerſt nur einen ſehr ge— 
ringen, kleinen Theil der über neun Millionen 
Quadratmeilen betragenden Oberfläche unſers fe— 
ſten Erdkörpers. Von den ohngefähr drei Vier— 
theilen“), welche das Gewäſſer, in einer zum 
Theil noch unergründeten Tiefe zudeckt, weiß der 
Menſch nur das, was ihm etwa das hinabgela⸗ 
Bene Senkblei oder der in den Boden einfaßende 
Anker beiläufig verrathen, und wenn auch etwa 
einmal ein Vulcan, wie der Awatcha im Jahre 
1757, das Meer ſo viele Meilen weit aus ſei— 
nem Bette hinwegjagt, daß der Menſch, ſo fern 
ſein Auge reicht, allenthalben lang fortlaufende 
Bergketten, grauſenvolle Schluchten und Thäler 
vor ſich aufgedeckt ſieht, ſo erfährt er doch auch 


*) Man vergl. Ebel von Bau der Erde II, S. 419. 
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bei einem ſolchen ſchnellen Blicke hinter den unge⸗ 
heuren Vorhang des Gewaſſers, nicht viel Si⸗ 
cheres. Aber ſelbſt das beiläufig vierte Viertheil, 
das ihm das Meer offen läßt, kennt er noch bei 
weitem nicht zum zehnten Theil. Denn, wo es 
ihm nicht etwa die ewigen Eisfelder der Pole 
oder die undurchdringlichen Sandwüſten, Wälder 
und Moräſte der wärmeren Gegenden unzugäng⸗ 
lich machen, wohnen Völker, die von unſrer 
Geognoſie und vom wiſſenſchaftlichen Beobachten 
überhaupt, eben nicht ſonderlich viel verſtehen, 
und die auch am Beſuche der Reiſenden kein 
großes Gefallen tragen, ſo daß ihre Länder dem 
harmloſen Blick des wiſſenſchaftlichen Forſchens 
noch ganz verſchloſſen ſind. Indeß dürfen wir 
uns über alle dieſe unvermeidlichen Abzüge von 
der überhaupt möglichen Summe des Wiſſens, 
nicht zu ſehr betrüben. Selbſt jenes Zehntheil 
des vierten Viertheils ſeiner Planetenfläche, das 
der Menſch nothdurftig kennt, giebt ihm bei jedem 
Schritte fo undurchdringbar tiefe Räthſel auf, 
daß wohl, nach dem gewöhnlichen Gange der 
Forſchung, noch manches Menſchenalter vergehen 
möchte, ehe er nur die Fragen alle kennt, die 
er eigentlich, zum genaueren Verſtehen des Gan⸗ 
zen, beantwortet haben möchte. 

Im Allgemeinen läßt ſich vorerſt bemerken, 
daß die ganze, vom Meer unbedeckte Oberfläche 
des feſten Erdkörpers, in einem Prozeß der be⸗ 

ftändigen Auflöſung und Zerſetzung begriffen ſey, 
welcher beſonders das ſogenannte Urgebirge, vor 


allem aber den Granit, fo wie die Sippſchaft 
des Trappgebirges, bis herab zu den jüngiten 
Bildungen des Baſaltes angreift, und obgleich 
dieſe Auflöſung in unſrer jetzigen Weltperiode ſehr 
allmahlig und meiſt gleichmäßig auf allen Punk— 
ten einer großen Fläche Landes geſchieht, ſo fällt 
dennoch ihr bedeutender Umfang hie und da ſehr 
merklich in die Augen. So ſtehen noch jene ſo— 
genannten Nadeln und ſpitzen Pyramiden, wie 
der Mont Cervin, offenbar nur als letzte Trüm— 
mer einer hohen Gebirgsmaſſe da, zu der ſie 
einſt gehörten) und ähnliche Denkzeichen von der 
Höhe, bis zu welcher einſt die alten Bergwände 
ragten, ſind in allen Ländern der Erde zu finden. 
Daher allenthalben um das Granitgebirge her, 
und auch in Ebenen, wo jetzt daſſelbe faſt ganz 
aufgelöſt, nirgends mehr hervorragt, ungeheure 
Trümmer dieſes Gebirges, und, wo dieſe ſelbſt 
auf dem Rücken des Juragebirges angehäuft lie— 
gen, der vom jetzigen Urgebirge durch das breite, 
tiefe Thal des Genferſees geſchieden iſt, zeigen 
ſie, daß einſt jenes nun großen Theils zerſtörte 
Gebirge mit feinem allmählig ablaufendem Ge 
hänge, bis an das Ufer des Meeres, in deſſen 
Fluthen der Jurakalk ſich bildete, herüberreichte ). 
Die Sage der Umwohner, wie die Beobachtung 
der Naturforſcher, bezeugt auf gleiche Weiſe das 


*) Man vergl. Sauffüre im Journal des Mines Nr. 11. 
und d' Aubuiſſon Geognoſie I. S. 215 u. f. 
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bedeutende Niedrigerwerden der Granitgebirgskette 
Sibiriens ), ſo wie der Pyrenäen, und an einer 
großen Zahl von Orten ſieht man jetzt ferne Ge⸗ 
genſtände, welche vormals durch dazwiſchen lie⸗ 
gende, und nun niedriger gewordne Berge und 
Höhen verdeckt waren. Hie und da, wie z. B. 
auf den hebridiſchen Inſeln und an einigen Or⸗ 
ten von Schottland und Irland, bezeugen Gänge 
von noch unzerſtörtem Baſalt, welche wie Mauern 

aus dem rings um fie her aufgelöſten und all⸗ 
milig vom Regenwaſſer hinweggeſpülten Granit, 
oder Porphyr, oder Schiefer- und Kalkgebirge 
hervorragen, und hierbei nur wenige Fuß dick 
ſind, daß jene Auflöſung des ſie ehemals ganz 
umfaſſenden Gebirges, „vor Kurzem“ geſchahe, 
denn jene Mauern ſind meiſtentheils „blos von 
Prismen zuſammengeſetzt, die ohne Bindemittel 
auf einander geſchichtet ſind, mithin Baue, welche 
Jahrhunderten nicht trotzen konnten ).“ Und 
auch anderwärts zeigen ähnliche, zuweilen bis zu 
einer Höhe von faſt 60 Fuß hervorragende 
Mauern, die aus einer Steinart beſtehen, welche 
ſich langſamer und ſchwerer auflöſte als die ſie 
einfaſſende Gebirgsart, und welche mithin bei 
dem, übrigens auch ſie nicht verſchonenden Gange 
der Zerſtörung mehr zurückblieb, wie hoch, wahr⸗ 
ſcheinlich vor noch nicht ſo gar langen Zeiten, das 


*) Pallas voyage dans les gouvernements meridionaux 
de la Russie T. I. p. 611. bei o Aubuiſſ. S. 212. 
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geſammte Gebirge hinaufragte. So z. B. die 
10 Metres hoch aus dem niedriger gewordnen 
Schiefer an ihrer Seite hervortretenden Quarz— 
gänge im Zweibruückiſchen ). Und jo löſt ſich 
auch noch täglich unter unſeren Bergen, beſonders 
das Granit und Schiefergebirge, (weniger und 
langſamer der Kalk) vor unſeren Augen auf; Fel— 
ſen und Gebirgskuppen ſtürzen zuſammen, und 


nur die Kalte der höheren Region und die Schnee 


decke, in die ſich einige jener Höhen verhüllt 
haben, hält den gemeinſamen Fortſchritt jener Auf⸗ 
löſung noch etwas zurücke. 

Wie ſich aber im Allgerzeinen für die äußere 
Oberfläche des feſten Erdkörpers als ein Haupt: 
Charakter annehmen läßt, daß fie in einer beſtän— 
digen Zerſetzung begriffen ſey, aus deren Boden 
eine neue höhere Welt — die des Organiſchen her— 
vorkeimt; ſo laßt ſich, eben ſo im Allgemeinen, 
für den tiefer liegenden, inneren Theil unſers Erd— 


körpers, von welchem wir nur durch die Wirkung 


der Vulcane Kunde erhalten, als ein Haupt— 
Charakter annehmen, daß in ihm, und zwar zum 
Theil in ungeheurem Umfange, beſtändige neue 
Verbindungen der chemiſchen Gegenſätze bewirkt 
werden, und daß dort in der Tiefe, wenn auch 
auf ſehr verſchiedene Weiſe, jene Erzeugung und 
Geſtaltung der Gebirge noch jetzt fortdauere, welche 
vormals, im Schooße der Gewaßer, die feſte 


) M. o. Schreiber im Journal 5 mines Nro. 11, 
BL 
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Auſſenfläche bildete. Denn wenn nur allein jene 
Lavamaſſe, welche bei dem ſogenannten großen 
Erdbrand auf Island, im Jahr 1783 aus der 
Tiefe hervorquoll, zu einem einzigen Berge ver⸗ 
eint wurde, jo entſtünde daraus einer, deſſen Höhe 
28000, deſſen mittlere Dicke 56000 Fuß betrüge, 
mithin ein Berg, der faſt dreimal ſo groß, an 
Umfang und Höhe wäre, als der Chimbor 
raſſo ). Gab doch ſelbſt der Ausbruch des 
Aetna, vom Jahr 1769, der doch noch kei— 
ner von den größeren war, über 916 Millionen 
Cubiktoiſen Lava, mithin eine Maſſe, aus der 
ſich ein faſt viermal ſo hoher Berg als der ganze 
Veſuv iſt, aufbauen ließe und ſchon 14 ſolcher 
Eruptionen (von 1175 bis 1787 hatte aber der 
Berg 26, zum Theil viel bedeutendere) gaben 
Stoff zu einem Berge, der vom Gipfel des Mont⸗ 
blanc, bis zum Meershorizonte reichte). Bringt 
man nun lediglich die Lavamaſſen in Anſchlag, 
die wir als aus den bekannten Vulcanen der Erde 
hervorgegangen kennen, ſo würde ſich, wenn man 
fie zuſammennähme, mehr als eine ſchweizeriſche 
Alpenkette aus ihnen bilden laſſen. Und dabei iſt 
ausdrücklich bloß die Lava, nicht aber jene unge⸗ 
heure Maſſe von vulkaniſcher Aſche berückſichtigt, 
deren Wolken öfters, von dem Ort ihres Aus— 
bruches an, eine Ausdehnung von 20, 50, 100, 
ja ſogar 250 Meilen haben, und da, wo fie nie 


* P arr ot 8 Phyſik, Th. III. S. 224. 2 
*) Ebendaſ. 
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derfallen, ſehr dicke erdige Schichten erzeugen; 


ſo daß im Ganzen dieſe Aſche wenigſtens eben ſo 
viel ausmacht als die Lava. 

Iſt es doch als wenn die Natur ſelber unſre 
Rechnungen beſtättigen wollte, dadurch, daß ſie 
zuweilen die Vulcane, aus ihren eigenen Mit⸗ 
teln Berge auffuhren läßt, die ſich wohl mit an⸗ 
dern Bergen der alten Meeresniederſchläge meſſen 
dürfen. So wird von mehreren Naturforſchern 
ein großer Theil der americaniſchen Gebirgsrieſen, 
ſelbſt der Chimboraſſo, als ein Aufbau und Ge— 
bilde der vulkaniſchen Heerde betrachtet, welche 
nach Gelegenheit, und durch denſelben Naturpro— 
zeß, einen Theil jener Höhen auch wieder zerſtört 
und zuſammengeſtürzt haben. So hat auch die 
Inſel St. Philipp del Fuego, auf welcher ſich, 
als ſie entdeckt wurde, noch gar kein Berg fand, 
ihren ziemlich hohen Berg in ganz neuer Zeit, 
gleichſam unter den Augen der Beobachter durch 
vulcaniſche Ausſonderungen erhalten, und öfters 
ſind auf ähnliche Weiſe ganze Inſeln aus dem 
tiefen Grund des Meeres heraufgebaut worden. 
So entſtund, gerade im Jahr 1783, als der 
große Erdbrand auf Island war, 10 Meilen von 
dieſer Inſel, mitten im Meere, und zwar an 
einer Stelle, wo dieſes vorhin 4800 Fuß tief 
war, ein brennendes Eiland, das gegen eine halbe 
Meile im Umfang, und hierbei die Hohe des gro⸗ 


ßen Berges Eſiann auf Island zu haben ſchien. 


Eben ſo kam, abgeſeben von jenen Fällen, die 
uns die Schriften der Allen aufbehalten haben, im 


Jahr 1707, in der Nähe der auch ſchon zu 
Seneca's Zeiten neu aus dem Meere herauf— 
geſtiegenen Inſel Santorin, eine andre Inſel; 
im Jahr 1720, in der Nähe der Inſel Tercera, 
eine ziemliche Anzahl von Felſenkliopen aus dem 
Meer hervor, eben ſo wie der Monte nuovo 
bei Neapel, und der Rurollo, nahe beim Vulcan 
Sangay in Sudamerica, und in ſeiner Geſell— 
ſchaft eine Menge kleinerer Hügel, durch vulcaniſche 
Thätigkeit mitten aus dem ebenen Lande empor⸗ 
getrieben wurden. 

Nun hält es ſchwer alle Auswürfe der Vul⸗ 
cane, beſonders den größten Theil der Laven, als 
bloß geſchmolzene, aus den Wänden und der Decke 
des Heerdes genommene, oder überhaupt als ſchon 
gebildet geweſene, durchs Feuer veränderte Geſtein⸗ 
arten zu betrachten, und ſchon d' Aubuiſſon 
erkennt fie mit Recht als neue, durch eigenthüm⸗ 
liche Miſchung der Elemente, im Heerde der Vul⸗ 
cane entſtandene Verbindungen an). Und wie 
wir ſpäter vielleicht wahrſcheinlicher finden werden: 
die Hitze und das Feuer find wohl nicht die Ur⸗ 
ſache, ſondern vielmehr die Wirkung und Folge 
dieſer neuen (aus dem Vereine der elektriſch chemi— 
ſchen Gegenſätze) hervorgehenden Verbindungen und 
Bildungen. 

Als ſehr merkwürdig erſcheint es aber dann, 
daß alle, oder die meiſten Erzeugniſſe jener unter⸗ 

irdi⸗ 
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irdiſchen, noch jetzt in Thätigkeit begriffenen Ge— 
birgswerkſtätten, die größte Aehnlichkeit nicht mit 
den, zum Theil noch unter unſren Augen und in 
unſrer Weltperiode ſich bildenden Flötzgebirgen, ſon⸗ 
dern mit den ſogenannten Urfels⸗- und Trappgebir⸗ 
gen haben, mithin gerade mit denen, die jetzt an 
der Oberfläche bloß in Auflöſung und Zerſetzung, 
nicht mehr im Entſtehen und Bilden getroffen wer— 
den. Denn ſo iſt der größte Theil der Laven, ſo 
wie der größte Theil der Urgeſteine „von feldſpath— 
artiger Beſchaffenheit“).“ Der Obſidian und Bims—⸗ 
ſtein, finden ſich, jenem in den Vulcanen neu— 
erzeugten oder zuſammengeſetzten ganz ähnlich, in 
Ungarn und am Rheine, in Lagern, welche offenbar 
durch ruhigen Niederſchlag aus dem alten Gewäſſer 
gebildet ſind, mit andern Urgebirgen abwechſeln 
und in ihre Bildungsperiode gehören; eine ganze 
Klaſſe der Laven, die ſogenannten Phonokite, har 
ben die größte Aehnlichkeit mit den weißſteinartigen 
Porphyren, andre ſogar mit Granitgebirgen. Wenn 
ferner ein großer Theil der vulcaniſchen Gebirge 
von Südamerica, als ein neu entſtandnes Gebilde 
der unterirdiſchen Berg-Werkſtätten betrachtet wer— 
den muß, ſo fällt es allerdings auf, daß auch dieſe 
Bildungen dem Anſcheine nach zum Porphyr, mit 
hin zur Sippſchaft der Ur- oder Uebergangsgebirge 
gehören. Endlich ſo iſt auch der zweideutige Cha— 
rakter, des zum Theil doch offenbar im Waſſer 
gebildeten Baſaltes ſo auffallend, daß man wenig— 


*) d' Aubuiſſon a. a. O. S. 200. 
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ſtens ee muß, daß die Vulcane noch jetzt, 
jenen vormals auch aus dem Waſſ ſſer entſtandenen, 
ganz ähnliche Gebilde erzeugen. 

Aus ſehr vielen Umſtänden geht hervor, daß 
jene Flüßigkeit, aus und in der ſich alle dieſe vor⸗ 
züglich kriſtalliniſchen Gebirge bildeten, im Zuſtande 


einer bedeutend erhöhten Temperatur geweſen ſeyn 


muß, obwohl — und daher kommt eben der Un⸗ 
terſchied, der, wie ſchon Cordier gezeigt hat, 
zwiſchen allen in den Heerden der Vulcane ent⸗ 
ſtandenen Gebirgsarten und den ihnen ähnlichen 
auf naſſem Wege erzeugten beſtehet — dieſe Tem⸗ 
peraturerhöhung bei weitem nicht den Hitzgrad 
erreichte, der in der Werkſtätte der Laven ſtatt 

hat. Es ſind wohl in jenem alten Meere, wie 
in der noch immer Erdmaſſe zeugenden Tiefe, Die 
ſelben reinen Ur⸗Elemente (nicht ein bereits auf 
den Kauf fertiger Brei, von ſchon als dieſe Eins 
zelheiten wirklich vorhandnen, nur noch aufgelöſten 
Quarz, Kalk, Eiſen u. f.) geweſen, welche wir in 
einigen ihrer Geſtalten, z. B. als metalliſche Grund⸗ 
lagen der Erden und Kalien, erſt in neuerer Zeit 
haben kennen gelernt und aus ihren chemiſch elektri⸗ 
ſchen Vereinigungen (nicht aus mechaniſchem Nies 
derſchlag) bildete ſich das kriſtalliniſche Gebirge. 
Aber jene Elemente, die im Schooß der alten 
Gewäſſer entſtunden, ſcheinen ſich in einem min⸗ 
der heftigen Gegenſatz, etwa in jenem Zuſtande 
befunden zu haben, welchen Winterl den der 
Abſtumpfung nennet; ihre Verbindung erfolgte 
ruhiger, mit weniger heftiger Wärmeentwicklung. 


Und ſo zeigen ſich die jetzigen Hauptthätig⸗ 
keiten der äußeren Erdoberfläche und ihres Inne— 
ren, in einem Gegenſatze, der auch anderwärts 
in der Natur überall da, wo nicht todte, mecha- 
niſche, ſondern lebendige, dynamiſche Kräfte wir— 
ken, gefunden wird. 

So erzählt uns die Voltaiſche Säule die 
Geſchichte zweier Brüder, die in einer und derſele 
ben Stunde gebohren und in ihrem ganzen Lebens— 
lauf ſo eng verkettet ſind, daß, wenn der eine 
ſtirbt, der andre ſogleich auch ſterben muß, wenn, 
und nur in dem Maaße, in welchem der eine ge— 
ſund und thätig iſt, auch der andre es iſt. Und 
dennoch ſind beide rückſichtlich ihrer Wirkſamkeit 
in einem durchgehenden, beſtändigen Widerſpruch. 
Wenn und in welchem Maaße der eine an ſich 
zieht, ſammlet, Neues ſchafft und geſtaltet, ſtößt 
der andre von ſich, zerſtreut, löſet auf und zer 
ſtört; während der eine Wärme um ſich ſtrahlt 
und Licht, haucht der andre Kälte aus und Dun— 
kel; begehrt der eine zu ſeiner Sättigung das 
Saure, und ſchafft ſich daſſelbe, ſo hat der andre 
gerade den entgegengeſetzten Appetit nach dem Ka⸗ 
liſchen, und weiß ſichs auch in ſeiner Umgebung zu 
ſchaffen. Freilich kommt dieſer ſcheinbare, beſtän⸗ 
dige und hartnäckige Widerſpruch, im Grunde doch 
nur aus einem innigen Einverſtändniß und Liebe, 
denn eigentlich ſucht und erſtrebt jeder nur den 
andren, ihm entgegengeſetzten, und überall, wo 
beide ſich unmittelbar erfaſſen können, iſt aller 
Widerſpruch ausgeglichen, und es herrſchen Einig- 
M 2 
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keit und ftille8 Genügen in dem nach auffen hin 
nichts mehr begehrenden, nichts mehr wirkenden 
Kreiſe. Und der ſcheinbare Widerſpruch der Thür 
tigkeiten, wenn beide getrennt und doch in Seh⸗ 
nen gegen einander entzündet ſind, kommt daher, 
daß jeder in ſeiner Umgebung das Bild und den 
Stellvertreter des Geliebten ſich zeugt und ſchaffet. 
Darum ſind auch beide in der ganzen Natur meiſt 
durch eine weite Kluft geſchieden, und können nur 
auf Momente und mittelbar ſich Kunde geben, 
von ihres Sehnens Luſt und Schmerz, damit vor 
allem der ſonſt ſich ganz genügend nach auſſen 
ſchließende Kreis, offen bliebe, für die Einwirkung 
eines höheren Einfluſſes, und damit die Liebe, die 
Wurzel alles Seyns und Lebens, nicht in ſich 
ſelber verſchloſſen bleibe, ſondern nach auſſen thä⸗ 
tig ſey, und alsbald aus dem Sehnen des Bräu⸗ 
tigams und der Braut, eine neue Schöpfung her⸗ 
vorgehe. 

In der That, betrachtet man das, was im 
Vorhergehenden geſagt wurde: von dem ganz ent⸗ 
gegenſetzten Verhältniß der Kräfte, welche im 
Allgemeinen auf der jetzigen Oberfläche des feſten 
Erdkörpers und in dem tiefer liegenden Innern wir: 
ken, ſo merkt man wohl, daß man jene beiden, 
immer zugleich und in entgegengeſetzter Richtung 
thätigen Brüder vor ſich habe, deren wechſelſei— 
tige Liebe die ganze Natur belebt, trägt und wär⸗ 
met. Und wie bei der Voltaiſchen Säule, in ver⸗ 
ſchiedenen Momenten der innern Stärke, die Pole 
ihre Rolle tauſchen, und bald Caſtor in die Unter: 


— 


welt hinabſteigt, während Pollux an die Ober 
welt zurückkehrt, bald umgekehrt dieſer in die 


Tiefe ſich wendet, während jener die Oberwelt 
ſucht, ſo daß beide nur im kurzen Zwiſchenmo— 
ment, wo ſie ſich auf ihrem Wege begegnen, liebend 
ſich die Hand reichen; ſo könnten auch die beiden 
Brüder in den verſchiedenen Momenten der Ge— 
ſchichte unſers feſten Erdkörpers ihre Rolle ge— 
tauſcht haben, und jene auflöſenden Kräfte, welche 
jetzt auf die äuſſere Oberfläche wirken, könnten 
vormals in der Tiefe; umgekehrt, die vereinen⸗ 
den, Materie ſchaffenden, die jetzt in der Tiefe 
wirken, vormals auf der Oberfläche thätig gewe— 
ſen ſeyn, bis, in einer gewaltigen Bewegung der 
Natur, ähnlich — in ungeheuer vergrößertem 
Maasſtabe — jener der Gewitter, die Bruder 
auf kurzen Moment ſich die Hand reichten, und 
nun der ſonſt oben wohnende in die Tiefe, der 
ſonſt in der Tiefe hauſende nach oben zog. 


IL. Abſchnitt. 


Die durch Niederſchlag aus dem Waſſer 
gebildeten Gebirge, die Temperatur der 
Tiefe, die Vulcane, Erdbeben, Höhlen. 


Ia vorhergehenden Abſchnitte hatten wir die 
beiden, noch jetzt an unſrer feſten Erdrinde (denn 
mehr kennen wir nicht von unſerm Planeten) bil⸗ 
dend und zerſtörend wirkenden Brüder nur in 
einer ihrer allgemeinſten Beziehungen kennen ge⸗ 
lernt, wir treten nun der Werkſtätte der beiden 
entgegenſetzten Thätigkeiten etwas näher, und ſtel— 
len, ſo gut als möglich, das Viel oder Wenig 
was die neuere Erdkunde hierüber lehrt zuſammen. 

Wie noch im jetzigen Zuſtand der Erdober⸗ 
fläche, über zwei Drittel oder drei Viertel derſel— 
ben vom Meere bedeckt ſind, ſo müſſen einſt, in 
einer früheren Periode der Geſchichte unſres Pla⸗ 
neten, vielleicht mehr als drei Viertel ſelbſt des 
jetzigen feſten Landes, Meeresgrund geweſen ſeyn. 
Unverkennbar iſt dies, ſowohl an dem hohen, bis 
an die Region des ewigen Schnees hinan reichen— 
den Kalkgebirge, als an den tiefen, ſandigen Ebe⸗ 


nen. Und zwar von Neuholland an, wo hie und 
da auf hohem Gebirge, noch unberührt von Men⸗ 
ſchenhänden, Corallengewächſe und Gorgonien noch 
eben ſo, mitten unter den andren Ueberreſten der 
organiſchen Meereswelt aufrecht ſtehen, wie in 
den benachbarten Meeren; bis in die Gebirge un 
ſeres Welttheils heruber, wo z. B. der 10600 Fuß 
hohe Gipfel des Montperdu, mit ganzen Lagen 
von Seethierüberreſten bedeckt iſt, welche noch 
jetzt, obgleich Falfartig wie andre Verſteinerungen, 
nach jedem Fußtritt des Reiſenden, den Geruch 
der Verweſung verbreiten ). 

Jener hohe Stand des Meeres, welcher bis 
über die Gipfel eines großen Theiles unſrer Ge— 
birgsketten reichte, kann kein ſchnell vorübergehen⸗ 
der geweſen ſeyn, ſondern das alte Meer mußte 
Jahrhunderte, ja Jahrtauſende lang jene Stel 
lung behalten haben, denn die Muſcheln, aus de 
ren Mengen ein Theil der Kalkgebirge, in einer 
Dicke von vielen tauſend Fuß faſt zuſammenge⸗ 
ſetzt iſt, „ſind nur ſelten zerbrochen und durchein 
ander angehäuft, ſondern liegen meiſtens in eis 
ner gewiſſen Ordnung: jede Schicht und ſogar 
jede Lage, hat ihre Familien und beſondren Gat⸗ 
tungen; ſie ſind in ſelbigen lagenweiſe ausgebrei⸗ 
tet, liegen gewöhnlich auf ihrer flachen Seite, find 
vollkommen erhalten, baben ganz und gar nicht 
verſehrte Zähne und Spitzen, und ſind bisweilen 
von dem Perlmutterglanze, den ſie haben, wenn 


) M. v. Ramond's Reiſen nach dem Montperdu. 
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man ſie erſt aus dem Meere ziehet. Bei dieſem 
Anſehen iſt es unmöglich, nicht zu ſchließen, daß 
die Weſen, welche dieſe Muſcheln bewohnten, an 
den Orten ſelbſt lebten, wo man ihre Ueberreſte 
findet, daß ſie daſelbſt von dem Kalkſtoff über— 
raſcht und eingeſchloſſen worden, welcher nicht in 
Geſtalt eines Stromes kam (denn ſonſt würde er 
die zarten Schaalen zerbrochen haben), ſondern 
ſich ruhig auf den Meeresgrund ablagerte. Er 
wird hart und ſteinig geworden ſeyn, ohngefähr 
ſo wie es gewiſſe Magma, oder ſehr unordentlich 
kriſtalliſirte Salzmaſſen, auf dem Boden der Auf 
löſungen in unſren Salzwerken werden ).“ 
Sollte einſtens die Oberfläche des Meeres 
bis an jene Höhe hinangereicht haben, ſo müßte 
daſſelbe, bei ſonſt unverändert gebliebenen Ver⸗ 
hältniſſen der übrigen (feſten) Erdrinde, wenig⸗ 
ſtens noch eine zweimal ſo große Waſſermenge 
in ſich gefaßt haben, als das jetzige, und wenn 
die heutige Menge alles auf der ganzen Erdober⸗ 
fläche befindlichen Gewäſſers, auf ohngefähr 2 Mil⸗ 
lionen Cubikmeilen geſchätzt wird, ſo mußte ein 
Meer, das zu ſolcher Höhe fluthete, wenigſtens 
noch 4 Millionen Cubikmeilen mehr Waſſer in 


ſich faſſen ). 


) J. F. d' Aubuiſſon de Voiſins Geognoſie, deutſch 
bearbeitet durch J. G. Wiemann, im erſten Band 
S. 359 u. 360. 

** 4% Millionen Cubikmeilen, reichten hin, um den Durch⸗ 
meſſer der Erdkugel um eine Meile größer zu machen 
als er jetzt iſt. 


Auſſer jenen Gebirgen, welche unmittelbar 
als Niederſchläge und Bildungen eines Meeres 
erſcheinen, welches zwar an hohem Stande unſer 
jetziges weit übertraf, aber in allem Uebrigen ihm 
ſehr ähnlich war: Salz enthielt wie unſer jetzi⸗ 
ges, von denſelben Weſen bewohnt war wie die— 
ſes; findet ſich nun noch eine andre, hievon ziem- 
lich verſchiedene Klaſſe von Gebirgen. Es ſind 
dieſes die ſogenannren Urfels- und Trappartigen 
Gebirge, unter deren Beſtandtheilen der Feldſpath 
eine ziemlich vorwaltende Rolle ſpielt. In ihrer 
vollkommenſten Form, als Granit, Sienit, 
Gneuß, ſind dieſe Gebirge ganz ohne Spuren 
einer organiſchen Schöpfung, und, obgleich Graz 
nit und Sienit und alle Urgebirgsarten, noch 
mehr ein großer Theil der Trappgebirge, wie wir 
dies im nächſten Abſchnitte ausführlicher ſehen 
werden, ſich noch bildeten, als ſchon eine ganze 
organiſche Schöpfung vorhanden war; ſo ſcheint 
dennoch in ſolchen Fällen die wieder vorherrſchend 
gewordene höchſte Thätigkeit der unorganiſchen 
Welt, aus welcher die Kriſtalle und das ganze 
kriſtalliniſche Gebirge hervorgiengen, die zum Theil 
ſchon einmal an denſelben Orten anſäßig geweſene 
organiſche Welt verſcheucht zu haben. Beſonders 
auch dadurch, daß bei jenen Zuſammenmiſchungen 
der Elemente, aus denen das granitiſche Gebirge 
entſtund, wie aus Verſchiedenem mehr als wahr: 
ſcheinlich iſt, eine ſo große Wärme entſtehen 
mußte, daß wohl kein organiſches Weſen fie in 
unmittelbarer Nähe zu ertragen vermochte. Uebri⸗ 
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gens ſcheinen jene Urgebirge zum großen Theil 
eine früher vorhandne Grundlage, für die ſpäter 
aus dem Meere niedergeſchlagenen Flötzgebirge ge⸗ 
bildet zu haben und als etwas allerdings Be⸗ 
merkenswerthes, führen wir hier nur vorläufig 
jenes Verhältniß an, daß die noch in fo ſpäter 
Zeit erfolgenden Bildungen des granitartigen und 
des jüngeren Trappgebirges, hauptſächlich und am 
häufigſten in ſolchen Zonen des Erdkörpers ſtatt 
fanden, in denen in unſrer jetzigen Weltperiode 
die Vulcane am engſten zuſammengedrängt und 
am wirkſamſten erſcheinen. Doch ehe wir von 
dieſer und ähnlichen Wechſelbeziehungen zwiſchen 
der Oberfläche unſrer feſten Erdrinde und ihrer 
unteren Wölbung ausführlicher reden, müſſen 
wir fürs Erſte auch das Wenige, was wir von 
dem andern, in der Unterwelt wohnenden Bruder 
(nach Abſchnitt XI.) wiſſen, fo gut als möglich 
zu Rathe ziehen. 

Die Tiefe, bis zu welcher der Menſch in 
die feſte Rinde ſeines Planeten eingedrungen, ver⸗ 
hält ſich freilich kaum ſo, wie eine zarte Lage von 
Staub, der ſich in unſren Zimmern über ein klei⸗ 
nes Modell der Erdkugel von Pappe anlegt, zum 
Rauminhalt dieſer Kugel. Denn wenn auch wirk— 
lich einige Bergſchächte zu Kuttenberg in Böhmen, 
wie die zu Kitzbühl in Tyrol, eine Tiefe von 
3000 Fuß hatten, ja noch jetzt die von Rohrhü⸗ 


bel in Tyrol um etwas tiefer ſind, ſo erreichten 


doch jene Gruben, bei der hohen Lage ihrer Mün⸗ 
dungen über der Meeresfläche, dieſe kaum, oder 
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drangen wenigſtens nur unbedeutend unter dieſes 
Niveau hinunter, während die tiefſten Gruben 
am Harz, im ſächſiſchen Erzgebirge und in Um 
garn, gar nur ein Drittel dieſer Tiefe haben. 
Ja ſelbſt jene Schächte, welche ganz in der Nähe 
der Meeresfüfte eingeſenkt find, ſcheinen nicht viel 
über 1200 Fuß tief unter die Meeresoberfläche 
hinabzureichen, und es iſt überhaupt wohl die 
Tiefe von beiläufig 1280 Fuß die äuſſerſte Gränze, 
welche der nach abwärts dringende, nach Schätzen 
grabende Fleiß des Menſchen erreicht hat ). Es 
iſt dieſes aber erſt der 5000ſte Theil des Halb— 
meſſers der Erde. Nimmt man indeß jene Tie⸗ 
fen hinzu, welche der Menſch zwar nicht unmit⸗ 
telbar, ſondern mittelbar, z. B. durch hinabge⸗ 
ſenkte Anker im Meere durchforſcht hat, und ſetzt 
man voraus, daß die Aufeinanderfolge der Lager 
und Schichten, welche bis zu einer Höhe von 
14000 Fuß über der Meeresoberfläche hinauf, an 
hohen und urſprünglichen (nicht vulkaniſchen) Ges 
birgen wirklich beobachtet iſt, auch in der Erd— 
rinde, welche das Meeresbette bildet ſtatt finde, 
dann erhält allerdings der Geſichtskreis unſrer 
Forſchungen über die Erdrinde, wenigſtens dem 
Anſcheine nach, eine ungleich weitere Ausdehnung. 

Bei dieſem Eindringen in die Tiefe iſt an 
verſchiedenen Orten, namentlich in den Erzgruben 
von Freiberg, in jenen an den Vogeſen, am mei: 
ſten aber in denen von Cornwallis (nach Leans 


*) d' Aubuiſſon a. 4. O. S. 357. 
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Beobachtungen), eine ſehr bedeutende progreſſive 
Zunahme der Wärme bemerkt worden. In der 
Gegend von Freiberg ſcheint, nach den ſehr forg- 
fältig angeſtellten Wahrnehmungen, das Thermo— 
meter jede 150 Fuß tiefer um 1 Grad zu ſtei⸗ 
gen, woraus ſich, wenn nämlich die Wärme wei 
ter nach dem Mittelpunkt der Erde zu, in dem— 
ſelben Verhältniß zunähme, ſchon in einer Tiefe 
von 42 Meilen, eine Wärme vorausfesen ließe, 


welche Waſſer zum Sieden, in der Tiefe von 


55 Meilen eine ſolche, welche Eiſen zum Schmel⸗ 


zen brächte. Und nach der ungleich ſchnelleren 


Zunahme der Wärme, in den freilich, im Ber: 
gleich mit dem Meeresniveau viel tiefer gelegnen 
Gruben von Cornwallis zu urtheilen, müßte die 
Wärme in einer noch geringeren Tiefe unter der 
Erdoberfläche, den Grad der Siedehitze oder des 
geſchmolznen Eiſens erreichen. Denn während das 
Steigen des Thermometers auf die Tiefe von 
etwa 1000 Fuß, in Freiberg nur 8 Grad be— 
trug, machte daſſelbe in den Cornwalliſer Schäch⸗ 
ten, auf dieſelbe Tiefe gegen 24 Grad aus ). 
Hiermit in Widerſpruch ſcheinen jedoch am 
fänglich jene Beobachtungen zu ſtehen, nach wel 
chen in den größeren Tiefen des Meeres, auch 
in gemäßigten und ſelbſt heißen Zonen, ein ſo 
niedriger Grad von Wärme ſtatt hat, daß man 
früherhin die tiefſten Gegenden des Meeresbettes 
als beſtändig mit Eis belegt betrachtete. Aber 


d' Aubuiſſen a. a. O. S. 429. 
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abgeſehen von jenen ſeltnen, nur von örtlichen 
Urſachen abhängenden Fällen, in denen ſich, wie 
z. B. nach Hor ner im Gulohſtream an der Kuſte 
von America, am Meeresgrund eine ſehr empfind— 
liche Hitze zeigt ); jo hat ſich ſelbſt in den käl— 
teſten Meeren, z. B. unter dem soften Grad 
der nördlichen Breite, unmittelbar am Rande 
des nie hinwegthauenden Polareiſes, ein ganz 
weicher, nichts weniger als gefrorner Meeres— 
grund gefunden, in welchen das Senkblei meh— 


rere Klaftern tief eindrang ). Ja ſelbſt aus 


Perons Beobachtungen ſchien hervorzugehen, 
daß das Meer auf ſeinem Grunde noch ei— 
nige Wärme von der Erde mitgetheilt erhalte), 
was durch Ellis Bemerkung, nach welcher die 
Wärme an einigen Orten, nachdem ſie bis zu 
einer gewiſſen Tiefe hinab immer, und zwar bis 
nahe an den Gefrierpunkt abgenommen, noch 
weiter hinabwärts wieder zugenommen haben 
ſollte, noch mehr beſtättigt würde 5). Ueberhaupt 
aber hat man ſich die Kälte des Meerwaſſers in 
einer gewiſſen Tiefe daher erklärt, daß das Waſ— 
fer bei 4 Grad des Thermometers in feinem Ma⸗ 


*) Munke, phyſ. Geogr. S. 67. 


**) Nach Irwinge Beobachtungen, in einer Tiefe von 
mebr als 4000 Fuß. 


+), Münke a. a. O. S. 67. 


7) Bis zur Tiefe von faſt 4000 Fuß nahm fie ab, unter 
halb dieſer Region, bis zu 6000 Fuß Tiefe, ſtieg fie. 
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ximum von Dichtheit und ſpezifiſcher Schwere ſey, 
daß mithin zwar auch unmittelbar unter den Eis⸗ 
maſſen der Polarzone nur jene Temperatur ge⸗ 
funden werde, daß aber auch in einigen mehr 
nach dem Aequator zu gelegenen Meeren, die 
vom Pole herkommenden kalten Ströme ſich nach 
dem Boden zu ſenken, bis fie allmählig von die⸗ 
ſem erwärmt, freilich aber auch bald durch neu 


herbeidringende kältere erſetzt werden. So wird 


denn aus jenen Beobachtungen fürs Erſte im 


Allgemeinen die Annahme von einer urſorüngli⸗ 


chen, nicht von der Einwirkung des Sonnen⸗ 


lichtes abhängenden Wärme, im Innren unſres 


Erdkörpers, welche z. B. ſelbſt in Finmarken, 


wo die mittlere Temperatur der Luft unter dem 
Gefrierpunkt iſt, das Gras unter dem Schnee 
fortwachſen macht), auf eine ziemlich genügende 


Weiſe erwieſen, und man wird unwillkührlich an 


jene Sage einiger älterer Reiſenden erinnert, von 
einem Kloſter, mitten in dem winterlichſten, ſeit— 
dem durch ewige Eismaſſen unzugänglich gewor⸗ 
denen Theile von Grönland, deſſen Gärten, er— 
wärmt durch heiße, aus dem Boden hervorbre— 
chende Ströme, mit Gewächſen und Früchten ei⸗ 


ner milderen Zone prangen, obgleich jenes kleine, 


ringsum von ewigem Eis und Schnee umhüllte 
Paradies, ſein Daſeyn einer örtlichen Urſache — 


) Nach v. Buchs Reife nach Norwegen und Lappland 
Th. II, S. 39, Munke a. a. O. S. 68. 
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der Nähe eines Vulkans — verdankte). Aber 
es ſcheint außer dieſem, aus dem ſehr verſchieden 
ausgefallenen Reſultat, der an verſchiedenen Or— 
ten angeſtellten Beobachtungen über die Tempe⸗ 
ratur der Tiefen, gar nicht unwahrſcheinlich, 
daß die Wärme vorzüglich nur an einigen Stel⸗ 
len nach der Tiefe hin ſo bedeutend zunehme, 
und mithin vorzüglich von einigen Richtungen 
her, in ſo merklichem Maaße nach der Oberfläche 
heraufdringe, was für örtliche Urſachen einer hier 
größeren, dort geringeren Wärmeerzeugung ſpre— 
chen würde ). 

Iſt doch auch, wie bereits erwähnt, jene 
einzige Kunde, welche wir noch ſonſt aus dem 
Innern der Erde erhalten, — jene durch die Vul⸗ 
cane, von der Art, daß man wohl an einen tief 
unter der uns bekannten Erdrinde liegenden Wär— 
meheerd oder vielmehr an eine Stätte voll beſtän⸗ 
diger uranfänglicher chemiſcher Verbindungen und 
Schöpfungen glauben möchte. 

Die Geſchichte der Vulkane iſt und bleibt wohl 
noch lange das ſinnvollſte, vielbedeutendſte Räthſel 
in der Geognoſte. Auf der einen Seite ſtehen 
die Eruptionen der einzelnen Vulcane zum großen 
Theil ſo allein und abgetrennt da, daß man wohl 
an eine nicht ſehr tief liegende, meiſt örtliche Ur— 
ſache glauben möchte. Zwar werden gewöhnlich, 


*) M. v. Ritter's Befchreib, merkw. Berge, Felſen und 
Vulcane, Th. II. S. 191. 


*) Munke a. a. O. S. 66. M. v. d' Aubuiſſon S. 435. 
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bei den ſtärkeren Ausbrüchen des Aetna, wie z. B. 
bei jenem von 1069, auch die gegen 50 Meilen 
weit davon entfernten Vulcane auf den lipari⸗ 
ſchen und äoliſchen Inſeln unruhig und unter 
den großen Vulcanen auf Island und Kamtſchatka 
haben mehrere Male einige zugleich in Flammen 
geſtanden, ſo wie nach dem großen Erdbeben von 
Lima im Jahr 1746, vier, zum Theil ziemlich 
entfernte Vulcane, in einer Nacht ſich öffneten; 


aber unter 39 bekannten Ausbrüchen des Aetna, 


wovon freilich ein großer Theil in ſolche Zeiten 


fällt, in denen weder die Isländiſchen, noch wer 


niger die Amerikaniſchen und Aſiatiſchen u. f. Vul⸗ 
cane von Europäern beobachtet wurden, ſtehen die 
allermeiſten ſo allein, daß gerade dann, wenn 
der Aetna am meiſten tobte, der Veſuv ſo wie 
die Isländiſchen Vulcane meiſt die beſte Ruhe ge— 
noßen, und nur bei jenem von 1619 war auch 
zugleich der Hekla in Aufruhr, ſo wie gerade in 
dem Jahre, welches durch einen der furchtbarſten 
Ausbrüche des Aetna ausgezeichnet war, 1093, 
Die Inſel Sorca im großen Indiſchen Ozean, bei 
einem eben ſo heftigen Ausbruch des auf ihr ge⸗ 
legenen Vulcanes ins Meer verſank. Endlich auch 
noch im Jahr 1727, wo der Thyngvalla und 
Hroſſedal auf Island, Ströme von Feuer aus⸗ 
warfen, zeigte ſich der Aetna ein wenig unrußi 
und ſtieß Lava aus. 

Unter 32 bekannteren Ausbrüchen des Veſuv, 
(vom Jahr 79 bis 1804) trafen nur die von 
1757 und 1754, jener mit den furchtbaren Feuer⸗ 

aus⸗ 
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auswürfen des Awatſcha und Kamtſchatkaberges 
auf Kamtſchatka, dieſer mit einem des Hekla zu— 
ſammen; ſonſt bemerkte man gewöhnlich, daß ge— 
rade in ſolchen Jahrhunderten, in denen der Ve— 

ſuv ſeine gewaltigſten Entladungen hatte, wie im 
böten, ꝛten, 10ten und zıten, der Aetna ganz 
ſchwieg, während dagegen im 15ten, 14ten und 
ı5ten Jahrhunderte der Veſuv ruhte, und dage— 
gen der Aetna thätig war. Auch bei den Islän⸗ 
diſchen Vulcanen iſt ein ähnliches Verhältniß ihrer 
Ausbrüche zu denen des Veſuvs und Aetna's der 
Zeit nach zu bemerken. Die wenigen, welche mit 
denen der andern Vulcane in ein Jahr zuſammen— 
fielen, ſind bereits erwähnt, die meiſten unter 
den 406 befannteften Feuerausgüſſen von Island, 
wechſelten auf eine ſehr merkwürdige Weiſe mit 
denen im ſüdlichen Europa ab. So ſpie der 
Hekla im ııten Jahrhundert, von 1000 bis 1029 
dreimal Feuer; dann ſchwieg er und überließ nun 
dem Veſuv feine Rolle, der von 1036 bis 1049 
auch drei Auswürfe hatte. Hierauf ergoß der 
Hella in den Jahren 1105 und 1113 abermals 
ſeine unterirdiſchen Ströme, wurde dann von 
neuem ruhig, während ihm der Veſuv jene beiden 
Ausbrüche in den Jahren 1158 und 1159 im 
Kleinen nachmachte; hierauf trieben von neuem, 
in den Jahren 1151 und 1157, zwei isländiſche 
Vulkane ihr furchtbares Flammenſpiel, welches 
nur ein Vorgänger jener ungeheuren Ausbrüche 
war, welche der Xetna in den Jahren 1160 und 
1169 machte. Die letztere Eruption endigte erſt 
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am 1131. Darauf ſchwieg der Aetna erſchöpft, 
ein ganzes Jahrhundert lang, und auch der Ve 
ſuv ruhte während dieſer Zeit ganz, indeſſen von 
1188 bis 1262, der Trolledyeger, darauf Hekla, 
dann der Reikeneſe, zuletzt der Sorlheim, 12 
große Ausbrüche hatten, von denen 8 allein der 
Reikeneſe ausführte. Hiermit wurden in Island 
jene unterirdiſchen Heerde ruhig, bis 22 Jahre 
nach der letzten Entladung des Sorlheim, im 
Jahr 1284 der Aetna furchtbar tobte, und fo 
wechſelten jene Feuerquellen im Norden und Sir 
den auch im ı4ten, 15ten und 10ten Jahrhun⸗ 
derte ab ). | 
Es könnte daher freilich wohl gerade das, 
was auf den erſten Blick für die Oertlichkeit der 
vulkaniſchen Ausbrüche und ihrer Urſachen zu zeu⸗ 
gen ſchien — das Nichtzuſammentreffen ihrer Ent⸗ 
ladungen der Zeit nach, umgekehrt für den allge⸗ 
meinen Zuſammenhang ſprechen, in welchem alle 
jene Bewegungen aus der Tiefe unter einander 
ſtehen. Eben ſo, wie im lebenden, ſowohl ge 
ſunden als kranken Körper, wenn das eine Or⸗ 
gan in höchſter und heftigſter Aufregung und Ber 
wegung iſt, die andren Organe indeß in ihren 
Thätigkeiten etwas gehemmt und zurückſtehend er⸗ 
ſcheinen, und z. B. die Ausbrüche und Erzeug⸗ 
niſſe der Krankheit, metaͤſtatiſch von einem Or 


) Eine aͤbnliche Abwechslung und Aufeinanderfolge der 
vulkaniſchen Entladungen im Norden und Suͤden, fand 
im Jahr 1811 ſtatt. 


gane aufs andre übertreten. Benachbarte Vul⸗ 
kane gelten in ſolchen Fällen für einen, doch geht 
dieſe Nachbarſchaft oft ziemlich weit. So be 
merkte man im Jahr 1283, kurz vor dem unge⸗ 
heuren Feuerausbruch auf Island (einem der größ⸗ 
ten unter allen die jemals bekannt geworden) von 
der Gegend der nun unzugänglichen Küſten von 
Grönland her, eine große Rauchſäule, welche 
nicht blos auf Island, ſondern ſelbſt an der Küfte 
von Norwegen, mithin in einer Entfernung von 
mehrern hundert Meilen ſichtbar war. Zugleich 
war die ſtark nach Schwefel riechende Luft voller 
Aſche, und der Wind ſchleuderte die ausgeworfnen 
Bimsſteine, ſelbſt in jenen weiten Entfernungen 
umher. i 
Höchſt wahrſcheinlich gab damals der oben 
erwähnte nördlichſte Vulkan der Erde, der ſeit⸗ 
dem durch das immer tiefer herabwärts dringende 
Polareis, von der übrigen Welt ganz abgeſchie⸗ 
den worden, ſeinen Nachbarn ein Zeichen: daß 
er noch am Leben und in Thätigkeit ſey, und 
wenn noch einſame Menſchen lebten an ſeinem 
Fuße, da wo ehedem jenes Kloſter ſtund, das 
an den heißen Gewäſſern jenes unterirdiſchen 
Heerdes feine Zimmer erwärmte, feine Speiſen 


kochte und rings um ſich her in den öden Winter 


hinein, Luſtgärten eines ſüdlichen Himmels baute, 

fo war auch für fie jene Rauchſäule, eine Auffor⸗ 

derung an die entfernten Brüder, zur ernſten, 

theilnehmenden Etinnrung. Zu gleicher Zeit war 

aber auch, jene freilich ſehr weit entfernte Erup⸗ 
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tion der Anfang der gleich nachher in Island 
einbrechenden, eben ſo wie der mit 12tägigen, 
furchtbaren Erdbeben begleitete Ausbruch des Aetna 
im Jahr 1537, im Zuſammenhang mit jener un: 
terirdiſchen Bewegung zu ſeyn ſchien, durch welche 
ein Jahr darauf, in Italien, unweit des Veſuvs, 
der Monte nuovo hervorgehoben wurde. 

Auf ähnliche Weiſe wie das ſeltene, gleich⸗ 
zeitige Zuſammentreſſen größerer vulkaniſcher Aus⸗ 
brüche, an mehreren weit von einander entfernten 
Punkten der Erde, läßt ſich auch jene Bemerkung 
erklären, daß gerade mehrere der größten, allge— 
meinſten Erdbeben, welche ganze Länder verheer⸗ 
ten und ihre Städte niederſtürzten, in Zeiten tra⸗ 
fen, wo die bekannteren Vulkane gänzlich ruhten. 
So weiß man in dem ganzen aten, fo wie im 
ganzen sten Jahrhunderte, weder beim Veſuv 
noch beim Aetna, einen einzigen Ausbruch, und 
jene beiden Vulkane ſchienen wie erloſchen, wäh—⸗ 
rend gerade in jenen Jahrhunderten (315 und 
750) große Erdbeben über ganze Länder hinüber 
zogen, und hunderte von Städten in Schutthau⸗ 
fen verwandelten. Ohnfehlbar verhielt es ſich 
hiermit im Großen ſo, wie im Kleinen mit jenen 
Erdbeben, welche unmittelbar vor großen vulka⸗ 
niſchen Eruptionen, in der Nähe des eben thätig 
werdenden, unterirdiſchen Heerdes ausbrechen, und 
welche dann enden, wenn die Entladung aus dem 
Vulkane in hinlänglicher Menge erfolgte, wie z. B. 
das ſchon erwähnte, furchtbare von Lima, wel 
ches endete, ſobald 4 Vulkane jenes Länderſtri⸗ 


ches zugleich ihre Feuerſchlünde geöffnet hatten; 
dann vorzüglich wie jenes große, welches am 8ten 
September 1601, zwifhen 1 und 2 Uhr des 
Nachts, faſt ganz Europa und Aſien erſchütterte, 
und die gleich darauf eintretenden, faſt das ganze 
irte Jahrhundert hindurch, abwechslenden Aus: 
brüche der meiſten aſiatiſchen und aller europär 
ſchen Vulkane voraus verkündete. 

Für einen großen und allgemeinen Zuſam— 
menhang ſolcher Naturerſcheinungen unter einander 
ſelber, und mit noch weiter greifenden kosmiſchen 
Ereigniſſen, ſcheinen noch andre Thatſachen zu 
ſprechen, unter andern die: daß ſo häufig große 
Kometen in demſelben Jahre, oder kurz vorher 
ſichtbar waren, wenn die Vulkane ihre heftigſten 
Auswürfe machten). Das Jahr 430 vor Chriſti 
Geburt, war durch das Erſcheinen eines großen 
Kometen, und zugleich auch durch einen furcht—⸗ 
baren Ausbruch des Aetna ausgezeichnet. Eben 
jo fielen im Jahr 40 und 79, Ausbrüche des 
Aetnas und des Veſuvs, mit dem Erſcheinen 
großer Kometen zuſammen. Nicht minder war 
in den Jahren 205, 685, 1043, beim Veſuv; 
1169, 1381, 1408, 1444, 1557 u. f. beim 
Aetna; 1204, 1500, 1511, 1340, 1390, 1510 u. f. 
bei den isländiſchen Vulkanen, ein ſolches Zuſam⸗ 
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*) Ueber dieſes Zuſammentreffen, das allerdings auch zu⸗ 
faͤllig ſeyn koͤnnte, äußerte ich mich ausführlicher in eis 
nem Aufſatz, in J. W. Pfaffs aſtrologiſchem Taſchen⸗ 
buch auf 1822 und 25. Erlangen bei Palm. 
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mentreffen ihrer Thätigkeit, mit der Anweſenheit 
von Kometen deutlich. Am allermeiſten ſcheint 
jedoch die Geſchichte des Jahrhunderts, das unter 
allen die man genauer kennt, die größten und 
meiſten Kometen aufzählen kann, und das man 
deshalb das Kometenjahrhundert nennen könnte, 
für dieſes freilich räthſelhafte Wechſelverhältniß zu 
ſprechen, nämlich das 17te Jahrhundert. Dieſes 
hatte faſt 30 große Kometen, zugleich aber auch 
außer dem großen, faſt 2000 Meilen weit ver⸗ 
breiteten Erdbeben, womit es (im Jahr 1601) 
begann, 10 der furchbarſten, mit Erderſchütte⸗ 
rungen begleitete Ausbrüche des Aetna, 5 des Ve⸗ 
ſuvs, 6 der isländiſchen Feuerheerde, und meh⸗ 
rere ganz vorzüglich furchtbare der Vulkane der 
aftatifchen Inſeln, ſo wie in demſelben Zeitraume 
auch die auf den afrikaniſchen und neuholländi⸗ 
ſchen Inſeln gelegenen, getobt zu haben ſcheinen. 
Dieſe Schreckniſſe endeten im Jahr 1695 mit dem 
Untergang der Inſel Sorka und den wüthendſten 
Verheerungen der Umgegend des Aetna. 

Und wenn auch ein ſolches Zuſammentreffen 
der Erſcheinungen der unter- und überirdiſchen 
Welt, gerade ſo wie z. B. die unruhigen Bewe⸗ 
gungen des Wetter-Sees in Schweden), welche 
Ungewittern vorhergehen, das Erlöſchen der Gru⸗ 
benlichter in den Bergwerken, bei bevorſtehenden 


* 


) Breve fra Swerrige bei Brandes: Beiträge zur 
Witterungskunde, S. 348. 


\ 


e ee 


\ 


Ungemittern”) die vielen elektriſchen und atmo⸗ 
ſphäriſchen Erſcheinungen, welche vor Erdbeben 
und vulcaniſchen Eruptionen, und gleichzeitig mit 
ihnen ſtatt haben, nicht aus unſern gewöhnlichen 
Anſichten zu erklären wäre, fo iſt es doch aller⸗ 
dings einer Berückſichtigung werth. Das Undurch— 
ſichtigwerden, oder auch die unmittelbare Verfinſte— 
rung der Luft durch dichte Nebel, vor und bei ſol— 
chen gewaltigen unterirdiſchen Bewegungen, ſchei— 
nen auch in manchen Fällen eine allgemeinere und 
tiefer liegende Urſache zu haben, als bloße Aſchen⸗ 
wolken. Bei den Ausbrüchen des Hekla verbreitete 
ſich oft eine fo tiefe Finſterniß über 50 Meilen 
weit vom Berge umher, daß die dunkelſte Nacht 
mitten in den Tag eingebrochen ſchien; bei jenem 
furchtbaren Ausbruch des Vulcans von Buyäen 
auf Mindanao, im Jahr 1640, wobei der Gipfel 
gleich einem Dache, abgehoben und 2 Meilen weit 
hinweggeſchleudert, das unterdiſche Donnern auf 
300 Meilen weit gehört wurde, war die Sonne ſelbſt 
in dem 60 Meilen weit vom Berge entfernten 
Sambuangang mitten am Tage ſo ganz verfin⸗ 
ſtert, daß man Licht anzünden mußte, und die 
eben auf dem Wege nach Ternate begriffnen Schiffe, 
waren an eben dieſem Mittag genöthigt, auf dem 
Verdecke ſich der angezündeten Laterne zu bedie⸗ 
nen. So war auch vor und bei dem großen 
Ausbruch des Aetna, im Jahre 1669, der Him⸗ 
mel 54 Tage lang ſo ganz umhüllt und finſter, 


*) Brandes a. a. O. 
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daß kaum einmal eine heitre Stunde dazwiſchen 

eintrat. AN 
So ſind doch auch die übrigen eleftrifch ats 
moſphäriſchen Erſcheinungen, z. B. die furchtbaren 
Gewitter, Feuerkugeln und Feuerbälle, zum Theil 
gleich den Kometen mit langen Schweifen verſe— 
hen, die eigenthümliche Geſtalt des Himmels, der 
3. B. bei den Ausbrüchen des Katlegiaa einem 
entzündeten Feuergewölbe glich, und jene Farbe 
annahm, als ob er durch ein rothgefärbtes Glas 
betrachtet würde; die Regenbogenfarben der Feuer⸗ 
ſäulen des Hekla, die Blitze, welche aus den ent— 
zündeten Bergen herausbrachen, und öfters Klip⸗ 
pen durchbohrten, wie der elektriſche Funke ein 
Kartenblatt, oft von ſo weitem Umfang, daß ſie 
auf einen ähnlichen der unterirdiſchen Bewegun⸗ 
gen hinzudeuten ſcheinen. Beſonders bemerkens— 
werth iſt in dieſer Art auch das Zuſammentreffen 
von Meteorſteinen mit Erdbeben und Erdſtößen. 
Bei dem Ausbruch des Av ſicha auf Kamtſchatka, 
im Jahr 1737, flieg das Meer, wie von einer 
eigenthümlichen Bewegung getrieben, erſt 18, dann 
bis zu 180 Fuß Höhe über das Küſtenland hinan, 
und verheerte im weiten Umfange Alles, während 
bei ſeinem Zurückſchwanken ganze, ſonſt immer vom 
Gewäſſer verhüllte Bergketten, Thäler und graufen- 
hafte Tiefen ſichtbar wurden. Auch ſelbſt vor den, im 
Vergleich mit jenen Feuerrieſen der Wüſten, nur 
zwergartigen Ausbrüchen des Veſuvs, werden öfters 
ähnliche Bewegungen im Meer bemerkt. Anker im 
Hafen von Neapel wurden heiß, die Fiſche kamen aus 


der Tiefe in die Nähe des Landes und wurden in 
unglaublicher Menge und ungewöhnlicher Schnel— 
ligkeit gefangen. Sind doch auch jene Bewegun— 
gen in der Thierwelt, welche zum Theil vor ſol— 
chen unterirdiſchen Begebenheiten bemerkt wurden, 
3. B. jenes Vorgefühl, welches die aus Norden ein— 
wandernden, ſo wie die einheimiſchen Vögel, vor 
dem Erdbeben von 1551 aus Calabrien ver: 
ſcheuchte, das Verſiegen der Quellen und Ströme, 
nicht blos in der Nähe der Vulcane, ſondern ſogar 
in einer Ferne von mehreren hundert Meilen, ein 
Zeichen, daß nicht blos ein brennendes Steinkohlen⸗ 
flötz, ſondern die ganze irdiſche Natur, mitleidend und. 
mitthätig ſey. Spricht doch ſchon die von Sickler 
neuerdings ſehr augenfällig nachgewieſene, weiter 
unten ausführlicher zu erwähnende, merkwürdige geo— 
graphiſche Austheilung der Vulcane, in gewiſſe 
Zonen und Parallelkreiſe, für einen Zuſammen⸗ 
hang jener Erſcheinungen, mit der Geſammtge⸗ 
ſchichte unſers Planeten, und ſchon zur Erklärung 
der Erdbeben, welche vor vulcaniſchen Ausbrüchen 
vorhergiengen und ſie begleiteten, möchte wohl eine 
jede Anſicht, welche die Urſachen ſolcher unterir— 
diſcher Aufwallungen in etwas beſchränkt Oert— 
lichem, nahe unter der Oberfläche der Erde liegen: 
dem ſucht, nicht weit ausreichen. Wenn nach 
Stukely's Berechnungen, die ſtoßende, empor: 
hebende Urſache, welche eine 30 Meilen weit 
gehende Erd-Erſchütterung hervorbringt, wenig— 
ſtens aus einer Tiefe von 15 bis 20 Meilen her— 
aufwirken muß, ſo müßte der Stoß, der ein 
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Erdbeben erzeugte, das bis zu einer Entfernung 
von 500 Meilen ausgedehnt war (und ſolche hatte 
Kleinaſien mehrere) wenigſtens aus einer Tiefe 
von 150 bis 200 Meilen heraufwirken. Ja jener, 
der das Erdbeben wirkte, welches faſt in demſelben 
Augenblick, wo es Liſſabon niederſtürzte, bei Mes 
quinez in Africa zwei Berge ſpaltete, welche Ströme 
von röthlichem Waſſer auswarfen, noch an dem⸗ 
ſelben Tage, ja zum Theil in derſelben Stunde 
die Städte Marocco, Fez und Mecuinez faſt zer 
ſtörte, und überhaupt von Island bis zu den An⸗ 
tillen fühlbar war; eben ſo jenes von 1601, das, 
wie ſchon erwähnt, einen großen Theil von Europa 
und Aſien erſchütterte, müßte aus dem Mittelpunkt 
der Erde ſelber hervorgegangen ſeyn. Will man 
daher überhaupt eine Erklärung von etwas mecha— 
niſcher Art anwenden; ſo möchte wohl die von 
Parrot in feiner Phyſik“) gegebene, die ſinn— 
vollſte und zugleich am weiteſten ausreichende ſeyn. 
Ehe wir aber von dieſer reden können, müſſen 
wir zuerſt jener uralten Annahme von unterirdi- 
ſchen Hölen und Waſſerbehältniſſen etwas näher 
treten, welche von den Moſaiſchen Büchern bis 
auf Lucian, im ganzen Alterthum allgemein 
vorausgeſetzt geweſen zu ſeyn ſcheint, und in der 
That auch auf einer ſehr naturgemäßen und dem 
Verſtand leicht einleuchtenden Vorſtellung beruht. 
Unſer gegen 2660 Cubikmeilen Rauminhalt 
umfaſſender Erdball, hat, wie dies die auf die 
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Aung des Pendels, durch einen, rückſichtlich 
ſeiner Größe und Maſſe genau bekannten Ber 
gegründeten Rechnungen gezeigt haben, im Gan⸗ 
en ein ſpeziftſches Gewicht, oder mittleres Maaß 
der Dichtigkeit, welches 45 (genau 4,8669) mal 
größer iſt als jenes des Waſſers“). Nun beträgt 
aber das ſpezifiſche Gewicht jener Maſſen, aus 
denen die Erdoberfläche bis zu einer Tiefe von 
1500 Fuß zuſammengeſetzt iſt, im Mittel nur 
1,52 mal fo viel, als das des Waſſers, mithin 
kaum ein Drittel der oben erwähnten Dichtigkeit 
des Planeten. Sollte daher, wie Einige meynen, 
die Dichtigkeit und ſpezifiſche Schwere der Maſſen, 
nur ganz allmählig nach dem Mittelpunkt der 
Erde hin zunehmen, ſo müßten allerdings nach 
dieſem hin Körper ſeyn, welche wenigſtens die 
Schwere unſrer gediegnen Metalle hätten. Allein 
bei den großen Ungleichheiten, welche man an den 
Bewegungen des Pendels an verſchiedenen Stellen 
der Erdoberfläche wahrgenommen hat, läßt ſich, 

wie wir eben weiter ſehen wollen, kein ſolches 
allmaͤhliges und gleichmäßiges Abſtufen der Maf- 
ſen, von der Oberfläche nach der Tiefe hin, als 
wahrſcheinlich vorausſetzen, vielmehr ſcheint es 
auch aus andern Gründen, daß dieſe ganze Erd— 
rinde, die wir kennen, und zu deren unterſter 
Grundlage allerdings der Granit gehören mag, 


) Freilich moͤchte, wie bereits oben erwähnt, der Schluß 
von der Anziehung auf die Maſſen und Dichtigkeiten, 
nicht immer ganz zuverlaͤſſig ſeyn. b 
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als ein, rückſichtlich der Zeit des Entſtehens, nicht 
ſo ganz weit verſchiedenes Gebilde einer neuen 
jüngeren Weltperiode, ja als eine neue Welt ſel— 
ber, ohne allen Uebergang, mit eben fo plotzli⸗ 
chem Abſprunge von der Trümmerwelt der alten, 
zu der hiervon gänzlich verſchiedenen neuen, über— 
gebreitet und gegründet ſey, als z. B. die dünne 
atmoſphäriſche Luft, oder auch das Waſſer, auf 
die feſte Oberfläche der Erde. Beide Stufen, 
auch wenn ſich ihre Gränzen dem Raume nach 
noch ſo innig berühren, mögen wohl ſo plötzlich 
und gänzlich verſchieden ſeyn, als der Zuſtand des 
tropfbar flüſſigen Waſſers, von dem, plötzlich aus 
dieſem hervorgehenden Waſſerdampf, und es muß 
wohl überhaupt auch hierin, wie in allen Bildun⸗ 
gen der Natur, kein Fortſchreiten von einer Stufe 
zur andern, in kleinen Bruchtheilen ganzer Zah⸗ 
len, ſondern in ganzen Zahlen ſelber, oder viel⸗ 
mehr wohl in einer geometriſchen Progreſſion (von 
1 zu 2, 4, 8 u. f.) vorausgeſetzt werden. 
Einige unſrer beſonnenſten Aſtronomen und 
Geologen, namentlich La Place und d' Aubuiſ— 
ſon, deuten darauf hin, daß jener Bildungspro⸗ 
zeß, vermöge welchem ſich in weiter Entfernung 
um den Saturn her, das Gewölbe des Doppel: 
ringes bildete, ein ungleich allgemeiner verbreiteter, 
und öfter ſich in der Natur wiederholender ſeyn 
möchte, als gewöhnlich vorausgeſetzt wurde. Die 
aus der Gegend des Saturnäquators emporge— 
triebenen elaſtiſch flüſſigen Theile, verdichteten ſich 
erſt in der Region des Ringes zu einem feſten 
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Gewölbe, eben fo wie die von der Erdoberfläche 
aufſteigenden Waſſerdämpfe, erſt in einer gewiſſen 
Höhe, wo die Luft kälter iſt, zu einem Wolfen 
ringe ſich verdichten, welcher öfters mehrfach, ei— 
ner über dem andren, ſo daß zwiſchen beiden noch 
ein weiter, leerer Zwiſchenraum bleibt, ſich hin 
wegwoͤlbt. | | 
Allerdings läßt ſich ſchon aus den oben er 
wähnten Beobachtungen, über die verſchiedene Tem⸗ 
peratur der Tiefen der Erde und des Meeres, 
mit einiger Wahrſcheinlichkeit der Schluß ziehen: 
daß einzelne, mehr örtliche „Wärmeheerde,“ in 
der Tiefe der Erde ſind und waren, daß mithin 
nach einigen Punkten hin ein ſtärkeres und un 
mittelbareres Heraufſtrömen der Warme ſtatt finde, 
als nach andren, mithin der Grund, auf welchen 
ſich die obere Rinde auflagerte, ſchon urſprünglick 
an einigen Stellen heißer, an andern kälter ſeyn 
mußte. Auf einem ſo verſchieden erwärmten Grunde, 
hätte die von oben ſich niederſchlagende, kriſtalli— 
niſch ſich anlegende Maſſe der Erdrinde, an eini— 
gen Punkten früher und ſchneller, an andern ſpä⸗ 
ter und langſamer ſich anhäufen müſſen. Eine 
ſolche Ungleichmäßigkeit des Niederſchlages, der 
Menge und der Zeit nach, geht auch ſchon — 
abgeſehen von jener ſie vielleicht erklärenden Tem— 
peraturverſchiedenheit — aus den großen Uneben— 
heiten der Erdoberfläche, welche von dem höch— 
ſten bekannten Berggipfel des aſiatiſchen Hochlan— 
des, bis zum eben ſo tief vorausgeſetzten niedrig— 
ſten Grund des Meeres, 43000 Fuß betragen, 
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hervor. Die an einigen Punkten früher und mäch⸗ 
tiger auf die tiefere Unterlage niedergefällten feſten 
Maſſen, bildeten nun, wie der Rand und die Wände 
eines Gefäßes, in welchem eine zum Kriſtalliſiren ge⸗ 
neigte Salzauflöſung ſtehet, feſte Anſetzpunkte, an 
welche ſich allenthalben die ſich bildende Maſſe 
der Erdrinde anſetzte, gleich den Wolken, welche 
ſich an die kälteren Höhen der Gebirge anlehnen, 
und von einem Gebirgsgipfel zum andren, ähn⸗ 
lich einem hohen Bogen, über das tief unter ihnen 
liegende wärmere Thal hinüberwölben. Auch bei 
dem Anlegen der feſten Erdrinde an die einmal 
für ſie gewonnenen feſten Punkte, die ſich wohl 
auf dem unteren Grunde nach demſelben (elektri⸗ 
ſchen) Geſetze bildeten, wie die Chladniſchen 
Klangfiguren aus Sand, auf einer in Schwin⸗ 
gung geſetzten Glaßtafel, mußten auf ſolche Weiſe 
häufig, im Großen wie im Kleinen, in der obe- 
ren kälteren Region Wölbungen gebildet werden, 
die ſich hoch und frei über die unter ihnen lie⸗ 
gende wärmere Tiefe, deren Niederſchläge zum 
großen Theil auch noch, nur ſpäter erfolgten, 
hinüberzogen. Iſt doch auch im Kleinen, kein, 
auch noch ſo feſtes Geſtein, ohne ſeine Kriſtall⸗ 
gewölbe, Klüfte und Höhlungen, und im dichten 
Feuerſtein, Chalcedon, Porphyr und Baſalt, fin: 
den ſich bis ins Kleinſte leer gebliebene Räume, 
welche noch mit Waſſer angefüllt ſind. 

Und ſo läßt ſich wohl ſchon im Voraus mit 
ziemlicher Wahrſcheinlichkeit das Daſeyn vieler un⸗ 
terirdiſchen Höhlen vermuthen, auch wenn dieſe 
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noch nicht unmittelbar durch Beobachtung nad: 
gewieſen wären. Denn zu geſchweigen der unzah— 
lichen kleineren Höhlen, von denen ein Theil des 
Kalkgebirges nach allen Richtungen durchzogen 
wird, und welche zum Theil noch leer, zum Theil 
mit ſpäteren Niederſchlägen oder mit großen Waſ—⸗ 
ſermaſſen ausgefüllt ſind, fo hat man nament— 
lich die Tiefe der ſchon von Pontoppidan er— 
wähnten Höhle zu Friedrichs-Hall im Diſtrikt 
Rake in Norwegen, auf 40000 bis 59000 Fuß 
berechnet, eine Tiefe, welche die Höhe des Chim⸗ 
boraſſo 2 und 3 mal überſteigt. Denn ein, in 
die eine ihrer drei Mündungen hinabgeworfener 
Stein, wird bei feinem Aufſchlagen auf den Bar 
den (der übrigens vielleicht auch ſelbſt hier nur 
eine vorſpringende Wölbung über noch tiefere Ab— 
gründe iſt), einem oben ſtehenden Beobachter erſt 
nach 12 bis 2 Minuten hörbar ). 

Auch die merkwürdige Höhle Dolsteen in 
Herroe auf dem Sundmöer in Norwegen, welche 
eine Sage des Volkes bis nach Schottland gehen 


läſſet, reicht vielleicht in eine ähnliche Tiefe hinab. 


Sie geht wirklich bis unter das Meer, deſſen 
Brauſen jene beiden Beobachter, welche ſie im 
Jahr 1750 beſuchten, über ſich zu hören glaub— 
ten, als ſie endlich nach ziemlich langer Wande— 
rung vor einem ſteil hinabgehenden Abgrund Halt 
machen mußten, aus welchem das Hinabrollen 


) Parrot's Grundriß der theoretiſchen Phyſik, Th. III. 
S. 35. 
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eines Steines, noch eine Minute hörbar war”), 
Und auch die Höhle zu Carleton in Derbyſpire, 
an deren bis jetzt erreichtem Ende ein Fluß in 
den unergründlichen Abgrund ſtürzt; die bis jetzt 
etwa 0 Meile tief hinein erforſchte Adelsberger 
Höhle, 6 Meilen von Trieſt, deren Tropfſtein⸗ 
brücken ſich über grauſe Abgründe wölben; jene 
drei Meilen langen Reihen von unterirdiſchen Ge: 
wölben, die ſich im Gebirge Cintro in Eſtrema— 
dura finden; die kaum zur Hälfte bekannte Höhle 
bei Caravaca in der Provinz Murcia; die den 
Indianern als Wohnung des großen Geiſtes hei— 
lige Wäkon Tibe am Miſſiſſipi, welche ein See 
ausfüllt, deſſen jenſeitige Ufer noch keine For 
ſchung erreichen konnte; die Höhle unweit Ingle⸗ 
ton in Yorkſhire, mit ihrem von Zeit zu Zeit 
überfließenden See, mögen zum Theil mit ihren 
vom Gewäſſer erfüllten Kammern, in ſehr große 
Tiefen reichen. 

Aber auf das Daſeyn von Höhlen von uns 
gleich größerem Umfange hat man, auch wo ſie 
ſich dem unmittelbaren Anblick entziehen, aus den 
Beobachtungen der Pendelſchwingungen geſchloſſen. 
Unterhalb Quito, nach dem Meere hin, findet ſich 
eine Gegend, in welcher nach Condamines 
ſehr genauen und oft wiederholten Beobachtungen, 
die Zahl der Pendelſchläge fo ſehr von der an 
derwärts ſo genau zutreffenden, berechneten Zahl 
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abweicht, daß man unterhalb der unmittelbaren 
Oberflache der Erde entweder eine Maſſe, deren 
ſpeztfiſche Dichtigkeit 25 mal geringer wäre als 
die des Waſſers, oder, da man auſſer den noch 
viel dünneren elaſtiſchen Fluſſigkeiten, keine ſolche 
Subftanz auf unſrer Erde kennt, mit ungleich 
größerer Wahrſcheinlichkeit eine Höhle vorausſetzen 
muß, deren Rauminhalt wenigſtens 15 Kubi 
meilen beträgt. Und zwar ſelbſt dann, wenn ſie 
ganz nahe unter der Oberfläche liegt; iſt 
aber, wie wahrſcheinlicher, tiefer gelegen, ſo muß 
ihr Umfang ungemein viel größer ſeyn. Viel— 
leicht daß dieſe Höhle mit jener des Craters 
des etliche Meilen von da entfernten Pichincha 
zuſammenhängt, aus deren unabſehbarer Tiefe 
v. Humbold drei Gebirgsgipfel hervorragen ſahe, 
deren höchſte Spitzen wenigſtens gegen 1800 Fuß 
tief unter der Mundung des Kraters ſtunden, de— 
ren Baſis mithin, nach Humbolds Vermuthung, 
auf einem wohl um viele tauſend Fuß tiefer ge— 
legenen Abgrund aufruhen mochte. 

Und es wird aus Verſchtedenem ſehr wahr: 
ſcheinlich, daß alle Vulkane unſrer Erde an jene 
Tiefe reichen, i in welcher, gleich einer feſten At⸗ 
moſphäre, die neue Schöpfung aus dem Waſſer — 
unſre geſammte Erdrinde — auf dem alten Pla— 
netenkern aufgebaut iſt. Sie ſind die zu Tage 
ausgehenden Mündungen jener Gewölbe, die ſich 
über eine alte, einfache Welt der Elemente, die 
noch jetzt zum Theil im Bilden begriffen iſt, aus⸗ 
ſpannen, und tragen allerdings ſelber zur Erwei 
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terung und Vermehrung jener unterieöifchen Aus⸗ 
höhlungen bei. 

Außer den bereits angeführten, unmittelbarer 
dafur zeugenden Beobachtungen, haben aber auch 
die ſeit Bergmanns Zeiten oft erwähnten Fälle, 
wo ganze Stücken Landes, Gebirge und Inſeln, 
auf einmal in die Tiefe verſanken, auf jenes Da⸗ 
ſeyn unterirdiſcher Höhlungen hingedeutet. So 
der plötzliche Untergang der Inſel Pontico bei 
Regroponte, zugleich mit dem mehrerer neben ihr 
liegenden Inſeln, im Jahre 1758, wobei gar 
kein Erdbeben zu ſpüren war. Eben ſo das Ver⸗ 
ſinken eines 5 Meilen großen, reich bewohnten 
Stück Landes, von der Inſel Banda, im Jahr 
1763; jenes des Berges Montepiano im Neapo⸗ 
litaniſchen, ſo wie das des Edelhofes Borge bei 
Friedrichshall in Norwegen, an der Stelle wo 
jetzt ein Sumpf ſteht, unter deſſen Oberfläche das 
ehemalige Landhaus gegen 600 Fuß tief eingeſenkt 
ſeyn ſoll. Nicht minder jene Fälle, bei denen 
zwar die Zeit, in welcher ſie eintraten, nicht be⸗ 
kannt, die Thatſache ſelber aber hinlänglich ver⸗ 
bürgt iſt. Wie z. B. bei jenen Ruinen, die man 
in einigen Gegenden der africaniſchen und weſt— 
aſiatiſchen, fo wie auch der italiäniſchen und dal— 
matiſchen Küſte, im tiefen Meeresgrunde bemerkt, 
eben ſo wie jene ehemalige Hauptſtadt Bengalens, 
deren Gebäude jetzt auch die Fluth bedeckt. Und 
dennoch ſind alle ſolche Einſenkungen und Einſtür⸗ 
zungen nur ganz kleine Schattenbilder von andren, 
größeren Einſenkungen ganzer Hochgebirgsmaſſen 
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und Länderſtriche, von denen uns, wie wir wer 
ter hernach erwähnen wollen, die Betrachtung der 
feſten Erdoberfläche deutliche Spuren zeigt. 

So wird man denn, nach allen dieſen That⸗ 
ſachen, allerdings geneigt, das Daſeyn großer 
unterirdiſcher Wölbungen und Höhlen für möglich 
zu halten, inner > und unterhalb welchen noch 
die immer ſich erneuernde Verbindung der Ele— 
mente, auf alte Weiſe thätig iſt und neue Kör— 
permaſſen erzeugt, oder welche (was wohl bei den 
meiſten der Fall iſt), mit Waſſer erfüllt find, und 
nach Parrot's Vermuthung, durch die weitrei— 
chende Verbindung, in welcher ſie mit einander 
ſteben, zur Fortpflanzung jener Erdſtöße und Erd— 
erſchütterungen Veranlaſſung geben, welche über meh— 
rere hundert tauſend Quadratmeilen Landes, über 
mehrere Welttheile zugleich hinubergiengen. Parrot 
denkt ſich, als Urſache jenes Stoßes oder Druckes, 
der die erſte und nächſte unterirdiſche Waſſermaſſe in 
Bewegung ſetzt, und dann von dieſer aus und 
mittelſt dieſer die ubrigen, die Wirkung der Waſ— 
ſerdämpfe. Denn die Hitze, ſelbſt der oben aus 
der Mündung der vulcaniſchen Krater ausſtrömen⸗ 
den Laven, ſcheint nach neueren Beobachtungen, 
in einigen Fällen gegen 1400 R., mithin fo groß 
geweſen zu ſeyn, daß ſie ſtrengfluſſiges Metall 
geſchmolzen hätte. Eine ſolche Hitze, welche, 
wenn wir ſie uns nach der Tiefe hin, noch mehr 
erhöht denken, alle uns bekannte Subſtanzen in 
den Zuſtand des urſprunglichen Fluſſigſeyns und 
der Aufhebung alles oberirdiſchen Zuſammenhaltes 
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zurückführen muß, gäbe, wie bereits oben er⸗ 
wähnt, dem Waſſerdampf eine ſo ungeheure Kraft, 
daß er allerdings ſchon allein hinreichen würde, 
um alle Phänomene der Erdbeben und der ge⸗ 
waltigſten vulkaniſchen Auswürfe hervorzubringen. 
Denn wenn die Elaſtizität der Waſſerdämpfe wirk⸗ 
lich in dem bisher angenommenen Verhältniß, mit 
der Zunahme der Wärme ſtiege, ſo könnten die⸗ 
ſelben bei 1400%Hitze, eine mehr als 200000 
Trillionen Klafter hohe Lavaſäule heben, „eine 
Kraft, die Felſenmaſſen bis auſſerhalb der uns 
bekannten Grenze unſers Sonnenſyſtems ſchleudern 
könnte ).“ Indeß mag wohl auch dieſe Wirkung 
der Wärme ihre feſtbeſtimmte Gränze haben, und 
überhaupt mögen bei jenen Phänomenen noch ans 
dere Geſtaltungs- und Bildungsprozeſſe der Natur 
mit thätig ſeyn, Prozeſſe jener Art, welche der 
erſten Weltperiode ihre innren Bewegungen und 
Oscillationen, fo wie ihre allbelebende und ber 
fruchtende Waͤrme gaben, wie wir das in einem 
der nächſten Abſchnitte noch weiter erwähnen 

werden. 9 d : 
Wohl möglich, daß auch das Waſſer, in 
jener Tiefe, aus welcher die Quellen der unterir⸗ 
diſchen Wärme zu uns emporfluthen, welche auch 
an den Wirkungen der Vulkane ihren bedeutenden 
Antheil haben; in jener Tiefe, in welcher das 
Einzelne überhaupt als ſolches — in feiner Abge— 
ſchiedenheit von dem höheren Ganzen, nach dem 


*) Parrot, a. a. O. S. 265. 
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10ten Abſchnitt — noch gar nicht vorhanden iſt, 
weder als eigenthümliches Waſſer, noch als Dampf, 
noch auch in einer ſonſt auf der Erdoberfläche 
ihm zukommenden Form gefunden wird, ſondern 
daß in einem noch viel höherem Grade, in jener 
Tiefe eine ähnliche Latenz, auch dieſes Stoffes 
ſtatt habe, als in der atmofohärifchen Luft, welche 
oft, kurz vor großem Regen mit allen unſern 
Prüfungsmitteln vollkommen trocken erfunden wird, 
ſo daß die plötzliche Erſcheinung des Waſſers als 
kein bloßes Riederfällen des ſchon vorhandenen, 
ſondern als ein wahrhaftes Entſtehen deſſelben 
betrachtet werden könnte. 

Wenn demnach aus jener innern, unteren Welt 
auch das kommt, was aller unſrer oberirdiſchen 
Körperlichkeit zu Grunde liegt, ſo möchte es ſich 


doch erſt in den oberen Regionen: in der Welt 


der Mannichfaltigkeit und Beſonderheit, zu Waſ⸗ 
ſerdampf und Waſſer geſtalten. Und aus bee 
noch immer fortgehenden unterirdiſchen Schöpfung, 
möchte wohl ein eben fo großer Theil des aus 
der Tiefe hervorquellenden Waffers feinen Ur⸗ 
ſprung haben, als aus den Niederſchlägen der At⸗ 
moſphäre. Unter andrem fühlt man ſich geneigt, 
jenen Quellen den Urſprung aus der Tiefe zuzu⸗ 
trauen, an denen ſich das merkwürdige Intermit⸗ 
tiren und dann wieder ſtärkere Emporquellen fin⸗ 
det, was die Bewegungen mehrerer Quellen aus⸗ 
zeichnet; namentlich des Geyſſers auf Island, des 
Lagw ell bei Torway, welcher in einer Stunde 
16 bis 20mal ausſetzt, der Quelle Fontestorbe 


in Mirepoix, welche abwechslend 36; Minuten 
fließt, und dann wieder 32 Minuten ausſetzt; der 
Quelle beim Comerſee, welche alle Stunden ab: 
und zunimmt, und ſelbſt jener, welche bei einer 
ziemlich bedeutenden Entfernung vom Meere, eine 
ähnliche Periodizität zeigen, als die der Ebbe und 
Fluth iſt, wie z. B. der Bullenborn im Pader⸗ 
borniſchen, der von 6 zu 6 Stunden fluthet und 
ebbet, die Quelle von Fonſanche bei Nimes, 
welche etwas über 7 Stunden fließt und dann 
wieder 5 Stunden ausbleibt, täglich aber in die⸗ 
fer Periode um faſt eine Stunde ſich verſpätet. 
Denn es fragt ſich immer noch, ob nicht bei der 
Ebbe und Fluth noch andre, in der Erde ſelber 
liegende Urſachen mitwirken, als die bloße Anzie⸗ 
hung des Mondes. Uebrigens erſcheint in der 
Geſchichte der Quellen auch jener Umſtand noch 
ſehr bemerkenswerth, daß die heiſſen Quellen 
ſämmtlich ihren Urſprung im älteren, unmittelba⸗ 
rer auf dem tieferen Innern der Erde aufruhen⸗ 
dem, die kalten im jüngeren Gebirge haben ). 
Und fo möchte wohl aus allem bisher Ge 
ſagtem hervorgehen, daß die uns bekannte Erd; 
rinde mit dem tiefer liegenden Innern unſers 
Planeten, kein ſolches gleichartig fortlaufendes, 
dicht und feſt anſchließendes Continuum bilde, wie 
etwa die Theile einer aus einer überall dicht zu⸗ 
ſammenſchließenden, nach dem Mittelpunkt ſtufen⸗ 


*) M. v. Kaſtners Grundriß der Experimentalphyſik II. 
S. 678. 


weis dichter und ſchwerer werdenden Kugel; fon: 
dern daß jene Rinde höchſt wahrſcheinlich eben 
fo andersartiger Natur und Maſſe, in Beziehung 
auf jenes Inure iſt, als die Atmoſphäre, oder 
das Waſſer, in Beziehung auf die feſte Erdober— 
fläche; daß fie ferner ſich über große und viel⸗ 
fältige Weitungen und Höhlen hinwölbe, welche 
ſich zwiſchen ihr und dem tieferen Innern finden. 
Denn wenn die Erdrinde mit dem übrigen Pla⸗ 
netenkörper ein feſt und dicht anſchließendes, gleich⸗ 
artiges Ganze bildete, könnten ſchwerlich ſolche 
eigenthümliche Bewegungen und Schwingungen 
derſelben ſtatt finden, wie die bei dem Erdbeben 
im Jahr 1755 waren, welche über eine Fläche 
von 700000 Quadratmeilen ſich verbreiteten. 
Ueber die vermuthliche Dicke der äufferen, 
feſten Erdrinde, ſind neuerdings, namentlich von 
Parrot, verſchiedene, beſonders auf die Wirkun⸗ 
gen der Vulcane gegründete Beſtimmungen ge 
macht worden. Vielleicht hätte es auch eine 
anderweitige Analogie für ſich, jene Dicke in 
irgend einem proportionirten Verhältniß (wie 
1 zu 1 oder 1 zu 2) zur Höhe unſrer Atmoſphäre 
im engeren Sinne, anzunehmen. Die welche für 
die Annahme einer metalliſchen, beſonders aber 
mit Scipio Breislack einer dem Eiſen ähnlichen 
Beſchaffenheit des Innern der Erde geneigt ſind — 
wogegen indeß ſchon nach dem früher Erwähnten 
Manches einzuwenden wäre — haben hier auch 
noch eine Analogie für ſich, welche die Meteor⸗ 
ſteine und ihr eigenthümliches Miſchungsverhält⸗ 
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niß an die Hand geben. In den meiſten von 
ihnen war Eiſen in einem ſehr vorwaltenden Ver— 
hältniß zugegen, ja einige beſtunden ganz aus 
Eiſen. Und in gewiſſer Hinſicht hatte man wohl 
nicht ganz unrecht, jene Meteorſteine als kleine 
Miniatur ⸗Weltkörper zu betrachten, welche nach 
demſelben Geſetz entſtanden und gebildet waren 
als die großen. Dazu käme dann, daß, wie be— 
reits erwahnt, auch das ſpezifiſche Gewicht des 
Erdkörpers, welches gerade das des Magneteiſen— 
ſteines und mehrerer andrer Eiſenerze iſt, an die 
Hauptbe ſtandtheile jener meteoriſchen Maſſen erin; 
nerte. Nun findet ſich in ſehr vielen Eiſenerzen 
von jenem ſpezifiſchen Gewichte, namentlich im 
magnetiſchen Eiſenſand, im Rotheiſenſtein u. f. ein 
bedeutender Antheil von erdigen Stoffen und es 
enthält z. B. der rothe Glaskopf nach den genaue⸗ 
ſten Analyſen, mehrere Procente Kieſel, Thonerde 
u. f. der magnetiſche Eiſenſand im mindeſten Falle 
wenigſiens 6 Tauſendtheile, öfter aber gegen ein 
Hunderttheil erdiger Stoffe. Wollten wir nun 
etwa annehmen, daß auch in der Zuſammenſetzung 
unſers feſten Erdkörpers, die erdigen Beſtand— 
theile, aus denen die äuſſere Rinde deſſelben gro— 
ßentheils gebildet iſt, in nicht größerem Mi⸗ 
ſchungsverhältniß vorhanden wären, als in dem 
magnetiſchen Eiſenſand von Riedernemnich oder 
Teneriffa, nämlich nur beiläufig zu 1 Procent, 
ſo würde im Verhältniß zur bekannten Größe 
unſers Weltkörpers, und wenn man der Erdrinde 
das ſpezifiſche Gewicht des Granits gäbe, die 
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geſammte Maſſe der äuſſeren Rinde, einen Raum 
von 48 Millionen Kubikmeilen einnehmen; ſetzte 
man jedoch nach andern Angaben, das mittlere 
ſpezifiſche Gewicht aller der Maſſen, aus denen 
die äuſſere Erdrinde gebildet iſt, nur 12 mal fo 
groß als das des Waſſers !), welches allerdings 
ein Hauptbeſtandtheil derſelben iſt, ſo würde jenes 
Procent einen Raum von 79 Millionen Kubik⸗ 


meilen erfüllen. Jenes gäbe der äuſſeren Erd 


rinde eine Dicke von 5%, dieſes von 85 Meilen. 


Doch, wie bereits erwähnt, ſollen alle dieſe 


Zahlen nichts andres ſeyn als Spielmarken, oder 


Anhaltspunkte fürs Auge, damit ſich dieſes nicht 
ganz in ungewiſſe Fernen verliere. Wenn der 
arme Baumeiſter der Zahlen und Vermuthungen 


nur ein einziges Mal vor dieſen Berg-Coloſſen, 
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welche ihre alten Häupter bis in die Welt des 


ewigen Schnees hineinheben, ſtille ſteht, und ihre 
Lawinen und Waſſerfälle mit ſich reden hört, ſo 
iſt es ihm freilich als lachten jene ſtillen Zuſchauer 
aller Weltbegebenheiten ſeiner Rechnungen und 
luftigen Gebäude, und ihm fällt der kleine Maaß⸗ 
ſtab, den er ſich im Studierzimmer gebildet, aus 
der Hand. Und dennoch hat der Menſch als 
Kind im Haufe, allerdings ein Recht fo zu ſpie— 
len und zu zählen und zu meſſen, ja es giebt 
Fälle, wo ihm die Meßruthe ſelber in die Hand 
gegeben wird, mit dem Befehl: nimm und miß, 
und rechne der Sache nach. Und wenn das un 


*) Munde, phyſiſche Geograßhie S. 63. 


mündige Kind, dem was der Vater ſchafft und 
thut nachdenkt, und auf ſeine Weiſe rechnend 
nachgeht; ſo geſchieht das ja wohl auch, weil es 
alles das, was vom Vater kommt und ihn an⸗ 
geht, gerne hat und liebt. 


XIII. Abſchnitt. 


Spuren der großen Revolutionen, welche 
unſren Weltkörper betroffen haben. 
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Noch in ganz neuerer Zeit iſt die Frage wieder 
zur Sprache gekommen: ob nicht der ganze Theil 
des feſten Erdkörpers, den wir kennen, aus ei— 
nem Dampf: oder luftförmigen Medium gebildet 
ſey? Alle jene neueren Beobachtungen, nach 
welchen fo manche bisher als feuerbeſtändig ange: 
nommnen Körper, wirklich in Dampfform über⸗ 
gehen — verdünſten können, wie z. B. Pota⸗ 
ſche, Kalk, Baryt, Stronthian, Küchenſalz u. a. 
ſobald fie mit Waſſer befeuchtet werden ); jene 
Baugquelinfhe Wahrnehmung, nach welcher 
feine, haarartige Kieſelfäden ſich an der Mün⸗ 
dung eines hohen Ofens angeſetzt hatten, wo ſie 


) M. v. Hermbſtaͤdt, über die Verdunſtung ſogenann⸗ 
ter feuerbeſtaͤndiger Körper, in den Abhandl. der Ein. 
Acad. der Wiſſenſch. in Berlin, auf 1814 u. 15. Und 
ebendaſelbſt Gerhard über die in Kriſtalle ne 
ſchloßnen fremden Körper. 
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mithin wirklich aus Dämpfen niedergeſchlagen ſeyn 
mußten; die dieſer ganz ähnliche Erfahrung von 
Gerhard, nach welcher an den Düfen der Blas⸗ 
bälge eines ſchleſiſchen hohen Ofens, ein eben 
ſolcher haarförmiger Niederſchlag,, aus Erd- und 
Eiſentheilen beſtehend, gebildet war; von Buchs 
Beobachtung, nach der ſich Leuzitkriſtalle aus den 
Dämpfen einer glühenden Lavamaſſe des Befuys, 
die in eine Kapelle eingedrungen war, erzeugt 
hatten u. ſ. w., beweiſen allerdings die Möglich⸗ 
keit jener Art des Entſtehens, welche, wie uns 
die Erzeugniſſe, die ſich an den Mündungen der 


Vulkane finden, zu bezeugen ſcheinen, bei jenen 


unterirdiſchen Werkſtätten die gewöhnlichere iſt. 
Auf der andern Seite beweiſen vielfältige 
Thatſachen, die an andern Orten erwähnt wor; 
den”), vor allem aber die in neuerer Zeit nicht 
mehr widerlegbare Wahrnehmung, nach welcher 
ſich noch Granit und Sienitgebirge der ſogenann⸗ 
ten Urzeit gebildet haben, und zwar aus und in 
demſelben Medium und an derſelben Stätte, an 
welcher es Waſſerthiere und Waſſerpflanzen gege⸗ 
ben hatte, was mithin kein anderes Medium ſeyn 
konnte als das Waſſer; daß allerdings, wenn 
auch aus einem urſprünglich dampfförmigen Me⸗ 
dium, vor allem ein großes Meer ſeinen Anfang 
genommen, in welchem die Beſtandtheile unſrer 
feſten Erdrinde nicht als ſchon vorhandne Einzeln⸗ 
heiten aufgelöſt, und nur daraus niedergeſchlagen, 


*) M. v. Schuberts Handbuch der Geognoſie S. 103. 


- 


u 


fondern wahrhaft neu gebildet wurden. Nach 
demſelben Geſetz, nach welchem die Thätigkeit der 
Voltaiſchen Säule, aus ganz reinem Waſſer, 
in denen der eine ihrer Pole eingeſenkt iſt, einen 
ganz neuen, vorhin nicht in ihm vorhandnen 
Stoff wahrhaft neu bildet und erſchafft, oder nach 
welchem die Meteorſteine, Schwefel u. a. ähnliche 
Stoffe, mitten in der Luft neu erzeugt, nicht 
daraus niedergefällt werden. Und die Geſetze er 
ner durchs Ganze, und durch alle Einzelne ge— 
hendenden Polarität ſind es auch, welche bei je— 
nem merkwürdigen, gleichzeitigen und gleichörti⸗ 
gen, an Cohärenz oft fo weit verſchiedenen Stein 
bildungen, davon die eine die andere in ſich ein⸗ 
ſchließt, vor allem wirkſam waren ). 

Wir ſehen demnach z. B. in Bretagne und 
in der Schweitz, die Grauwackenſchichten, welche 
einzelne Reſte von Seethieren enthalten, mit 
Thonſchiefern, reich an Pflanzenabdrücken abs 
wechslen, welcher Thonſchiefer dann der Reihe 
nach in derſelben Gegend wieder mit Glimmer⸗ 
ſchiefer — Gneis — Quarz — Feldſvath — 
Grünſtein — Syenit und vielleicht gar wahren 
Granitſchichten abwechslet ). Wir finden ſogar 
in Norwegen auf Muſchelkalk und Sandſteinen, 
welche offenbar die Riederſchläge eines von um 
zähligen organiſchen Weſen erfüllten Meeres ſind, 


— 


*) Gerhard a. a. O. 


* d' Aubuiſſon a. a. O. S. 362. 
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den ſchönſten und kriſtalliniſchſten der Granit⸗ 
Geſteine: den Zirkon-Syenit, welcher von ge⸗ 
wöhnlichem Granit begleitet iſt ). So zeigt es 
ſich hierdurch, daß an demſelben Ort und unter 
denſelben Umſtänden ſich noch Urgebirge bildeten, 
wo und unter welchen jene Thiere lebten, und 
wir brauchen dann weder die ſo häufig in Berg⸗ 
kriſtall, Hornſtein, Baſalt u. a. eingeſchloſſenen 
Waſſertropfen und Waſſermaſſen, die ſchwerlich 
in den nach auſſen ganz geſchloſſenen Bergkriſtall 
ſpäter von auſſen hinein gekommen ſeyn konnten, 
noch die Art und das Anſehen der Schichtung 
und Geſtaltung der Gebirge im Ganzen und 
Einzelnen zu Hülfe zu rufen, um daraus den Be— 
weis für jene alte, mächtige Waſſerbedeckung un⸗ 
ſers Planeten zu entnehmen, welche die Mutter 
der uns bekannten Oberfläche war. Denn Fiſche 
und Waſſerthiere, wie ſie jene ſogenannten Ueber⸗ 
gangsgebirge in ſich faſſen, über denen ſich noch 
Granit erzeugte, können nicht in ware e 
Medien leben und beſtehen. 

Wenn es ſchon für die ſogenannten eg berge, 
die wir als die unterſte, feſte Grundlage aller 
übrigen Gebirge zu betrachten gewohnt ſind, mehr 
als wahrſcheinlich iſt, daß ſie, aus Waſſer und 
im Waſſer entſtunden, ſo bleibt vollends für die 
Flötzgebirge gar kein Zweifel, daß ſie allmählig 
und zum großen Theil ſehr ruhig erfolgende Abs 
e aus einem Meere waren, das ſowohl rück⸗ 


0 Gbendaſelbſt nach v. Buch und Haußmann. 


* 


ſichtlich ſeiner Beſtandtheile als auch ſeiner Be⸗ 
wohner, ſchon ſehr viel Aehnlichkeit mit unſerem 
jetzigen Meere hatte; welches ſchon Salze, Gyps 
und Kalk, Fiſche und Korallen in ſich faßte, 
gleich dem jetzigen Ozean. Und gleichzeitig mit 
dieſem Meere, ſcheint anderwärts ein feſtes Land 
geweſen zu ſeyn, deſſen, aus üppig warmen Bo— 
den entſproßene Pflanzen und Thiere, öfter mit 
den Ueberreſten des Gewäſſers und feinen Nieder⸗ 
ſchlägen vermiſcht ſind. 

In Tiefen von 2000 Fuß unter der Ober: 
fläche, bis hinauf zu Höhen von 14000 Fuß über 
derſelben, hat man die Erzeugungen eines ſolchen, 
dem unſrigen ähnlichen Meeres gefunden, welches 
demnach freilich eine mehrmalen fo große Waſſer⸗ 
maſſe in ſich faſſen mußte als das jetzige. Nun 
hat es allerdings bis in die neueſte Zeit nicht an 
Vertheidigern einer Anſicht gefehlt, nach welcher 
die Waſſermenge unſers Planeten, von Jahrhun⸗ 
dert zu Jahrhundert allmälig abgenommen haben, 
und ſo das jetzige feſte Land hervorgeſtiegen ſeyn 
ſollte. Die Küften der Oſtſee, des Mittelmeeres, 
die Gegenden zwiſchen dem Caspiſchen und ſchwar— 
zen Meere, fo wie zwiſchen jenem und dem nörd⸗ 
lichen Ozean, ſollen nach vielfach wiederholter Be⸗ 
hauptung, unverkennbare Spuren, von einem all⸗ 
mäligen Zurückweichen des Meeres an ſich tragen; 
Ringe zum Beveſtigen der Schiffe und Schiffs⸗ 
trümmer, tief im Lande ſich finden, und es ſollten 
ſelbſt die Sagen der Alten und zum Theil noch 
der Bericht unſrer näherern Vorfahren für jene 
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Thatſache zeugen. In Schweden will man ſogar 
dieſes allmählige Tieferſinken des Meeres, an ein: 
gehauenen Zeichen in Meeresklippen genau bemerkt 
haben, und es wird in einem Jahr im Mittel 
auf 4 Linien, mithin in tauſend Jahren auf 
45 Fuß geſetzt, fo daß eine Zeit von 400000 Jah: 
ren verlaufen mußte, damit, wenn jene Abnahme 
immer gleichmäßig war, der Meeresſtand von er 
ner Höhe von 18000 Fuß bis zu ſeinem jetzigen 
Niveau herunter ſinken konnte. 

Allein jene ſcheinbar ſo feſt (nach Zahlen 
und Maaß) beſtimmte Angabe, fand ſchon unter 
den Mitbeobachtern großen Widerſpruch, und 
ſo wie ſie von einigen Mitgliedern der Stock⸗ 
holmer Academie der Wiſſenſchaften, zuerſt aus⸗ 
geſprochen und aufgeſtellt war, ſo wurden ihr, 
und mit vielem Recht, von andern Mitgliedern 
jener gelehrten Geſellſchaft nicht bloß eine Menge, 
ganz widerſprechender Thatſachen, ſondern vor 
allem die Bemerkung entgegengeſtellt: daß man 
ein bloß örtliches und aus örtlichen Urſachen her— 
vorgehendes Phänomen, zu voreilig aufs Allge⸗ 
meine und Ganze ausgedehnt habe. Denn, ob— 
gleich ſich jene einzelnen Fälle, wo ſich ehema⸗ 
liges feſtes Land, mit allem was die Natur und 
die Hand des Menſchen auf ihm erbaut hatten, 
unter den Meeresſpiegel geſenkt hat, viel eher aus 
örtlichen Einſenkungen, als aus einer Zunahme 
des Meers erklären laſſen, ſo bleibt doch, nach⸗ 
dem man bis in die neueſte Zeit die Grunde 
für 75 gegen eine Abnahme des Gewäſſers gar 

oft 
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oft erwogen und beſprochen, der Ausſpruch vie 
ler, ſehr beſonnener und kenntnißreicher Geogno— 
ſten der: daß keine merkliche und allgemeine 
Veränderung in dem Niveau unſrer Meere in 
der ganzen Zeit ſtatt gefunden habe, durch welche 
unſre Beobachtungen und unſre deutlicheren Zeitz 
geſchichten hinanreichen ). Jene oben erwähnten, 
in den Umgegenden des caspiſchen und ſchwarzen 
Meeres gemachten Wahrnehmungen, möchten mit⸗ 
hin auch auf Veränderungen unſrer feſten Erd— 
oberfläche zu beziehen ſeyn, welche vor der jetzigen 
und letzten Geſtalt der Dinge ſtatt gefunden. 
Eben ſo wie an eine allmählige, ganz ſtufen⸗ 
weiſe Abnahme des allgemeinen Waſſerſtandes, hat 
man auch an eine allmälige und ſtufenweiſe Abnahme 
der Wärme unſers Planeten geglaubt. Denn mit 
Recht ſuchte man beide Phänomene mit einander 
in Verbindung zu ſetzen, und fand es mehr als 
wahrſcheinlich, daß jenes warme Klima, deſſen 
unverkennbare Spuren wir noch jetzt in den Po⸗ 
largegenden finden, in dieſelbe Weltperiode hinauf— 
zuſetzen ſey, in welcher das Meer noch einen groß 
ſen Theil der ſüdlicher gelegnen Gebirgsketten be— 
deckte. Einige ſuchten die Urſache jener erhöhten 
Wärme unſers Planeten, in einer dichteren und 
ſchon hierdurch der Entwicklung der Wärme, durch 
das Sonnenlicht günſtigeren Atmoſphäre. Dieſe 
größere Dichtigkeit des Luftkreiſes ſollte mit der 
größeren Waſſermenge der Erde in Zuſammenhang 


) M. v. d' Aubuiſſon a. a. O. S. 599, De Luc u. A. 
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und eine Folge von dieſer geweſen ſeyn, und zu: 
gleich mit der allmäligen Verminderung des Erd— 
gewäſſers, ſollte auch der Luftkreis ſeine jetzige, der 
Wärmeentwicklung minder günſtige Beſchaffenheit 
angenommen haben. 

Allein es gilt von der Abnahme der Wärme 
Daſſelbe, was von jener des Waſſers. Es giebt 
ſogar einige Thatſachen, welche eher für ein Wär⸗ 
merwerden mancher Gegenden der Erde zu fpres 
chen ſcheinen, als für ein Kälterwerden derſelben, 
obgleich hierbei jene Punkte, wo der Winter, in 
der Erzeugung eines ewigen Eiſes, einmal feſten 
Fuß gewonnen, von Menſchenalter zu Menſchen⸗ 
alter immer kälter, und hierdurch verödeter wer⸗ 
den, wie dies die Geſchichte von Grönland, Is⸗ 
land und ſelbſt der europäiſchen Alpengebirge, 
mehrfach bezeugen. Man kann deshalb auch in 
dieſer Beziehung als erwieſen annehmen, daß in 
der ganzen Zeit, über welche wir ſichere hiſtori— 
ſche Kunde haben: das heißt ſeit einigen tauſend 
Jahren, im Allgemeinen keine ſehr bedeutende 
Veränderung des Klima's unſrer Erde ſtatt ge⸗ 
funden habe. Sobald wir aber nicht die Ge— 
ſchichtsbücher der Völker allein), ſondern das 
große in Stein- und Erdlager geſchriebene Ger 
ſchichtsbuch unſres Planeten ſelber befragen; ſo 
finden wir allerdings, wenn wir nur das erſte 


) Uebrigens giebt es auch, wie wir weiter unten ſehen 
wollen, in dieſen einzelne Stellen, die von einer früs - 
heren Weltperiode unſrer Erde reden. 
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Blatt deſſelben umſchlagen, die unverkennbar deut 
liche Kunde, von einer Weltperiode, in welcher 
unſre gemäßigte, ja ſelbſt der uns bekannte Theil 
der Polarzone, ein Palmenklima hatten. Denn 
in allen Welttheilen, von den nördlichſten bisher 
genauer unterjuchten Gegenden von Sibirien und 
Grönland an, bis hinunter in die ſüdlichſten 
Theile von Neuholland; in den noch jetzt heißeren 
Ländern eben ſowohl als in den kälteſten, auf 
der öſtlichen Halbkugel eben ſowohl als auf der 
weſtlichen, finden ſich in den Lagern der Stein— 
und Braunkohlen, des Lettens und Sandes, Thier— 
und Pflanzenarten der heißen Zone”), 

Denn wenn man auch bei einzelnen Arten, 
beſonders von Thieren, namentlich bei dem lang— 
haarigen Elephanten (Mammuth) der Vorwelt, 
bei den im Bernſtein eingeſchloßnen Ameiſen, al 
lenfalls zugeben könnte, daß ſie in einem nur we— 
nig von dem jetzigen Klima der kalten Länder, in 
denen man ihre Ueberreſte findet, verſchiedenem 
Himmelsſtriche hätten ausdauren können, jo möch— 
ten doch wohl die unglaubliche Menge von Pflan⸗ 
zenüberreſten, deren Originale offenbar zu Fami— 
lien gehörten, welche nur in ſehr warmen Län— 
dern gedeihen, das Vorkommen der Löwen, Ti— 
ger, Hyänen, großen Schildkröten, fliegenden Ei 
dechſen, indiſchen Krocodill- u. a. Knochen, zugleich 
mit denen des Mammuths, — abgeſehen von den 


) M. v. Schlotheims Petrefaktenkunde, in der Eins 


leitung. 
P 2 


a 


unzähligen Fiſch⸗ und Muſchelüberreſten, von For⸗ 
men wie fie der heiße Erdſtrich hegt, unwiderleg— 
bar von einem heißen Klima der alten Welt, 
auch in ſehr hohen nördlichen Breiten zeugen. 
Aber der höchſt merkwürdige Umſtand, daß gleich 
oberhalb und neben jenen Reſten einer ſüdlichen 
Thier⸗ und Pflanzenwelt, bekannte und noch ger 
genwärtig vorhandene Formen nördlicher Baum: 
arten und Flußmuſcheln vorkommen, deutet an, 
„daß plötzlich ein verändertes Klima eingetreten 
ſeyn mußte,“ welches der nördlichen Welt ihren 
jetzigen Charakter gab, und die Formen der ſüd— 
lichen auf die Nahegegenden des Aequators ber 
ſchränkte ). Nur durch ein ſo plötzlich eingetrete— 
nes Erkalten der nördlichen Erde wird es erklaͤr— 
lich, daß man das Mammuth, fo wie das Rhi— 
nozeros der Vorwelt noch mit unverdorbenem, eß— 
baren Fleiſche, Haut und Haaren bedeckt in Str 
birien, in den ſeit Jahrhunderten feſt gefrornen 
Erdlagen entdeckte, und daß bei den letzten Verſu⸗ 
chen einer nördlichen Durchfahrt um Rordamerika, 
die Reiſenden ſchwimmende, von einem fernen 
Polarland herkommende Eisberge ſahen, auf de 
nen Mammuths noch mit Fleiſch und Haut, ne 
ben Bäumen aus der Familie der Tropengewächſe 
lagen, welche hierdurch einen Blick in jene noch 
wohlerhaltene und gefüllte Vorrathskammer der 
Vorwelt thun ließen, die ſeit Reihen von Jahr⸗ 
hunderten, nur von hungernden Eisbären beſucht 


von Schlotheim, a. a. O. in der Einleitung S. XVII. 


— 229 — 


und benutzt wird. Und jenes plötzliche Erkalten 
ſcheint wicht bloß die näher nach den Polen lie 
genden Länder, ſondern zugleich auch die Berg⸗ 
gipfel und alle höher über der Meeresfläche ge— 
legenen Gegenden betroffen zu haben. Daher 
konnte ſich das thieriſche Bitumen auf den Höhen 
des Montperdu, im dortigen, ganz mit Ueberre— 
ſten von Schaalthieren erfüllten Kalkſtein, ſo ganz 
unverändert und unzerſtört erhalten, daß Ra⸗ 
mond und ſeine Begleiter, bei jedem Schritt auf 
jenem Geſtein, ja bei jeder Berührung deſſelben, 
einen ſehr aashaften Geruch bemerkten, der mit 
keinem andern Geruch, der in wärmeren Thälern 
oder niederen Bergen zu Tage ausſtehenden bis 
tuminöſen Steine zu vergleichen war. Eben ſo 
hat man auch hie und da auf hohen Berggipfeln 
noch völlig unveränderte Baumſtämme gefunden, 
welche nur in einer ſo kalten Höhe auf ſolche 
Weiſe erhalten werden konnten. 


So läßt uns denn eine genauere Prüfung 
aller hieher gehörigen Thatſachen nicht an eine 
allmälige, ſondern nur an eine ziemlich plötzlich 
eingetretene Veränderung des Klima's unfrer nörd— 
licheren Lander denken. Eben ſo wie auch die 
Annahme von einer allmäligen Abnahme des Wafr 
ſers, und „mithin auch Lamark's Hppotheſe von 
einer allmäligen Umbildung der Erde“ durch die 
genauere Beobachtung jeder großen Küſtengegend 
nicht an Binnenmeeren (wie das mittelländiſche 
und die Oſtſee), ſondern am Weltmeere „wider— 
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legt wird SW Denn fo fand v. Humbold in 
allen americaniſchen Flötzkalkgebirgen, eben ſo wie 
in den europälfchen, die Thierüberreſte aus dem 
ehemaligen Meere ſo regelmäſſig und wohl erhal. 
ten eingelagert, daß ſie allerdings nur allmälig in 
die feinen, ſchlammartigen Riederſchläge jenes al 
ten Ozeans eingeſenkt ſeyn konnten. Hiermit 
ſtund aber das Ausſehen der neueren Tormatio⸗ 
nen aus See und Landmuſcheln, welche das jetzige 
Meer durch ſein Austreten und ſeine größeren 
Ueberſchwemmungen, in der Nähe der Küſten an⸗ 
gebaut hatte, in gar auffallendem Kontraſte. Dieſe 
ſtiegen nirgends über 180 bis 200 Fuß hoch über 
die Meeresfläche, giengen nur 5 bis 6 Meilen 
landeinwärts, und trugen allenthalben die Spu⸗ 
ren des unruhigen Hin- und Herbewegens der 
Gewäſſer, nicht jener regelmäßigen, mitten im 
ruhigen Schooße des Meeres erfolgenden Nieder: 
ſchläge. Und dieſen deutlichen Unterſchied finden 
wir an allen Punkten der Erde, wenn wir die 
Lagen des neuaufgeſchwemmten Landes in der 
Nähe der jetzigen Meeresküſten, und den Anwurf 
der See, ſelber mit den regelmäßig und ruhig er— 
folgten Ablagerungen des alten Ozeans in den 
Flötzgebirgen vergleichen. Jene enthalten allent⸗ 
halben unregelmäßig zuſammengeworfne Trümmer 
und Ueberreſte von Weſen, die noch jetzt in jenen 
Gegenden gefunden werden, gehen nirgends ſehr 


*) Muncke's Anfangsgründe der mathematiſchen und phy⸗ 
fiſchen Geographie, S. 124. 
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hoch über die Ebene der jetzigen Meeresfläche 
hinan; dieſe aber, zum Theil um viele taufend 
Fuß über das jetzige Meer erhoht, zeigen deut 


lich: daß ſie nicht das Werk der anbrandenden 


See oder der anſchwemmenden Flüſſe, ſondern 
daß ſie mitten im Schooße eines alten, ungleich 
wärmeren Meeres entſtanden ſind. Stellenweiſe 
erkennt man dann auch jene Punkte, wo große 
Flüſſe ſich in dieſes alte Meer ergoſſen, wo fe— 
ſtes Land der Urwelt war, und Landgewäſſer Ab— 
lagerungen und Anſchwemmungen bildeten, welche 
den jetzigen unſrer Süßwäſſer nahe verwandt und 
ähnlich waren ). 


*) Fur ein ploͤtzliches Zuruͤckzieben des alten Ozeans ſpricht, 
wie bereits oben erwähnt, ganz beſonders der Anbllck 
der Kalkgebirge von van Diemensland und einiger Striche 
von Neuholland. Selbſt auf Bergen, welche ſo boch 
ſind, daß ſie den Schiffern ſchon ſichtbar werden, wenn 
fie noch 12 Seemeilen weit von der Küfte — von der 
jene zum Theil noch weit landeinwaͤrts liegen — ent» 
fernt ſind, findet ſich der alte Meeresboden, aus deſſen 
Muſchelſande große aͤſtige Korallen faſt ganz friſch und 
wohlerhalten herverragen, fo unverandert, daß ſich auch 
nicht die mindeſten Spuren gewaltſamer Zerrüttungen 
an ihm zeigen. Man v. v. Schlotheims Beitraͤge 
a. a. O. S. 18. Anderwaͤrts findet man Raubfſiſche, 
mit dem eben ergriffnen Raube im Rachen, u. ſ. f. Wo 
ſich dann an der Küfte mancher ſehr großer Binnen⸗ 
meere, z. B. des Mittelmeers, ein ſtufenweiſerer und 
allmaͤligerer Rückzug des Gewaͤſſers zu verratben ſcheint, 
möchte dieſes wohl fo zu erflären ſeyn, daß die hier — 
vielleicht erſt nach der großen Kataſtrophe — einge⸗ 
dämmte und zurückgebliebene Waſſermaſſe, allmaͤlig 
durch ihren Damm gebrochen und abgefloſſen ſey. 


e 


Gar viel und mannichfaltiger Art find feit 
den älteſten Zeiten die Verſuche geweſen, das 
große Räthſel der Veränderung unfrer ganzen Erd⸗ 
oberfläche zu löſen. Der Menſch fragt überall 
nach dem Wie und Warum? denn wie der fal—⸗ 
lende Körper nach einem nothwendigen Geſetz der 
Schwere, unabläſſig den tragenden Stütz⸗(Cau⸗ 
fa) Punkt aller Einzelnen ſucht, auch wenn er 
nur von einem Punkte des Hügels auf den gleich 
unter dieſem liegenden nächſten herabgleitet, ſo 
ſtrebt der Verſtand des Menſchen, nach dem ihm 
tief eingepflanzten Geſetz, durch welches er iſt und 
wirkt, allenthalben von der Wirkung zur Urſache, 
eigentlich aber durch alles einzelne Seyn, alle 
einzelne Wirkung, hindurch zu der ſchaffenden, tra⸗ 
genden Urſache Aller. Und erſt wenn er, ſey es 
nun bloß ſcheinbar oder wirklich, zur Erſcheinung 
oder Wirkung die Urſache gefunden, ſieht und 
erkennt er jene wirklich: wird fie Eigenthum ſei⸗ 
nes Haushaltes und Wiſſens. Und als Kind im 
Hauſe hat er ja auch wohl ohnehin das Recht, 
nach dem Wie und Warum, in Allem was er 
ſieht zu fragen, wenn er nur über der Löſung 
der einzelnen, minder bedeutungsvollen Räthſel, 
nicht die Löſung des größten und bedeutungsvoll⸗ 
ſten von allen, das in ihm ſelber liegt, ver 
giſſet. 

Im Ganzen kann man ſagen, unterſcheiden 
ſich die Verſuche der älteſten Zeit, das große 
Rathſel der Geſchichte unſrer Erdoberfläche zu lö⸗ 
ſen, von den neueren dadurch, daß jene ſehr 
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einfach find, und die Urſache aller jener Verände⸗ 
rungen in der Erde ſelber ſuchen, während dieſe 
künſtlicher erſcheinen, und die Urſache meiſt in et⸗ 
was außer der Erde liegendem, z. B. einem Ko— 
meten finden wollen. Denn auch die plötzliche 
Veränderung der Richtung der Erdaxe, welche 
unter den letzteren Erklärungsweiſen noch eine der 
einfachſten iſt, hat man ſich erſt durch die Ein⸗ 
wirkung eines Kometen möglich denken können. 
Verweilen wir denn zuerſt einige Augenblicke bei 
dieſer Annahme einer Veränderung in der Rich⸗ 
tung der Erdaxe. 

Wenn einſt unſre Erde auf ihrer Bahn ganz 
aufrecht ſtund, ſo war der Tag, ſo wie er es jetzt 
beſtändig nur unter dem Aequator, und an den 
übrigen Punkten unſers Planeten, in der Früh— 
lings- und Herbſtnachtgleiche iſt, das ganze Jahr 
hindurch — und zwar am Pole ſo gut als zwiſchen 
den Wendekreiſen, — zwölf Stunden lang und die 
Nacht auch zwölf Stunden. Obgleich man immer 
dagegen erinnert hat, daß die an den Polen zwar 

täglich, aber nur ſchief auffallenden Sonnenſtrah— 
len, immer nur ein Klima des angehenden Früh— 
lings, welcher alles nur zur Blüthe, nicht zur 
Frucht und Reife bringt, hätten erzeugen können, 
nicht aber ein warmes Tropenklima, ſo hat man 
dabei andre, nachher zu erwähnende, in der Erde 
und ihrer Atmoſphäre liegende Urſachen der Wär⸗ 
meerzeugung unberückſichtigt gelaſſen, und jene 
Erinnerung hätte nur dann Recht, wenn lediglich 
nur die ſchief auffallenden Sonnenſtrahlen und die 
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jetzige Beſchaffenheit des Luftkreiſes die herrſchende 
Temperatur der alten Polarländer zu beſtimmen 
gehabt hätten. Da aber dieſes auf keine Weiſe der 
Fall war, indem ſchon die Nähe der alten uner⸗ 
ſchöpflich reichen, in den ſich noch geſtaltenden, 
aus dem flüffigen zum feſten Zuſtande übergehen: 
den Gebirgsmaſſen des vormaligen Meeres liegen— 
den Wärmequellen allein, die Temperatur der Luft 
bedeutend erhöhen mußte, ſo reichte die Annahme 
einer ehemals aufrechten Stellung der Erdaxe 
allerdings zur Erklärung des einen Phänomens: 

des warmen Klima's der alten Wan voll⸗ 
kommen hin. 

Wenn dann, ſchließt jene Annahme Weiter, 
auf einmal die Erde, ſey es nun durch den Anſtoß 
eines Kometen, oder eine andre, von auſſen ge 
waltſam einwirkende Urſache ), in ihre jetzige ge⸗ 
gen die Ebene der Bahn um 25 Grad geneigte 
Lage geſtürzt wurde, ſo mußten allerdings zu glei⸗ 
cher Zeit die Gewäſſer der Erde, aus ihren bis⸗ 
herigen Betten herausgeſchüttert und über die ganze 
Oberfläche des feſten Landes verbreitet werden; 
ſo daß für einige Zeit auch das geweſene Trockne 
zum Meer geworden wäre. Allein dieſe Waſſer⸗ 
bedeckung hätte dann nur ſo lange andauern kön⸗ 
nen, bis ſich das Gewäſſer, ſobald die daſſelbe 


) Man vergl. Gelpke: neue Anſicht über den merkwuͤr⸗ 
digen Naturbau der Kometen, ein Buch, das ſehr viel 
intereſſante Zuſammenſtellungen von Thatſachen, auch 
in Beziehung auf die Geſchichte der Erde enthaͤlt. 
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in Bewegung ſetzende Erſchütterung aufgehört hatte 
zu wirken, nach dem Geſetz der Anziehung und 
Schwere gegen die übrige Maſſe des Planeten, 
wieder in fein altes Bett — in die ſchon vorhan- 
denen Vertiefungen zurückbegeben konnte, was im 
Ganzen doch nur kurze Zeit gedauert haben würde, 
Und ſo möchte die Annahme einer plötzlichen Ver— 
änderung in der Richtung der Erdaxe, für ſich 
allein, wenn man nicht zu gleicher Zeit ein Zu— 
ſammenſtürzen beträchtlicher Theile der feſten Erd— 
rinde, und hiermit das Entſtehen neuer Vertiefun⸗ 
gen, nach denen ſich nun das Gewäſſer hinſenkte, 
annehmen wollte, die Frage: wie auf einmal 
ein großer Theil des ehemaligen Meeresbodens zu 
unſrem jetzigen feſten Land werden konnte, ſchwer⸗— 
lich zu beantworten vermögen. 


Man hat daher die Annahme von einer Ver⸗ 
änderung in der Richtung der Erdaxe noch anders 
geſtellt, und zugleich vorausgeſetzt, daß die Pole 
vormals, eben ſo wie der Aequator, an einer an⸗ 
dern Stelle der Erde gelegen wären als in der 
jetzigen Zeit. Klügel unter andren, glaubte 
durch eine genaue und mühſame Berechnung der 
Ergebniſſe aller bisher auf der Erde angeſtellten 
Gradmeſſungen gefunden zu haben, daß, wenn 
man ſich in der Gegend des Vorgebirges der guten 
Hofnung den Südpol, und an der entgegengeſetzten 
Seite, im ſtillen Meere, etwa unter dem A4oſten 
Grade der Breite den Nordpol unſrer Erde dächte, 
die Erde alsdann ein vollkommenes Ellipſoid dar⸗ 


— 236 — 


ſtellen würde). Wären nun ehedem die Pole 
wirklich an jenen Stellen geftanden, und unſer Pla⸗ 
net hätte erſt durch ein ſpäteres, gewaltſames 
Ereigniß, feine jetzigen Stellungsverhältniſſe erhal⸗ 
ten, ſo würden ſchon hierdurch in jener Zeit die 
Pole ein Klima gehabt haben, in welchem, wie 
noch jetzt am Vorgebirge der guten Hofnung, 
Palmen gedeihen konnten und alle Thiere und 
Pflanzen der warmen Zone, und v. Humbolds 
Beobachtung, nach welcher an einem von ihm be 
ſuchten Punkte der hohen Anden, in einer unter: 
halb der Schneelinie gelegenen Gegend, unter 
Sandlagen Schnee gefunden wurde, erhielte dann 
ein neues Gewicht. 

Allein gerade entgegengeſetzt der Klügelſchen 
Annahme, fanden andre Phyſiker, daß das Re⸗ 
ſultat der Gradmeſſungen am Vorgebirge der gu— 
ten Hofnung ganz vortrefflich mit jenem der 
Gradmeſſungen in Lappland und Peru zuſammen⸗ 
ſtimmte, wenn man, ganz der Theorie gemäß, 
eine Abplattung unſers Planeten an den Polen, 
eine ſtärkere Wölbung in der Gegend des Aequa⸗ 
tors vorausſetzte, und daß eigentlich nur die Grad—⸗ 
meſſungen in Frankreich es ſind, welche ſich, bei 
der angenommenen Geſtalt der Erde, mit jenen 
drei andren nicht in Uebereinſtimmung bringen laſ⸗ 
ſen. Es ſcheint demnach, daß auf jene Gegend 
unſeres europäiſchen Continents Einſenkungen ge⸗ 
wirkt haben, wodurch hier der Boden zu unver⸗ 


) Gelpke a. a. O. S. 168. (Zuſatz). 
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haͤltnißmäßig abgeplattet wurde, und auch abgeſehen 
hiervon, würde aus den Gradmeſſungen nur her 
vorgehen: daß die Erde in der Gegend vom Vor 
gebirge der guten Hofnung etwas zu ſehr erhoben 
und gewölbt ſey, ſtatt daß man nach der Voraus⸗ 
ſetzung von Klügel gerade das Gegentheil erwar— 
ten ſollte. 

Ueberdies möchte ſchon der Umſtand jene An⸗ 
nahme erſchweren: daß man unmittelbar unter dem 
Aequator, und zwar in Gegenden, wo es, ſo weit 
die Geſchichte hierüber Auskunft geben kann, nie 
mals Thiere dieſer Art gegeben hat, nämlich auf 
den Gebirgskuppen von Quito, eben ſo gut foſſile 
Elephantenknochen ausgräbt'), als in Deutſchland 
und ſogar in Sibirien. Denn wenn jene Thiere 
hier nicht durch dieſelbe große Kataſtrophe vertilgt 
worden wären, welche auch der ganzen übrigen 
Erdoberfläche ihre jetzige, neueſte Geſtalt gab, ſo 
würden fie dort, in dem ihnen ſo ganz angemeſſe— 
nen Himmelsſtrich, noch eben ſo gut und wohlge— 
deihend fortbeſtehen, als in Aſien. So wie dem— 
nach das nun faſt oder ganz ausgeſtorbene Ge— 
ſchlecht der Ammoniten, den Grund und die Kü— 
ſtenfelſen des ehemaligen Meeres eben ſo gut in 
Südamerica als in Deutſchland bewohnte, ſo war 
auch das feſte Land jener Vorwelt, unter dem 
Aequator in America eben fo wohl als in Deutſch— 


*) p. Humbold Ideen zu einer Geograpbie der Pflanzen 
u. f. im Auszuge in Leonhards Taſchenb. für Mineralog. 
III. S. 226. 


land und in der Tartarey, ja bis hinauf nach 
den jetzt beeisten Küſtengegenden von Sibirien, 
von einer ſehr übereinſtimmenden, ſich durchaus 
ähnlichen Thierwelt bewohnt. Denn der vermeint— 
lich fleiſchfreſſende Elephant oder Maſtodont, von 
dem man früher glaubte, daß ſich feine Ueber 
reſte bloß im nördlichen America fänden, und 
daß er mithin bloß dort zu Hauſe gehört habe, 
findet ſich wo nicht ganz als dieſelbe, doch als 
eine nur wenig verſchiedene Art auch im ſüdlichen 
America und in der Tartarey foſſil ), und auch 
die in Frankreich und Italien, ſo wie vormals an 
der Donau ausgegrabene Art, war nur etwas 
kleiner als die vom Ohio, übrigens ihr nahe ver— 
wandt. Eben ſo fand ſich der Rieſentapir ſowohl 
in Südfrankreich als in Nordamerica, und auch 
aus den übrigen Thierklaſſen find die foſſilen Ve 
berreſte in dem jüngeren, zum Theil ſehr feſten 
Sandſtein der Küſte von Tranquebar und die 
im jüngeren in Kreide übergehenden Kalkſteine 
Bildungen im Kalkſtein der ſüdamericaniſchen 
Gebirge und einiger Gegenden von Europa 


*) p. Schlotheim a. a. O. S. 29. 


9) A. a. O. S. 56. Brachyurites maenadius und rugosus 
und auch die verſteinerten Krebſe, welche eben ſo wohl 
in der Gegend von Sohlenbofen, als auf den Bauſtei⸗ 
nen der ägyptiſchen Pyramiden, als auch an den Küſten 
der ſundaiſchen Inſeln und der Inſel Timor gefunden 
werden, ſcheinen zu ganz nahe verwandten Arten gehört 
zu haben. 


ſich fo ähnlich, daß fie, wenn auch nicht ganz aus 
denſelben, doch aus nur ſehr wenig verſchiedenen 
Arten herzurühren ſcheinen. Und wie in jener Ur: 
zeit vorzüglich einige Familien des Thierreichs in 
großer Uebereinſtimmung die ganze Oberflache 
unſers Planeten bewohnten, ſo ſcheint es auch 
(nach v. Schlotheim), daß einige Pflanzenfami⸗ 
lien und zwar „hauptſächlich Palmenarten und 
baumähnliche Farrenkräuter, dieſelbe ſchmückten“ 
und zwar im Allgemeinen dieſelben Arten in Grön⸗ 
land, Deutſchland, Frankreich, ſo wie einzelnen, 
freilich noch unvollſtändigen Nachrichten zu Folge, 
am Kaukaſus und in mehreren ſüdlichen Ländern. 
So wie auch der Bernſtein, wenn anders derſelbe 
immer von einem und demſelben, dem Aloeholz— 
baum (Aloexylon agallochum) von Cochinchina 
nahe verwandtem Gewächs herſtammt, in großer 
Uebereinſtimmung, und ſo viel man (wenigſtens an 
den bekannteren Punkten) urtheilen kann, unter 
verwandten geognoſtiſchen Verhältniſſen, in Grönz 
land ſowohl als an den Küſten der Oſtſee, in der 
Schweiz, in Italien, Spanien, Aegypten und 
(nach Mnaſeos Zeugniß) auch im übrigen Africa, 
in Syrien, Oſtindien und China) gefunden 
wird. Schon nach den wenigen genaueren Nor 
tizen, die wir über die foſſile Thier- und Pflan⸗ 
zenwelt der andern Welttheile, und beſonders der 
heißeren Länderſtriche haben, läßt ſich daher, wie 


) Hofmanns Handbuch der Mineralog III. S. 331. und 
Plinius Histor. natur. XXXVII. Cap. XI. 
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auch neuerdings wieder v. Schlotheim gezeigt 
hat), auf ein gleichförmiges Klima, auch der 
entfernteſten und anjetzt verſchiedenſten Erdſtriche 
ſchließen. Ä 

Und dann mag denn doch auch dieſe Neigung 
der Planetenaxen auf der Ebene ihrer Bahnen, 
nicht ſo ganz zufällig und gelegentlich, etwa durch 
den Stoß eines gerade vorbeipaſſirenden Kometen 
entſtanden ſeyn, ſondern ſteht wohl in einem tie 
feren, weſentlicheren Zuſammenhaͤnge mit der gan: 
zen Geſchichte und den Grundverhältniſſen des Pla⸗ 
neten zur Sonne. Man hat bis jetzt bei allen, 
genauer bekannt gewordnen Planeten, eben ſo wie 
bei unſfrem Monde, eine mehr oder minder große 
Neigung der Axe bemerkt. Und zwar ſcheint ſich, 
ſo viel man aus den bis jetzt bekannt gewordenen 
Beobachtungen ſchließen kann, ein feſtes Geſetz in 
dem Grade und der Stärke der Neigungen zu finden, 
und es haben die Planeten, die näher an der Sonne 
ſtehen, und deren Axendrehung oder Tag länger 
dauert, auch eine größere Reigung der Axe. Denn, 
wenn man Venus abrechnet, deren Neigungswin⸗ 
kel höchſt wahrſcheinlich viel zu groß angegeben 


Mercur, deſſen Tag eben ſo wie bei unſrer Erde 
24 Stunden dauert, höchſt wahrſcheinlich auch eine 
eben 


*) Beiträge zur Naturgeſch. d. Verſteinerungen, in Leon⸗ 
hards mineralog. Taſchenb. VII, S. 46. 


% Fr. Theod. Schubert a. a. O. Bd. III. 5. 61. S. 11“, 


eben jo große Neigung feiner Axe, nämlich eine 
die gegen zwanzig oder etliche zwanzig Grad be 
trägt. Mars, deſſen Rotationsperiode länger iſt 
als bei der Erde, hat auch eine ſtärkere Reigung, 
nämlich eine von 27 oder 28 Graden, während 
dagegen Jupiter, deſſen Tag unter allen am kür⸗ 
zeſten iſt, auch die allerkleinſte Neigung, von nur 
5 Graden hat. | 

Doch abgeſehen von dieſem, gewiß nicht ganz 
zufälligem Verhältniß, gründet ſich, wie bereits 
anderwärts erwähnt worden”), die Neigung der 
Axen auf jenes allgemeine Geſetz der Wirkung 
und Zurückwirkung, aus welchem alle Lebensbe— 
wegung in der Natur, und namentlich auch die 
Bewegungen der Planeten um ihre Axe, und um 
die Sonne hervorgehen. Denn bei dieſen Bewe— 
gungen wirkt wohl die (mechaniſche und todte) 
Anziehung der Maſſen keineswegs allein, ſondern 
mit ihr zugleich auch eine andre, lebendigere, die 
man mit der elektriſchen oder magnetiſchen ver⸗ 
gleichen könnte, und welche eigentlich die Urſache 
iſt, daß jeder einzelne Planet nach ſeinem innren 
Verhältniß zur Sonne, gerade ſo weit und nicht 
weiter von dieſer abſteht; einmal (in der Son⸗ 
nenferne) weiter von ihr hinwegtritt, einmal ihr 
näher kommt, endlich auch, daß er feinem Ten: 
tralkörper auf dem einen Punkte feiner Bahn ſei— 
nen poſitiven, auf jenen thätig zurückwirkenden, 


) In m. Ahnd. e. allg. Geſch. d. Lebens Bd. II. 1, bes 
ſonders von S. 213. an. 
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auf dem andren den negativen Pol zukehrt, wel⸗ 
cher ſich vollkommen paſſiv gegen die eleftrifche 
Einwirkung des Centralkörpers verhält. Bei der 
täglichen Bewegung um die eigne Axe, wird, ſo 
könnte man ſagen, eine Hälfte der Oberfläche 
das eine Mal, gleich dem ungieichnamtgen (freund: 
lichen), elektriſchen Pole, von dem Centralkörper 
angezogen, das andre Mal abgeſtoßen; bei dem 
Wechſel der Jahreszeiten trifft dieſes verſchiedene 
Verhältniß die Pole. Und ſo iſt denn wohl die 
beſtimmte Richtung der letzteren ſo nothwendig 
und ſo alt, als die Bewegung des Planeten um 
die Sonne, und ſtehet mit dieſer in einem noth⸗ 
wendigen Zuſammenhange. 
| Run iſt zwar auch die Stellung der Plane⸗ 
tenaxen auf ihrer Bahn gewiſſen Veränderungen 
unterworfen, und die Neigung der Echptif hat 
ſeit 2000 Jahran wirklich um 23 Min. 1 Sec. 
abgenommen, ſo daß, wenn dieſe Abnahme in 
dem Maaße weiter gienge, die Erde nach 138000 
Jahren abermals aufrecht auf der Ebene ihrer 
Bahn ſtehen würde. Aber die Aſtronomen haben 
bewieſen: daß die Neigung unſrer Planetenaxe in 
einer gewiſſen, feſtbeſtimmten Periode erſt ab, 
dann auch wieder zunehme und nach La Place 
erſtreckt ſich der Umfang dieſer Veränderung nur 
auf 12 Grad, fo daß die hieraus entſtehende nur 
fo wenig kleinere oder größere Neigung, ohne 
allen merklichen Einfluß auf die Wee des 
Klima's bleiben muß. 

Allein, geſetzt e daß ſich wirkl ich die of⸗ 


| 


fenbar eingetretne Veränderung des Klima's und 


Waſſerſtandes unſrer Erdoberfläche, aus einer 


plötzlichen Veränderung der Neigung unſrer Erd— 
axe erklären ließe; fo wird hieraus ein andrer Im; 
ſtand nicht begreiflich, welcher ſich, beſonders bei 
der Betrachtung der Schichtung mancher Gebirge 
zeigt, und zum Theil auf Revolutionen hindeutet, 
welche noch vor der letzten großen Kataſtrophe 
unſre feſte Erdrinde betrafen. So zeigt z. B. das 
Steinkohlengebirge eine viele Meilen weit ausge⸗ 
dehnte Richtung ſeiner Sandſteine, Thonſchiefer und 
Kohlenſchichten, welche einem N gleichet und in 
dieſe zikzakartigen, bald ganz ſenkrecht einſtürzen⸗ 
den, bald ſchief geneigten Umriſſe jenes Gebirges, 
haben ſich die jungſten Thon- und Kalkſchichten, 
ziemlich horizontal abgelagert ). Die Schichten 
des Urgebirges, an denen ſich zum Theil ſehr 
deutlich nachweiſen läſſet, daß ſie in mehr oder 
minder horizontaler Lage entſtanden waren, haben 
zwar auch noch jetzt zum Theil dieſe horizontale 
Richtung behalten, ungleich häufiger ſind ſie jedoch 
unter einem ſo ſtarken Winkel geſtürzt, daß ſich 
dieſer mehr der ſenkrechten, als der horizontalen 
Stellung nähert, — zwiſchen 50 bis 70 Grad 
beträgt). Beſonders auffallend deutlich ſcheint 
dann der Umſtand: daß ein großer Theil der Ge— 
birge erſt in einer der horizontalen Richtung na⸗ 


*) d' Aubuiſſon S. 314 u. 322, 
**) Ebendaſelbſt S. 326 u. 329. 
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hen Lage ſich gebildet und befunden haben mußte, 
ehe er dieſe ſpätere, ſtark geneigte Stellung ans 
genommen, an manchen breccienähnlichen Bildun⸗ 
gen; wie z. B. an den Puddingſteinen von Val⸗ 
lorſine. Es deutet dieſes auf ein ſtellenweiſes, bald 
in größerem, bald in kleinerem Umfange erfolgen⸗ 
des Niederſenken und Einſtürzen der feſten Erd— 
rinde hin. Wenn wir denn, vorzüglich die in 
dieſem Abſchnitte erwähnten drei Hauptthatſachen: 
die Veränderung des Waſſerſtandes, des Klima's 
und der urſprünglichen Richtung der Schichten 
zuſammennehmen, ſo dringt ſich uns aus dem 
jetzigen Standpunkte der Phyſik und Chemie eine 
Anſicht auf, welche freilich nur als ein ſehr uns 
vollkommner Verſuch, das große Räthſel zu löſen 
betrachtet werden will, aber doch in einigen ihrer 
Züge ſchon die Autorität eines ſehr fernen Alter: 
thumes für ſich hat; eines Alterthumes, das aus 
wohlerhaltener Ueberlieferung noch unmittelbar 
Kunde von der letzten großen Veränderung unſrer 
Erdoberfläche haben konnte. Wir wollen dieſen 
Anſichten, welche nicht einen einzelnen, ſondern 
mehrere Naturforſcher zu ihren Urhebern haben, 
davon der eine dieſen, der andre jenen Theil der 
Behauptungen auf ſich zu nehmen hat, einen eig⸗ 
nen Abſchnitt gönnen. 


XIV. Abſchnitt. 


Anſichten und Vermuthungen über die 
urſachen der großen Veränderungen, 
welche mit unfrer Erdoberfläche vor⸗ 
gegangen ſind. 


Wi ſchon erwähnt, ſind es vorzüglich drei 
Thatſachen, mit denen wir uns hier zu beſchäf— 
tigen haben: der offenbar plötzliche Uebergang 
des Klima's unſrer Erde, von einem ungleich 
wärmeren zu einem kälteren, die Veränderung 
des Meeresſtandes und der urſprünglichen Rich⸗ 
tung der Gebirgslager. 

Was zuerſt die Veränderung des Klima's 
betrifft, fo hat ſchon v. Hum bold zu ihrer Erz 
klärung eine Thatſache zur Sprache gebracht, welche 
zu den allgemein bekannteſten in der Phyſik ge⸗ 
hört. Wo ſich nämlich in der geſammten uns 
bekannten Körperwelt, ein Körper aus einem 
ausgedehnteren, flüſſigeren Zuſtand, in eine fe— 
ſtere, dichtere Form zuſammenzieht, wo ſich zwei 
in chemiſch⸗elektriſchem Gegenſatz ſtehende Stoffe, 
chemiſch vereinigen, entſteht Wärme. Selbſt 
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wenn das Waſſer zu Eis gefriert, der Waffe 
dunſt zu feſteren Schneekriſtallen wird, entwickelt 
ſich ſehr merklich Wärme und ſchon ein mechani⸗ 
ſches Zuſammendrücken, (Reiben, Stoßen) läßt 
dieſes Geſetz der Warmeerze eugung ſo deutlich wer⸗ 
den, daß ſich in der, vermittelſt der Windbüchſe 
ſtark zuſammengepreßten Luft, Schwamm entzün⸗ 
det. Wo aber nun erſt der Sauerſtoff mit dem 
ihm entgegengeſetzten einfachen Element, z. B. mit 
dem Waſſerſtoff oder mit der metalliſchen Grund: 
lage der Erden ſeine Verbindungen eingeht, wo 
ſich eine ſtarke Säure (z. B. Vitriolöl) mit dem 
ihr chemiſch entgegengeſetzten kauſtiſchen Laugen⸗ 
ſalz, oder auch nur das Waſſer mit dem ſeines 
Kriſtalliſationswaſſers beraubten, ätzendem Kalk 
vereint, da erreicht die daraus hervorgehende Hitze 
einen ſo hohen Grad, daß fie zum Theil mit 
zerſtörender Gewalt des Feuers, auf ihre ganze 
Umgebung wirket. ' 
Die, mitten in dem Schooße des alten 
Meeres, und zwar in ſo ungeheurer Ausdehnung 
und Maſſe erfolgenden Bildungen und feſten Nie⸗ 
derſchläge der Gebirge und Gebirgszuͤge, mußten 
bei ihrem Entſtehen in ihrer ganzen Umgebung 
eine ſehr merkliche Wärme erzeugen, ſo wie um⸗ 
gekehrt, nach v. Buchs Bemerkung, alle noch in 
unſrem jetzigen Waſſer ſich bildenden, meiſt kalk⸗ 
artigen Riederſchläge durch die Wärme ungemein 
beſchleunigt und befördert werden, und ſich daher 
ſchon in Italien viel häufiger und in kürzerer Zeit 
erzeugen, als bei uns. 


Die noch jetzt aus dem Innern der Vulcane 
hervorgehenden Lava- u. a. Maſſen, find allem 
Anſcheine nach nicht nur durchs Feuer veränderte 
und geſchmolzene Theile des Wand- und Deden 
gebirges der vulcaniſchen Heerde, ſondern neue, 
noch jetzt im Innern unſers Planeten entſte⸗ 
hende Bildungen ); hervorgehend wie vormals 
die ganzen ihnen ähalichen Gebirge der feſten Erd⸗ 
rinde, aus einer chemiſchen Vereinigung der ein⸗ 
fachen Elemente, z. B. der reinen metalliſchen 
Grundlage der Erden mit dem Sauerſtoffe ). 
Es ſcheint dieſe Vereinigung oder Verbrennung 
jener beiden ſtärkſten und uranfänglichſten Gegen⸗ 
füge (des Metalls und der atmoſphäriſchen Le⸗ 
bensluft) auch die Hauvpturſache jener großen 
Hitze zu ſeyn, welche die meiſten vulcaniſchen Er⸗ 
ſcheinungen veranlaſſet und begleitet. 

Jene neuen Bildungen der Vulcane, haben 
die meiſte Aehnlichkeit und Berwandtſchaft mit 
dem feldſpathreichen, granitiſchen Gebirge der Ur⸗ 
zeit, jo wie mit den älteren und jungeren Bil⸗ 
dungen des ſogenannten Trappgebirges. Sie un⸗ 
terſcheiden ſich aber auch wiederum beſonders von 
dem erſteren durch Eigenſchaften, aus denen ber 
vorgeht: daß die Urgebirge auf dem Wege einer 
ungleich ruhigeren, minder heftigen und gewaltſa⸗ 
men Vereinigung, mitten im Waſſer gebildet wur⸗ 


= 


d' Aubuiſſon 4. a. O. ©. 199. 


) Nach Davy's Anſicht. M. v. mein Handbuch der Geog⸗ 
noſie, S. 91. 
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den, und daß die chemiſchen Gegenſätze, welche 
die Kieſelerde und das ganze kriſtalliniſche Gra⸗ 
nitgebirge, ſo wie das zum Theil eben ſo kriſtal⸗ 
niſche ältere und jüngere Trappgebirge bildeten, 
ſich mehr oder minder bei ihrem Zuſammentreten 
in einem Zuſtande befanden, welchen Winterl 
den der Abſtumpfung nennet. Obgleich nun in 
einem ſolchen Falle das Begegnen und Zuſam⸗ 
mentreten der chemiſchen Gegenſätze nicht als ein 
Entflammen und Entzünden ſichtbar werden, nicht 
von einem außerordentlich hohen Grade von Hitze 
begleitet ſeyn konnte, ſo mußte doch eine noch 
immer ſehr beträchtliche Wärmeentwicklung dabei 
ſtatt finden, denn von einer und derſelben Urſache 
dürfen auch immer in gewiſſem Maaße ähnliche 
Wirkungen erwartet werden. Ueberdieß iſt es 
auch aus andern Gründen wahrſcheinlich, daß, 
wie ſich noch jetzt die Kieſelbildungen des Geyſ⸗ 
ſers auf Island in einem ſiedend heiſſen Waſſer 
erzeugen, die Urgewäſſer, aus denen ſich das gra— 
nitiſche Gebirge geſtaltete, hierbei in einer zur 
Siedehitze erhöhten Temperatur waren. Daher 
zeigt ſich auf einmal, wo z. B. in Norwegen 
über dem an Ueberreſten lebendiger Weſen ſo rei: 
chem Uebergangsgebirge, wiederum granitiſches 
Gebirge ſich ablagerte, in dieſem gar keine Spur 
mehr von organiſchen Weſen; wie denn auch der 
Gyps, der unmittelbar über Kalkflötzen folgt, 
in deren Riederſchlägen zahlloſe Schaaren orga⸗ 
niſcher Körper ſind, wahrſcheinlich durch die hohe, 
bei ſeinem Entſtehen eingetretene Temperatur, 
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in den meiſten Fällen die vorher da einheimiſch 
geweſene, organiſche Schöpfung vernichtet und 
verſcheucht zu haben ſcheint, indem er, mit nur 
wenigen Ausnahmen, wieder ganz leer an Ver— 
ſteinerungen iſt. Etwas dem ganz Aehnliches be— 
merkt man denn auch bei den kriſtalliniſchen 
Bildungen des Flötztrappgebirges, z. B. dem Ba⸗ 
ſalt und Porphyrſchiefer. 

Die noch jetzt in einer ähnlichen, bildenden 
und geſtaltenden Wirkſamkeit begriffnen Vulcane, 
finden ſich auf unſrem Erdkörper auf eine ſehr 
merkwürdige Weiſe zuſammengeordnet. Nach Sic 
lers Nachweiſung befinden ſich die meiſten von 
ihnen theils in neun, etwas öfter unterbrochenen 
meridianartigen (von einem Pol zum andern 
ſtreichenden), theils in drei parallelartigen, um 
die Erde unter einerlei Graden der Breite herum: 
laufenden Linien vertheilt. Unter den letzteren 
läuft die größeſte und bedeutendſte unter und zu⸗ 
nächſt um den Aequator herum, und dieſe enthält 
mehr als hundert, theils noch thätige, theils aus: 
gebrannte Vulcane. Eine zweite, ungleich klei— 
nere, aber mit den tobendſten Vulcanen, die 
ſehr zuſammengedrängt ſtehen, beſetzte Linie geht 
von dem 5ıflen Grad der Breite an gerechnet, 
um den Nordpol her. Hier findet ſich, beſonders 
in einer Breite von 15 Graden, die vulcaniſche 
Kraft am ſtärkſten konzentrirt. Es iſt dies um ſo 
merkwürdiger, da auch gerade gegenüber, nach 
dem Südpole hin, eine ähnliche vulcaniſche Linie 
vom 51ſten Grad der Breite an ſich erſtreckt, 
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innerhalb welcher die Inſeln des Feuerlandes, 
de la Zirkonziſion, die der Verwüſtung, das 
Sandwichsland, und überhaupt nach der Ausſage 
der Seefahrer, lauter ſolche Inſeln ſich zeigen, 
welche die offenbarſten Spuren der vulcaniſchen 
Entſtehung und Verwüſtung an fi tragen, ob⸗ 
gleich wohl der größte Theil von ihnen durch 
ew ge Eisfelder unzugänglich gemacht wird. Im 
Allgemeinen erſcheint demnach die vulcaniſche Kraft 
unter den Polen am ſtärkſten konzentrirt, unter 
dem heißen Erdgürtel faſt allgemein nach der 
Richtung des Aequators verbreitet; während in 
den gemäßigteren Erdgegenden die Vulcane mehr 
in meridianartig liegende Linien ausgetheilt ſind ); 
eine Regelmäßigkeit, welche, wie bereits erwähnt, 
ſchon für ſich allein die Vulcane als nichts bloß 
Oertliches, Zufälligeres, ſondern als etwas mit 
der innern Entwicklungsgeſchichte des Planeten 
weſentlich Verbundenes betrachten läſſet. 

Wenn wir einen Blick auf jene Zuſammen⸗ 
häufung der Vulcane, beſonders in der Nähe 
der Pole und des Aequators werfen und dann 
hiermit die Berichte über die vorherſchende Art 
und Beſchaffenheit der Gebirge in jenen Gegen: 
den vergleichen; ſo werden wir allerdings an jenes 
wechſelnde Verhältniß der Thätigkeiten zweier ein⸗ 
ander entgegengeſetzter Pole erinnert, von welchem 


r 


) Sicklers Ideen zu einem vulcaniſchen Erdglobus, in 
den allgem. geograph. Ephemeriden 1812 und in Leon⸗ 
hards mineralog. Taſchenb. IX. S. 454. u. f. 


im ııten Abſchnitte die Rede war. Denn fo 
findet ſich nach dem Nordpol zu, z. B. in Nor⸗ 
wegen und Schweden, das Flötzgebirge, das in 
unſern mittleren Graden der Breite jo vorherr⸗ 
ſchend erſcheint, ſaſt ganz verdrängt, und es haben 
ſich noch oberhalb der Gebirgsſchichten, welche die 
Trummer einer ganzen untergegangnen organiſchen 
Welt einſchließen, mithin in noch ſpäterer Zeit, 
in jenen Gegenden die ungeheuern Maſſen grani⸗ 
tiſchen, Feliſpathreichern Gebirges gebildet, aus 
denen dort der größte Theil der Berge und des 
geſammten feſten Landes zuſammengeſetzt iſt. An⸗ 
derwärts, und zwar ganz in der eigentlichen Hei⸗ 
math der Vulcane, z. B. in Island und Kamt⸗ 
ſchatka, hat ſich das den Urbildungen rückſichtlich 
feiner Entſtehung ſehr nahe verwandte Flötz⸗ 
trappgebirge abgelagert. 

Wie demnach noch jetzt in denſelben Regio⸗ 
nen die bildende Wirkſamkeit der Tiefen ſo con⸗ 
centrirt und kräftig iſt, daß ſie nicht ſelten, wie 
z. B. vor dem Ausbruch des Hekla im Jahr 1766, 
den ſtrengen Winter von Island in warme 
Frühlingswitterung umwandelt, bei welcher die 
Wieſen grünen, der Rabe zu ungewöhnlicher Zeit 
brütet, und der von keinem Froſt berührte, weiche 
Boden, dem Menſchen wie der ganzen ihn beglei⸗ 
tenden Thierwelt, fortwährend, wie im Sommer, 
ſeine Gewächſe giebt; ſo konnte wohl auch in 
jenen Zeiten, wo ſich mitten und neben der von 
organiſchen Weſen bewohnten Welt, jene graniti⸗ 
ſchen Maſſen erzeugten, der auf der Oberfläche 
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der Erde, im Schooß des Meeres ſelber gelegene 
Wärmeheerd, im noch viel reicherem Maaße, und 
auf eine minder gewaltſame, ſtettigere Weiſe, dem 
Polarland eine beſtändige Frühlingswärme mit⸗ 
theilen. 

Und die Wirkſamkeit jener Wärmeheerde, fiel, 
wenn man die Zeiträume nach den organiſchen 
Weſen anordnen und beſtimmen wollte, welche 
in ihnen vorherrſchend waren, in ziemlich ſpäte 
Zeit, denn die ſogenannten Uebergangsthonſchiefer 
in der Schweitz, über denen ſich anderwärts eben 
ſo wie in Norwegen Gebirgsbildungen finden, 
welche von der Sippſchaft des ſonſt ſogenannten 
Urgebirges find, enthalten nicht bloß viele Ueber⸗ 
reſte von Fiſchen; ſondern auch von Schildkröten, 


und andern ſehr vollkommnen organiſchen Weſen. 


Noch mehr fällt die Entſtehung der gewiß unter 
ähnlichen begleitenden Umſtänden als die Urgebirge 
erzeugten Flötztrappgebirge, in eine Zeit, wo unſre 
Erde ſchon von allen ihren organiſchen Weſen be 
völkert war. Es wird daher gar nicht unwahr⸗ 


ſcheinlich, daß die Erzeugung ſolcher Gebirge ſelbſt 


noch fortdauerte, als das ſchon hervorgetretene, 
nun zum Theil im Meer verſunkene Feſtland, ſchon 
mit den vollkommenſten Gewächſen und Thierarten 
der wärmern Zone bedeckt und von Menſchen be⸗ 
wohnt war. 

Wir haben uns wohl den chemifch: eleftrifchen 
Prozeß, welcher jenen kriſtalliniſchen Maſſen ihre 
Entſtehuug gab, in nur freilich ungleich größerem 
Maaßſtabe, jenem ähnlich zu denken, durch wel⸗ 


chen, während der Wirkſamkeit eines Gewitters, 
die wäſſrigen Atmoſphärilien z. B. Regen gebildet 
werden. Auch während dieſes Bildungsprozeſſes, 
erfüllt eine drückende Hitze die ganze Luft, und die 
feſteren Atmoſphärilien, z. B. die Meteorſteine, 
zeigen, daß auch conſiſtentere Maſſen aus einem 
ähnlichen Naturprozeß hervorgehen. Wie noch 
jetzt die Erdbeben, die vuleaniſchen Erſcheinungen 
und die elektriſchen Meteore, beſonders die Gewit⸗ 
ter, in einer ſehr nahen innern Verwandtſchaft und 
Uebereinſtimmung ſtehen, wie ſich, ſo wie der 
Strom jener allgemeinen elektriſchen Kraft ſeine 
Richtung wählte, mitten in der Luft Wolkenzüge 
bilden, aus denen gewaltige Gewitter ſich entladen; 
wie auf der andern Seite die Pole der Voltaiſchen 
Säule, je nachdem ſie zu dieſem oder jenem be⸗ 
ſtimmten Maaße der Wirkſamkeit geſteigert worden, 
ſelbſt im ganz reinen Waſſer eine kaliſche oder 
ſaure, metalliſche oder unmetalliſche Subſtanz, 
ganz neu ſich erzeugen; ſo ſcheinen auch mitten im 
Gewäſſer der alten Welt, gleich gewitterſchwan—⸗ 
geren Wolken, ganze Schichten ſich erzeugt zu ha— 
ben, bei denen die Elemente wieder zu dem alten, 
ſtärkeren, elektriſch-chemiſchen Gegenſatz begeiſtet, 
und mithin zu den Verbindungen der granitiſchen 
Art wieder geſchickt geworden waren. 

Daß überhaupt bei dem Entſtehen der ver— 
ſchiedenen Gebirgsmaſſen, und zwar nicht bloß 
des Urfelſens und des Trappes, ſondern auch der 
eigentlich ſogenannten Flötzgebirge, dieſelben Kräfte 
und Geſetze (der Elektrizität) in Thätigkeit waren, 


— 
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welche bei dem Entſtehen und Entladen der Ge 
witterwolken wirken, das hat in neuerer Zeit ei⸗ 
ner unſrer geiſtoolleſten Geognoſten: Ebel ), auf 
eine ſehr überzeugende Weiſe dargethan. Die im 
ganzen (wo keine örtlichen Einſtürzungen fie 
ſcheinbar veränderten) ſo übereinſtimmende „Strei⸗ 
chungslinie der Schichten von S. W. nach N. O.; 
die bei den Urfelsgebilden ſo vorherrſchend häufig 
vorhandene, faft ſenkrechte, nach S. O. geneigte 


Stellung der Schichten deuten, die erſtere auf 


einen elektriſchen Meridian, die letztere (das Hin⸗ 
ſchauen der Schichten nach Nord und Nordweſt) 
auf eine Einwirkung des Magnetismus im Grof 
ſen.“ Mithin ganz Daſſelbe, was Ritter an der 
vorherrſchenden Richtung der Blitze (von S. W. 
nach N. O.) und an ihren Neigungen bemerkt hat. 

Wenn (ſo äuſſert ſich jener treffliche Beob—⸗ 
achter weiter), wie höchſt wahrſcheinlich iſt, das 


Urgebirge, welches die ganze Erdrinde unter den 


auf demſelben abgelagerten Flötzgebirgsarten um⸗ 
giebt, durchgängig nach dem Geſetz des an der 
Oberfläche ſichtbaren, ſo regelmäßigen Schichten⸗ 
wechſels gebildet und gebauet iſt; ſo iſt der Erd— 
planet eine ungeheure Voltaiſche Säule in Ku⸗ 
gelgeſtalt. Und dies um ſo mehr, da ſich in dem 
Schichtungsſyſteme der Urgebirgsarten, alles das 


in ungeheuerſter Menge findet, was wir im Klei— | : 


N 


) Ebel, über den Bau der Erde, Th. II, S. 405, 423, 
424 u. f. und ausführlicher im ganzen 10ten Abſchnitt 
jenes Theiles. 
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nen zur Errichtung unſrer elektriſchen Batterieen 
und Voltaiſchen Saulen brauchen. Denn in 
jenen Schichten iſt der ganze Reichthum der me 
talliſchen Körper, Kohlenſtoff, ſalz⸗ und ſäure⸗ 
haltige Subſtanzen niedergelegt; die Schichten ſte⸗ 
hen theils ſenkrecht, theils ſchießen ſie ſo ſteil ein, 
daß in den Zwiſchenräumen der Schichtenpaare 
beſtändig Regen und Schneewaſſer einfiltrirt, und 
durch die Anziehungskraft der Felſenſcheitel und 
ausgehenden Schichtenkanten, aus der feuchten 
Atmoſphäre Waſſertheile eingepumpt werden. Al⸗ 
les mithin, was zur höchſten Wirkſamkeit einer 
Voltaiſchen Säule nothwendig iſt, findet ſich in 
dem Bau und in den Subſtanzen des Urfelsge⸗ 
bildes nach dem größten Maaßſtabe wieder, und 
der im 11ten Abſchnitt gebrauchte Vergleich erhält 
hierdurch eine neue Bedeutung, indem wir uns 
das eine Ende jenes ungeheuren Apparats nach 
der Tiefe hingewendet und daſelbſt wirkſam, das 
andre an der Oberfläche thätig denken müſſen. 
Der Wirkſamkeit des erſteren, nach der Tiefe 
hin (in den vulcaniſchen Bildungsprozeſſen, Erup⸗ 
tionen, Erdbeben u. f.), geht die, Meteore und 
zunächſt allen Witterungswechſel erzeugende Thä- 
tigkeit des letzteren parallel, daher die häufige 
Gleichzeitigkeit unterirdiſcher Bewegungen mit ober; 
irdiſchen, atmoſphäriſchen (nach S. 108.) | 
Aber die Erde iſt nach Bau nnd Dufammens 
feßung ihrer Schichten nicht bloß eine riefenhafte 
Voltaiſche Säule, ſondern zugleich auch ein unge 
heuerer Magnet, indem jedes einzelne Bruchſtück⸗ 
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chen einer Felsart und mineraliſchen Subſtanz fo 
wie die Voltaiſche Säule ſelber, die Eigenſchaften 
eines Magneten, einen Nord- und Südpol und 
eine magnetiſche Axe beſitzen. Es iſt mithin unſer 
Planet eine nach dynamiſchem, lebendigen Geſetz 
nur ſelbſtſtändig ſich umwälzende und um die 
Sonne bewegende, elektriſch magnetiſche Kugel“). 
So haben wir denn auch nach dieſen Anſichten 
eines trefflichen Naturforſchers, der zum Glück für die 
Wiſſenſchaft, mit der großen Natur in einem Lande zu⸗ 
ſammenlebte, wo das alte, in Felſen geſchriebene Buch 
der Geſchichte der Erde, ſo offen da liegt wie in wenig 
andren, in dieſen feſten Gebilden der uns bekann⸗ 
ten, äuſſeren Erdrinde, kein mechaniſch nach den 
Geſetzen der Anziehung und Schwere entſtandenes 
und wirkendes, ſondern aus elektriſch-chemiſchem 
Geſetz hervorgegangenes, und noch thätiges Ganzes 
vor uns. Wie die Pole des Magnets, die Pole 
der Voltaiſchen Säule, aus den Elementen ihrer 
Umgebung, den von ihnen gefoderten Gegenſatz 
ſich ſelber, durch eigene Thätigkeit erzeugen; fo er 
zeugte ſich, durch die Anforderung der einen, ſchon 
gebildeten Schicht, die ihr chemiſch entgegengeſetzte 
nächſt folgende, und es baute ſich hierdurch die rie⸗ 
ſenhafte Säule nach dem noch jetzt an ihr ſicht⸗ 
baren Wechſel der Schichten, nach dem in ihr 
ſelber thätigen Naturgeſetz auf. Hierbei hat der 
nach oben gekehrte Pol, in der älteren Weltpe⸗ 
riode 


—ꝓ Ebend. g. g. O. S. 424. 


riode jene Richtung der Thätigkeit gehabt, welche 
die zum höchſten metalliſchen Gegenſatz begeiſtete 
Baſis mit dem von ihr gefoderten Sauerſtoff 
verband, das heißt: er iſt der oxydirende Pol 
geweſen, und durch ſeine Wirkſamkeit entſtunden 
die eigentlich chemiſchen und kriſtalliniſchen Ge— 
bilde, von jenen des Urgebirges an, bis hinab 
zu den juüngſten, unmittelbar an die Zeit der 
großen Kataſtrophe hinreichenden Formationen 
des Baſaltes; deren Entſtehungspunkte eben ſo 
viele, das ganze ungeheure Meer der Vorwelt, 
gleich Adern durchziehende Wärmeheerde waren. 
Und uberall über und neben dieſen, gerade nach 
den Polargegenden hin am meiſten zuſammen⸗ 
gedrängten und wirkſamſten Wärmeheerden, ſie— 
delte und baute ſich die üppige, zahlreiche alte 
Welt der organiſchen Weſen an, welche damals 
den ganzen Planeten, von der Nachbarſchaft, 
des wie es ſcheint am früheſten aus dem Gewäſ— 
ſer hervorgetretenen Poles an, bis hinab zu dem 
Aequator bewohnten, indem jenen langlebenden, 
und zum Theil zu einer pflanzenartigen Ruhe ges 
neigten, älteſten Thierfamilien, die jährliche, lange 
Dämmerung, ſelbſt der Polarzone, in ihrem 
wohlgeheizten und mitten im Winter üppig grü⸗ 
nenden Lande, leicht erträglich war. 

Und vielleicht, daß ſelbſt (wie noch jetzt jene 
Sommertage, an denen 5 Himmel mit Wolken 
bedeckt iſt) jene zum Theil Wochen, ja Monate 
lang dauernde Dämmerung und Mondſcheinnacht, 
abwechslend dann mit einem eben ſo langen, 
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nur von einer frühlingsmilden Sonne beſchiene⸗ 
nen Tage, zur größeren Ueppigkeit der alten Pflan⸗ 
zenwelt, und hiermit auch zum kräftigeren Gedei⸗ 
hen und größeren Behagen der von ihr ſich näh⸗ 
renden Thierwelt, viel, ja das Meiſte beigetra⸗ 
gen. Denn daß dieſe Ueppigkeit und Kräftigfeit 
der Formen vormals größer geweſen, als in der 
ganzen jetzigen Natur, zeigen uns die foſſilen 
Ueberreſte der erſteren allenthalben. 75 

Immerhin mag dann dennoch zwiſchen den 
in Norden lebenden Thier- und Pflanzenarten, 
und ihren in Suden lebenden Gattungsverwand⸗ 
ten, ein klimatiſcher Unterſchied beſtanden haben, 
welcher wahrhafte Arten und Abarten begründete; 
im Ganzen erfreuten ſich doch in jener älteren 
Zeit alle Theile der Erde einer ähnlichen Thiers 
und Pflanzenwelt. Und vielleicht daß eine alte, 
durch Gründe aus der Geſchichte der Aſtronomie 
unterſtützte Sage, welche den kräftigſten Anfangs— 
punkt der organiſchen Welt, und den älteſten Wohn⸗ 
ſitz des Menſchen, gegen den 50ſten Grad der 
Breite hinaufſetzt, nach dem was Seite 178 
über die jetzt freilich nach der Tiefe hin gekehrte 
Richtung der chemiſch⸗elektriſchen Thätigkeit des 
Erdkörpers geſagt worden, größere Wahrſchein⸗ 
lichkeit gewinnt, denn wir dürfen uns wohl die 
höchſte Thätigkeit der chemiſch⸗elektriſchen Kräfte, 
welche beim Entſtehen des feſten Erdkörpers wirk— 
ten, mit der erſten Wirkſamkeit einer lebendigen 
organiſchen Welt, an einem Ort verbunden 
denken. 
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Wie aber durch einen ſtarken elektriſchen 
Schlag die Pole der Magnetnadel auf einmal 
umgekehrt und verwandelt werden, ſo daß jenes 
Ende, das vorher Nordpol war, nun Südpol 
wird und umgekehrt; wie ſich auch die Wirkſamkeit 
der Pole einer Voltaiſchen Säule vollkommen 
umkehrt, wenn — nach Kaſtner — das oxpdir— 
barere Metall einen gewiſſen Grad ſeiner Oxyda⸗ 


zion erreicht hat; und auch in andren Fällen der 
Oxydazionsprozeß auf einmal in den ganz entge— 
gengeſetzten überſpringt ), jo muß auch bei den 


chemiſch⸗ elektriſchen Polen unſrer feſten Erdrinde, 
eine ſolche Vertauſchung und Umkehrung der in⸗ 
nern Thätigkeit vorgegangen ſeyrn. Denn wir 
ſehen in unſrer jetzigen Weltperiode, durch die 
auf der Oberfläche der Erdrinde wirkſame, che— 
miſche Thätigkeit, nirgends mehr ſich ſolche Gebirge, 
die zunächſt aus dem Verein eines vollkommnen 
elektriſch-chemiſchen Gegenſatzes hervorgiengen, wie 
z. B. das Granit- und das ältere und jüngere 
trappartige Gebirge ſich erzeugen, wohl aber nach 
der Tiefe hin, in den Werkſtätten der Vulcane. 
Im Gegentheil find alle jene Gebirge zunächſt, 
und am meiſten, in einem Prozeß der beſtändigen 
Auflöſung und Zerſetzung, ja der Verdunſtung 
begriffen. 

Wie chemiſche Verbindung, überhaupt aber 
alles Feſtwerden des vorhin Flüffigeren Wärme; 


*) Mit dieſen Beobachtungen hat ſich vorzüglich Ritter 
viel beſchaͤftigt. 
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ſo erzeugt alle Auflöſung des Feſteren, alles Ver⸗ 
dunſten, eben ſo unausweichbar Kälte. Sobald 
mithin die chemiſch⸗elektriſche Thätigkeit der feſten 
Erdrinde, nach der Oberfläche hin dieſe ihre jetzige 
Richtung nahm, mußte eine, beſonders im An⸗ 
fang der neuen Periode, wo der Auflöſungs⸗ und 
Verdunſtungsprozeß am heftigſten geweſen zu ſeyhnn 
ſcheint, ſehr große und fühlbare Erkältung, ſtatt 
der vorherigen Erwärmung eintreten. . 

Wo ſolche Umkehrungen polariſcher Ihätie 
keiten in der Natur eintreten, geſchehen fie plötz⸗ 
lich, denn fo lange die Urſachen fortwirken, welche 


in den beiden Enden eines einzelnen Körpers, oder 


zwiſchen zwei getrennten Körpern, einen polari— 
ſchen Gegenſatz begründen, muß der eine, ſobald 
er aufhört poſitiv polariſch zu ſeyn, ſogleich ne⸗ 


gativ werden, wie denn auch die Elektrizität des 
Erdbodens, ſogleich in die entgegengeſetzte (nega- 


tive) überſpringt, ſobald der Himmel ſich etwas 
mit Gewölk bedeckt, und wie auch nach Gewit⸗ 
tern, nach dem Fall von Meteorſteinen, ja fogar 
nach großen vulkaniſchen Eruptionen, plötzlich, 
auf die vorher ſehr drückende Schwüle der Luft, 
durch einen ähnlichen Umkehrungsprozeß der Na⸗ 
turwirkungen, Abkuhlung, ja ſehr fühlbare Kälte 
eintritt; fo wie umgekehrt, nach den Frühlings 
gewittern der kälteren Zone, auf die vorherge— 
gangene große Kälte, plötzlich Wärme folgt. 
Eine alte, wohl verbürgte Ueberlieferung der 
Vorwelt, ſcheint darauf hinzudeuten: daß der Zu⸗ 
ſtand der Atmoſphäre in der älteſten Zeit der Erde 
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ein andrer geweſen als er jetzt iſt, daß vormals 
das Waſſer auf andre (chemiſchere) Weiſe mit der 
immer heitern Luft verbunden geweſen, ſeine Nie⸗ 
derſchläge vorherrſchend in andrer, thauartiger 
Form erfolgten als jetzt). Und in der That, da 
das Verhältniß des Luftkreiſes zur Oberfläche der 
äußeren Erdrinde kein blos mechaniſches, auf 
Druck und gegenſeitige Schwere gegründetes, ſon⸗ 


dern ſo wie zwiſchen dem Pol einer Voltaiſchen 
Saule und der ihn umgebenden Flüſſigkeit, ein dyna⸗ 


miſches iſt, mußte ſich auch die in der Atmoſphäre 
vorherrſchende Wirkſamkeit der Naturkräfte ändern, 
eine verſchiedene Richtung nehmen, wenn die der 
Oberfläche des feſten Erdkörpers ſich änderte. 

Der Pol des elektriſch-chemiſchen Apparats, 
der das Oxygen in ſich darſtellt, ruft in ſeiner 
Umgebung das ihm entgegengeſetzte Hydrogen her⸗ 
vor; der Nordpol des Magnets in dem Stück 
Eiſen das er berührt, den Südpol, ſo auch die 
jetzige Erdrinde in der ſie umgebenden Atmoſphäre 
die der ihrigen entgegengeſetzte Richtung der Thä— 
tigkeiten. In der Atmoſphäre herrſchen mithin, 
nur nach kleinerem Maaßſtabe und ungleich ſchwä⸗ 
cher, dieſelben Naturprozeſſe, welche einſt in dem 
großen Gewäſſer thätig waren, in dem die Gebirge 
ſich bildeten, und im Kleinen und abbildlich zeigt 
ſich uns dort noch immer ein Nachſpied des in 
maligen ßen Vorſpieles. 


) De Luc Briefe über die Geſchichte der Erde, 146 und 
147 ſter Brief, und Stolbergs Kirchengeſch. Th. U. 
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Die große Umkehrung der polariſchen Thä⸗ 
tigkeit unſrer feſten Erdrinde, fällt mit jener gro 
ßen Kataſtrophe zuſammen, von welcher uns, in 
unverkennbarer Uebereinſtimmung, die Ueberliefe⸗ 
rung und Geſchichte aller Völker erzählt, von 
Grönland bis nach Mexico, von China und Oſt⸗ 
indien, bis in den äußerſten Weſten von Europa. 
Mit jener Kataſtrophe, bei welcher der größte 


Theil des alten Meeres zum feſten Lande, zu 


gleich aber ſelbſt die höchſten Punkte des feſten 


Landes von einer großen, alles verheerenden Fluth 


bedeckt wurden. Die Gründe jenes großen, unſrer 
Erdoberfläche erſt ihre jetzige, neueſte Geſtalt 
gebenden Naturereigniſſes, laſſen ſich vielleicht mit 
einiger Wahrſcheinlichkeit in dem Bau der Erde 
und in den noch jetzt auf ihr fortwirkenden Na⸗ 
turkräften nachweiſen. | 

Nach den Seite 204. angeführten Analogieen 
erſcheint es, daß die obere, von uns bewohnte 
Erdrinde ſich (vielleicht in Dampfform auffteigend 
und erſt nach der Oberfläche hin verdichtend) auf 
eine ſolche Weiſe über ihre ältere, tiefere Grund— 
lage — den eigentlichen innern Körper des Pla⸗ 
neten — hinwölbte und hinüberzog, daß unter 
und zwiſchen ihr das Entſtehen großer Höhlun⸗ 
gen, und nicht mit feſter Gebirgsmaſſe ausgefüll⸗ 
ter leerer Raum, unvermeidlich war. Das in 
der oberen Region, ähnlich den Wolkenringen ſich 
geſtaltende und gerinnende Urelement, war von 
der tieferen Region, durch eine dem Verdun⸗ 
ſtungsprozeß ähnliche Naturthätigkeit ausgeſchie⸗ 
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den und abgeſtoßen worden, mithin durch eine 
ſolche, welche der jetzt auf der oberen Flache vor— 
herrſchenden, ähnlich und verwandt war. In 
der Tiefe herrſchte demnach ein Auflöſungsprozeß, 
aus deſſen Ausſcheidungen die Geſtaltungen der 
obern Region: das Gewäſſer und die Anfänge 
der ganzen in beſondre Arten und individuelle 
Gebilde geſchiedenen, unorganiſchen Körperwelt her— 
vorgiengen. Oder aber, — wie denn die beiden in 
der Natur wirkenden Gegenſätze überall anfang⸗ 
lich an einem Mehr oder Minder einer und Der 
ſelben Naturthätigkeit haften und erwachen, — es 
hatte ſich nach den Seite 206. angeführten Analo⸗ 
gieen, die feſte Erdrinde, gleich den Klangfiguren 
und überhaupt wohl allen durch elektriſch chemiſche 
Naturthätigkeit hervorgerufnen Bildungen, zuerſt 
an einzelnen Punkten, welche ſich gleich hohen, 
nach oben ragenden Säulen aneinander reiheten 
und — wie in einer zum Kriſtalliſiren geneigten 
Auflöſung — nächſtdem in der obern Region, an 
dieſe Urwände ſich anlegend, gebildet, während 
dieſer Bildungsprozeß erſt ſpäter in der Tiefe 
eintrat. 

In einer, dem Kriſtalliſazionsmoment ſchon 
ganz nahe ſtehenden Auflöſung, ſehen wir dieſen 
plötzlich eintreten, wenn ein ſchon gebildeter, fe 
ſter Kriſtall in ſie eingeſenkt wird; etwas Aehnli⸗ 
ches war es auch, was auf einmal die noch ge— 
trennten Elemente der Tiefe zuſammenrief, zum 
Beginnen, oder vielmehr zu einem allgemeineren, 
mächtigeren und umfaſſenderen Erzeugen jener 


Waſſer- und Gebirgsbildungen der Tiefe, welche 
durch unſre ganze jetzige Weltperiode hindurch ge⸗ 


hen. Und hiermit, indem nun das Uebergewicht 


der chemiſch⸗ elektriſchen Thätigkeit ſich nach dem 


Pol der Tiefe zu wendete, während die Ober⸗ 


fläche zugleich den größten Theil des zur chemie 
ſchen Wirkſamkeit nöthigen Gewäſſers verlor, trat 
jener in ein dem früheren ganz entgegengeſetztes 
Verhältniß zu dieſem, wurde poſitiver Pol, der 
andre negativer. Es ſenkte ſich nämlich — dies 
iſt die durch eine langjährige, tiefblickende Beob⸗ 
achtung begründete Anſicht, eines unſrer größten 


Geognoſten, — ein Theil der feſten Erdrinde, bei 


der großen, die ganze Erdoberfläche verändernde 
Kataſtrophe, plötzlich in die Tiefe, über welche 
ſie hingewölbt war ). Hierdurch erhielt denn die 
dem Moment der chemiſchen Geſtaltung nahe Ele⸗ 
mentenmaſſe der Tiefe, nicht bloß daſſelbe, was 
der eingetauchte, ſchon gebildete Kriſtall der Auf⸗ 
löſung iſt, ſondern auch, mit dem zugleich in die 
Tiefe nachſtürzendem Gewäſſer, ein neues Mo⸗ 
ment, das den nun beginnenden chemiſchen Prozeß 
beſchleunigen und verſtärken mußte. Die hinab⸗ 
geſunkene Veſte, ward überdies auch noch durch 
ihre Anziehung gegen die flüſſigen Elemente der 
Tiefe, eine das Anſchießen jener Bildungen be⸗ 
günſtigende Wand und Grundlage. 


*) De Luce, in feiner allgemeinen geologiſchen Theorie, 
im Auszug in Leonhards mineralog. Taſchenbuch II. 
S. 292. 
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Was die Möglichkeit eines ſolchen, von De— 
luce behaupteten Einſinkens des alten Feſtlandes 
in die Tiefe betrifft, ſo wird dieſe wenigſtens im 
Kleinen durch die Seite 210 erwähnten Thatſa⸗ 
chen nachgewieſen. Und jene rieſenhaften Trüm⸗ 
mer von Urgebirgen, deren zugehörige Arten jetzt 
nirgends mehr in der Nähe gefunden werden, zum 
Beiſpiel die an der deutſchen Küfte der Oſtſee 
hingeſtreuten, welche ganz denen ähnlich ſind, wor— 
aus ein Theil der ſchwediſchen Gebirge beſteht, 
laſſen auf ein, vormals in der Nähe jener Küfte 
vorhandnes Hochgebirge ſchließen, von welchem 
jene Trümmer in den ehemaligen, nun zum feſten 
Land gewordenen Meeresgrund herabrollten. Nach 
De Luc's Anſicht waren überhaupt urſprünglich 
alle Gebirge in Horizontalſchichten gebildet, und 
der Grund der gegenwärtigen Verſchiedenheiten 
gegen die Meeresflächen iſt, daß die niedrigſten 
Theile noch abgeſunken find, nicht das Emporhe— 
ben der höchſten. Es ſind mithin auch mit un— 
ſerm noch jetzt aus dem Meer hervorragenden fe— 
ſten Lande, theils in ſehr früher Zeit, und noch 
vor der Ablagerung der Flötzgebirge, theils zu den 
Zeiten der großen Kataſtrophe, Veränderungen, 
durch theilweiſes Einſinken ihrer Maſſen vorge— 
gangen, welche jenen geognoſtiſchen Satz ſehr an— 
ſchaulich machen. | 

Ueberhaupt iſt wohl das Entſtehen eines gro: 
ßen Theiles jener Trümmerhaufen, ſo wie aller 
jener Stellen der Erdoberfläche, welche die Spu— 
ren einer örtlichen Zerſtörung durch Fluthen an 
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ſich tragen, in jene Weltperiode zu ſetzen, welche 
der großen Kataſtrophe vorhergieng; in jene Zeit, 
wo das Meer einen großen Theil unſers jetzigen 
feſten Landes noch ganz bedeckte und auch in Be— 
ziehung auf den übrigen, ſchon aus ſeinen Fluthen 
hervorragenden Theil, einen ſo hohen Stand hatte, 
daß ſchon das, was noch jetzt als große Meeres- 
fluth von Zeit zu Zeit an unſern Küſten kleine Zer⸗ 
ſtörungen anrichtet, in einem — freilich viel gröſ— 
ſeren Maaße, ganze große Küſtenländer über⸗ 
ſchwemmte und verheerte. Ein an drer Theil jener 
Einreiſſungen ſcheint dadurch entſtanden, daß die 
nach der großen Kataſtrophe in den Vertiefungen 
des nunmehrigen Feſtlandes und geweſenen Mee⸗ 
res noch ſtehen gebliebenen Waſſermaſſen und 
Binnenmeere, allmälig eine in die andere ſich ent⸗ 
leerten, wodurch Ueberfüllungen und Durchbrüche, 
durch die jene Waſſerkeſſel umſchließenden Gebirgs⸗ 
dämme erfolgten”), welche zum Theil noch in ziem⸗ 
lich ſpäter Zeit jene (mehr örtlichen) Ueberſchwem⸗ 
mungen anrichteten, von denen uns die Geſchichte 
meldet. So hält man dafür: daß die ſogenannte 
cimbriſche Fluth, durch das Ausreiſſen jenes groſ— 
ſen Landſees, welcher ehehin einen groſſen Theil 
von Böhmen erfüllte, veranlaßt fy. 

Die auf dieſe Weiſe mittelſt des Durchbru⸗ 
ches aller über einander liegenden, geſchloſſenen 
Seekeſſel, entſtandenen Waſſerriſſe und Aushöh⸗ 
lungen ſind ſpäter zu Rinnkeſſeln, und Betten für 


) Ebel, a. a. O. S. 420. 
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Ströme und Flüſſe geworden ). Daher der An— 
ſchein: als hätten dieſe Fluſſe einſt bis zu Höhen 
hinaufgefluthet, und mit einer ſolchen ungeheuern 
Fülle ſich ergoſſen, daß ſie jene ganzen Thaltiefen, 
in deren Mitte ihr jetziger, unverhältnißmäßig 
kleinerer Waſſerfaden ſich hinzieht, ausgefüllt und 
ausgewaſchen hätten. Wenn daher, z. B. an ei⸗ 
nigen Stellen des Miſſiſſippiſtromes in America, 
eingehauene Hieroglyphen und andre Spuren der 
menſchlichen Kunſt, in Höhen von mehreren hun— 
dert Fuß über der jetzigen Fläche des Fluſſes, an 
den Felſenwänden wahrgenommen werden, ſo 
ſchreiben ſich dieſe, wie ähnliche andre, mit gröſ— 
ſerer Wahrſcheinlichkeit aus den noch nicht ſo gar 
fern von uns liegenden Zeiten her, wo jene Fel— 
ſenwände das Ufer eines ſpäter durchgebrochnen 
Waſſerkeſſels (Landſees) waren, als aus der Zeit, 
die vor der großen Kataſtrophe vorhergieng. 
Schon in jener alten Zeit, wo noch der 
größte Theil aller unſrer jetzigen Berge, Thäler 
und Ebenen vom Meere bedeckt war, hat denn 
auch durch Hinabrollen und Abſpülen der höher 
gelegenen Felſenmaſſen nach den tieferen Punkten, 
jenes Ausfüllen der uralten, wenigſtens noch vor 
der Bildung des Flötzgebirges entſtandnen Thäler 
begonnen, davon viele, wie dies die Beobachtun: 
gen zeigen, bis an 2000 Fuß unter unſer jetziges 
Meeresniveau hinunterreichten. Dieſe Ausfüllung, 
das allmälige Niedrigerwerden der Berghöhen, das 


*) Ebendaſelbſt. 


— 263 — 


allmälige Höherwerden der Thäler und hiermit ein 
Wiederausgleichen der Unebenheiten, hat ſich denn 
auch nach dem Hervortreten des jetzigen Feſtlan⸗ 
des noch fortgeſetzt und ſetzt ſich noch jetzt unter 
unſern Augen fort”). 5 

Und ſo ſcheint ſich aus dieſer Anſicht des 
berühmten De Luc, welche ein plötzliches Verſin— 
ken eines großen Theiles des alten feſten Landes 
annimmt und aus der Umkehrung des polariſch 
vertheilten, elektriſch-chemiſchen Prozeſſes der Ger 
birgsbildung, welcher bei der Wärme unſrer Erd— 
oberfläche eine ſehr wichtige Rolle ſpielte, jene 
offenbar plötzlich eingetretene Veränderung, welche 
mit der Auſſenſeite unſers Planeten, ſo wie mit 
feiner Atmoſphäre vorgegangen iſt, auf eine ziem⸗ 
lich augenfällige Weiſe erklären zu laſſen. Wie⸗ 
wohl vielleicht ſchon das letztere Moment allein 
zur Erklarung hinreichte; nämlich der nun auf 
einmal in ſeiner jetzigen Allgemeinheit und unge⸗ 
heueren Ausdehnung eintretende vulcaniſche Bil 
dungsprozeß der Tiefen, wodurch Höhlungen 
geöffnet wurden, in welche ſich der größte Theil 
des alten Meeresgewäſſers hineinſtürzte und zu⸗ 
gleich der Oberfläche ein in ihren eignen Bildungs⸗ 
prozeſſen gegründeter Quell der Wärme entzogen 
wurde. Solche Höhlungen, in welchen ſich ein 
ganzes, auch noch ſo hoch fluthendes Meer der 
Vorwelt verbergen konnte, brauchten ſich, wie be⸗ 
reits erwähnt, zu dem 2000 Millionen Cubik⸗ 


*) Ebel S. 345, 421 u. f. 
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meilen Rauminhalt in ſich faſſenden Erdballe, 
noch kaum fo zu verhalten, wie die kleinen Klüfte 
und Höhlenräume eines Kalkberges, zu dem gan 


zen Umfange deſſelben. 

Was die gewaltigen, die große Kataſtrophe 
unſrer Erdoberfläche begleitenden Naturerſcheinun⸗ 
gen betrifft; ſo ſcheinen dieſe, nur nach rieſenhaf— 
terem Maaßſtabe, jenen ähnlich und verwandt ge— 
weſen zu ſeyn, welche noch jetzt jeden größern 


vulkaniſchen Ausbruch begleiten. Aus Einigem 


ſcheint hervorzugehen, daß eine lange Finſterniß 
die Sonne verhüllte, wie denn noch jetzt, bei den 
Ausbrüchen unſrer Vulkane, Wochen, ja Monate 
lang, im weiten Umkreiſe, eine tiefe, nächtliche 
Finſterniß ſelbſt in den Mittagsſtunden herrſchte. 
Eine große Bewegung der Gewäſſer, die z. B. bei 
den Ausbrüchen des Awatcha das Küſtenland Mer 
len weit überſchwemmte und verheerte, iſt noch 
jetzt häufig im Gefolge der übrigen vulkaniſchen 
Erſcheinungen; ſo wie auch jene Erſchütterungen der 
Erdrinde, welche noch jetzt ganze Länderſtriche 
mit zahlreichen Städten und allen Werken der 
Menſchenhand in die Tiefe begraben, ganze In⸗ 
ſeln ins Meer verſenken. 

Nach einer alten Sage ſoll eben damals, 
als unſre Erde jene große, Alles verändernde 
Naturbewegung betraf, auch an unſrem Nachbar 
im Planetenſyſtem, an Venus, eine ſichtbare, 
bedeutende Veränderung vorgegangen feyn”), wie 


) Kaſtner's Phyſik, altere Ausgabe. 
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denn überhaupt eine ſolche Gleichzeitigkeit der Nas 
tur veränderungen an mehreren Planeten, auch aus 
andren Beobachtungen, z. B. des auf Erde und 1 
Mars gleich lang anhaltenden Winters von 1804 N 
auf 1605, wahrſcheinlich wird. 

Und ſo ſank denn bei und nach der großen 
Kataſtrophe das, was vorhin oben geweſen, nach 
unten, was herrſchend geweſen, wurde dienend, 
und auch in andrer Hinſicht trat Furcht und 
Schrecken an die Stelle der vorhin ruhigen und 
entſchiedenen Herrſchaft. 


XV. Abſchnitt. 


Von dem Alter der Erde, oder vielmehr 
der uns bekannten Erdoberfläche. 


Wir kommen hier zu einer ſonderbaren, und 
— wenn ſie nicht aus anderweitigen Gründen in 
den Gang der gegenwärtigen Unterſuchungen ges 
hörte — faſt vorwitzig erſcheinenden Frage: zu 
der über das Alter der Erde, oder vielmehr ihrer 
letzten, uns bekannten Geſtalt der Oberfläche. 
Denn, wenn von dem Alter der Erde die Rede 
iſt, verſteht ſich wohl von ſelber, daß nicht der 
uns gänzlich unbekannte, tiefer liegende Kern, 
ſondern nur die oberſte dünne Kruſte gemeint 
ſeyn kann, die wir wirklich vor Augen haben. 
Freilich, wie die Sache nach mehrern ältern 
und neuern Syſtemen zu Tage liegt, dürften wir 
wohl, wenn das überhaupt zur Erklärung deſſen, 
was man damit erklaren will, das Mindeſte bei⸗ 
tragen könnte, um große Zahlen und lange Zei⸗ 
ten nicht verlegen ſeyn und könnten Millionen 
Jahrtauſende zu unfrer Hülfe rufen, ohne daß 
man uns von jener Seite viel dagegen einwenden 
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würde. Ja wir könnten uns auch dabei (und das 
fol in einem der nächſten Abſchnitte wirklich ges 
ſchehen) auf manche alte chronologiſche Syſteme 
berufen, die zum Theil der Erdoberfläche und den 
ſie betreffenden wiſſenſchaftlichen Syſtemen ziemlich 
lange Zeit zu ihrer Entwicklung und Diſpoſition 
laſſen. 

So war z. B. nach alten Cingaleſiſchen 
Schriften, beſonders Nimi Giateke, der Gott 
Buddha u Aſankas und 100000 Mahakalpen 
von Jahren auf Erden herumgewandelt, von der 
Zeit an, wo er den Entſchluß faßte, Menſch zu 
werden, bis dahin, wo er zuletzt als Menſch ger 
bohren wurde. Nun enthält aber vorerſt ein Aſanke 
viel tauſendmal mehr Mahakalpas als eine Mil— 
lion Jahre einzelne Secunden in ſich faßt, denn 
das Verhältniß beider wird durch eine Eins aus— 
gedrückt, hinter der 63 Nullen ſtehen. Ein Ma⸗ 
hakalpe ferner, enthält zwar nur 30 Antakalpen, 
aber ein ſolches Antakalpe iſt ſchon für ſich allein 
genommen, keine gar kurze Zeit. Es dauert 
nämlich ſo lange als ein feſter Stein von 9 Fuß 
Höhe, Dicke und Breite, Zeit brauchen würde, 
um durch das ſanfte Anſtreifen des Mouslinge⸗ 
wandes einer Göttin, welche alle tauſend Jahre 
einmal an ihm vorbeigienge, ſo klein zu werden 
als ein Sandkorn !). 

Wie 


*) Jeinville, on the Religion and Manners of the People 
of Ceylon, in den Asiat. Research, Vol. VII. 
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Wie alt die tieſte, kriſtalliniſche Grundlage 
der uns bekannten Erdrinde, der ſogenannte Ur— 


; as 
fels ſey? darüber ſteht uns in dem Bereich der 
55 bisher bekannt gewordnen Thatſachen, keine Frage 


frei. Wir bemerken bloß, daß er ſich, tief im 
Schooß der Gewäſſer, nach chemiſch-kriſtalliniſchem 

Geſetz gebildet habe. Ob nun dieſes ſehr lange 
ſam, oder nicht vielmehr wie alle die Bildungen 
und Anſchüße, welche durch Einwirkung der Elek— 
tricität, des Galvanismus u. f. erzeugt werden, 
in ziemlicher Schnelle geſchahe, daruber läßt ſich 


nichts Sicheres entſcheiden, und es ſcheint auch 
j 


aus der ſtellenweiſen Schichtung des Urgebirges, 
und aus der regelmaͤßigen Abwechslung ſeiner 
Lager, nicht mit voller Gewißheit darauf ge⸗ 
ſchloſſen werden zu können, daß bei feiner Entſte⸗ 
hung ſchon dieſelbe Periodizität der Natur, der⸗ 

ſelbe Wechſel der Jahre, Monden und Tage ſtatt 
1 5 1 habe, wie in unſrer jetzigen Weltzeit; 
denn auſſerdem, daß der Granit wirklich ſehr ſel— 
ten, und wie es ſcheint nur in feinen jüngften, 
noch nach dem Entſtehen der organiſchen Weſen 
erzeugten Formationen geſchichtet iſt, auch ſehr 
ſelten fremdartige Lager enthält, könnte wohl das 
Entſtehen der Schichten und der abwechslenden 
Lager noch einen andern, bereits oben erwähnten, 
chemiſch⸗elektriſchen Grund haben. Rur das Eine 
weiß man neuerdings über den Granit und das 
ganze ihm ähnliche Gebirge: daß ein großer 
Theil deſſelben ſich noch in Zeiten erzeugt habe, 
wo auf unſrer Erde die Schöpfung der organi⸗ 


ſchen Welt bereits eingetreten war, und daß mit 
hin die Bildung auch des früher vorhandnen Gra— 
nits, in keine gar zu ſehr von unſrer Weltperiode 
verſchiedene, durch gar zu lange Zeiträume ge⸗ 
trennte Epoche geſetzt werden dürfe. Berückſich⸗ 
tigt man vollends, die weiter unten noch zu er 
wähnenden allmäligen Uebergänge vom granitar⸗ 
tigen Gebirge bis herunter zu den jüngſten, vor 
der großen Kataſtrophe entſtandenen Gebirgen; 
das öftere Zurückkehren der ſpäteren Formen, zur 
Aehnlichkeit mit den älteſten und fruheſten, ſo 
bleibt kein Zweifel, daß die wirkenden Urſachen 
und äuſſern Umſtände, welche bei der Bildung 
des Granits thätig waren, dieſelben geweſen, welche 
noch bis in die Zeiten, deren Bewegungen ſchon 
der Menſch mit erlebte, hereinherrſchend waren. 
Was das Alter der auf die Urgebirgsrinde 
aufgelagerten Flötzgebirge betrifft, welche bereits 
als Niederſchläge aus einem Meere erſcheinen, 
das die größeſte Aehnlichkeit mit unſrem jetzigen 
Meere hatte, fo ſteht hierüber ſchon eher eine 
Frage frei, der ſich, wenn man ſie beantworten 
wollte, freilich nicht auf poſitive, ſondern nur 
negative Weiſe begegnen ließe. So kann man 
3. B. wohl mit Sicherheit ſagen, daß ſich aus 
der Höhe und ungemeinen Mächtigkeit der Flötz⸗ 
gebirgsmaſſen, gar kein Schluß auf die Länge der 
Zeit ziehen laſſe, welche jene Niederſchläge zu ih⸗ 
rem Entſtehen brauchten. Dieſelbe Schicht, die 
an einem Punkte ſehr dick und mächtig ins Auge 
fällt, erſcheint öfter an einem gar nicht weit da⸗ 
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von entfernten Punkte unverhältnißmäßig viel 
dünner und niedriger, und wie an einem und 
demſelben Wintertag, ein dichtes Schnecgeſtöber 
an der einen Stelle, z. B. auf dem Gebirge, 
den Boden mehrere Schuh hoch mit Schnee be 
deckt, während es an einem anderen, nicht weit 
entfernten Orte kaum einen leichten, wenige Li⸗ 
nien dicken Ueberzug über das Erdreich bildet; 
ſo konnte auch der durch ähnliche Naturkräfte er⸗ 
folgende Niederſchlag der Flötzgebirgsmaſſen, in 
derſelben Zeit an dem einen Orte in ungeheuer 
großer, an einem andern in ſehr geringer Mäch⸗ 
tigkeit ſtatt finden. Bemerken wir doch auch noch 
jetzt, daß die den Flotzgebirgen ähnlichſten Bil⸗ 
dungen unſrer Meere und Sußgewäſſer, unter 
manchen Umſtänden unverhältnißmäßig viel ſchnel⸗ 
ler und mächtiger erzeugt werden, als unter an⸗ 
dern. Und beſonders ſcheint, nach von Buchs 
Bemerkung, die Wärme der Gegenden, in wel— 
chen jene Bildungen geſchehen, den entſchiedenſten 
begünſtigenden Einfluß zu haben, daher ſich in 
der Gegend von Tivoli und an den Küften von 
Sizilien, das marmor- und ſandſteinartige Ge 
ſtein, an den Orten, wo man es hinweggearbei⸗ 
tet, ſo ſchnell wieder erzeugt, daß der Naturfor⸗ 
ſcher dieſes Gebilde zum Theil unter ſeinen Au⸗ 
gen) aus noch getrennten, an die Kuſte heran: 
getriebenen Sandkörnern, welche durch einen kalk⸗ 
artigen Verbindungskitt feſt werden, zunehmen ſe⸗ 


7) Wie Sauſſure an der Kuͤſte von Sizilien. 
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hen kann. Daher auch zum Theil an mehreren 
Orten Brecheiſen und andre Werkzeuge der Stein⸗ 
bearbeiter, aus nicht gar langer Zeit her, ganz 
ins Geſtein eingeſchloſſen gefunden werden. 

Eben ſo wenig, als aus der Höhe und Mäch⸗ 
tigkeit der Flötzgebirgsmaſſen, möchte ſich auch 
aus der Zahl ihrer Schichten oder untergeordne⸗ 
ten Lagen ein ſolcher Schluß auf ihr Alter ziehen 
laſſen, wie etwa aus den Jahrringen der Bäume. 
Wir wiſſen nicht, ob jede ſolche einzelne Schicht 
einen längern Zeitraum, z. B. ein Jahr zu ihrem 
Entſtehen brauchte, oder ob, nach ungleich kürze⸗ 
ren Zwiſchenzeiten die Niederſchläge eben ſo einer 
auf den andern abgeſetzt wurden, wie z. B. die 
Niederſchläge des Schnees aus der Atmoſphäre, 
in anhaltenden Wintern. Auch da können ſolche, 
öfters ſehr deutlich zu unterſcheidende Schichten 
in wenig Wochen, ja Tagen bei immer wieder 
neu eintretendem Schnergeftöber, fich ſehr verviel⸗ 
fältigen, während in andern Jahren kaum einmal 
eine mäßige Schneedecke ſich bildet. Die Leber: 
einſtimmung der Gebirgsniederſchläge des alten 
Meeres, mit den meteoriſchen unſrer Atmoſphäre, 
iſt bereits oben erwähnt worden. 

Auch jene Anſicht, von einer allmäligen, im⸗ 
mer gleichen Schritt haltenden Verminderung der 
Gewäſſer, giebt uns keinen Anhaltpunkt für eine 
ſolche Zeitbeſtimmung, denn es iſt, wie bereits 
früher erwähnt, in der ganzen uns umgebenden 
Natur deutlich, daß dieſe Verminderung meiſt 
plötzlich, nicht allmälig eingetreten. Die auf eine 
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ſolche Anſicht gegründete Rechnung, gäbe übri⸗ 
gens, da man je weiter nach oben eine deſto 
größere Waſſerflaͤche zu berückſichtigen hat, wenn 
man auch die allgemeine Abnahme des Gewäſſers 
nach dem Maasſtab der angeblichen bei der Oft 
ſee ſtatt findenden, mithin ſo reichlich als möglich 
beſtimmen wollte, gegen eine Million Jahre für 
die Zeit der Abnahme des allgemeinen Waſſer⸗ 
ſtandes, bis auf den jetzigen. 
| Beſcheidener find ſchon die Zeitrechner, welche 
ihr luftiges Gewebe nur auf die Zunahme und 
Wiederabnahme der Schiefe der Ekliptik, unter 
der Vorausſetzung gründen, daß einſt die Erd— 
axe gerade aufrecht auf der Ebene der Bahn 
ſtund, als ſelbſt unſre Länderſtriche noch ein Pal⸗ 
menklima genoſſen. Dieſe ſprechen vorerſt nur 
von 400000 Jahren. Freilich aber findet — 
wie bereits oben erwähnt, — eine ſolche gänzliche 
Veränderung der Ekliptik niemals ſtatt und es 
iſt, nach den genaueſten Berechnungen der neue— 
ren Aſtronomen, jenes Naturverhältniß unſrer 
Erde nur einer Zu: und Abnahme innerhalb der 
Gränzen von noch nicht 12 Grad unterworfen. 
Hiervon weichen auch ſolche Zeitrechner nicht 
weit ab, welche wie Juſti, der an ähnlichen Jah: 
lengebäuden ein beſonders Gefallen trägt, die 
Zunahme der Dammerde, oder vielmehr des gan— 
zen gemiſchten Bodens unſrer Erdoberflache, in 
jedem Jahrtauſend nur einen oder etliche Zoll 
ſetzen. Ruinen, welche 60 Fuß tief unter der 
Oberfläche liegen, mußten dann freilich wenigſtens 


ſchon ſeit mehreren hundert taufend Jahren vor⸗ 
handen geweſen ſeyn und wie lange nun gar 
erſt jene „verſteinerten Korbſpähne, welche zu 
Braunsberg unweit Alt-Ruppin, in einer Tiefe 
von 160 Fuß“ gefunden worden? Man kann 
auf dieſe Weiſe mit ziemlicher Sicherheit berech⸗ 
nen, daß das Grabeſcheit, was der Bauer N. in B. 
vor 6 Jahren in einer Torfſtecherei bei B. ver⸗ 
lohren hatte und das man jetzt erſt 2 Fuß tief 
unter der Bodenfläche wieder gefunden, nicht ihm 
gehören konnte, denn es muß nach Juſti wenig⸗ 
ſtens vor 6000 Jahren unter den Boden gekom⸗ 
men ſeyn; auch kann man daraus berechnen, daß 
mehrere Trümmer des vor etlichen Jahren ver⸗ 
ſchütteten Goldau's wenigſtens eine Million Jahre 
alt ſind, denn ſie liegen gegen 200 Fuß tief un⸗ 
ter der Erdfläche. Dagegen können viele Ruinen, 
z. B. ſolche, die auf trocknen, ſonnigen Anhöhen 
liegen, und die angeblich noch aus der Römer Zeit 
ſeyn ſollen, noch keine 100 Jahr alt ſeyn, denn 
es liegt noch gar keine Dammerde über ihnen. 
In Beziehung auf jene Rechnungsweiſe iſt es nur 
Schade, daß die Erfahrung überall auf ſo un⸗ 
widerſprechliche Weiſe zeigt, daß die Dammerde — 
wegen des immer wieder eintretenden Verdünſtens 
und Hiywegführens durchs Gewäſſer, an einigen 
Orten gar nicht merklich zunimmt, an andren 
aber, welche tiefer liegen, und bei denen theils 
das Anfdiioemmen durch Flüge, theils ein nach 
hydroſtauſchem Geſetz, wenn auch unmerklich wir⸗ 
kendes Empordringen der Erdfeuchtigkeit, welches 
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die gegrabenen oder ſonſt zufällig entſtandenen Ver⸗ 
tiefungen immer, bis zu einem gewiſſen Punkte, 
wieder mit feuchten, friſchen Erdtheilen ausfüllt, 
wächſt die Dammerde unverhältnißmäßig ſchnell. 
Auch die Beſtimmung des Alters der jetzigen 
Erdoberfläche zu etwa 400000 Jahren, ſcheint 
demnach noch etwas zu hoch, und man muß es 
daher den Naturforſchern am Hofe Kaiſer Franz 
des iſten Dank wiſſen, daß fie eine andre, eben fo 
ſichre Berechnungsweiſe aufgefunden, nach welcher 
jenes Alter nur etwa auf 2 bis 300000 Jahre 
hinauf ſteigt. Jener Monarch, welcher Freude 
und Geſchmack am Studium der Natur hatte, 
wünſchte nämlich, als man eben wieder einen 
ganz verſteinerten Baumſtamm aufgefunden, zu er⸗ 
fahren, wie lange wohl ein Stamm von ſolcher 
Dicke in der Erde liegen müßte, ehe er ſich in 
eine ſolche Steinmaſſe verwandeln konnte? Da 
fiel es den damaligen Naturforſchern in Wien 
ein, daß Kaiſer Trajan in Servien, unterhalb 
ver Stadt Belgrad eine Brücke über die Donau 
ſchlagen laſſen, von welcher noch jetzt Pfähle im 
Waſſer ſichtbar wären. Mit Erlaubniß des tür⸗ 
kiſchen Hofes, in deſſen Gebiet jene Brücke noch 
lag und mit Hülfe der türkiſchen Beſatzung in 
Belgrad, wurde hierauf einer jener Brücken⸗ 
pfähle — ein Stamm von 1 Fuß Dicke und 
21 Fuß Länge — aus der Donau herausgehoben 
und nach Wien gebracht. Man unterſuchte nun 
den Stamm ſowohl an dem Ende, das in der 
Erde geſteckt war, als da, wo er bloß im Waſ⸗ 


e 


ſer geweſen, und fand ihn in der Mitte noch 
ganz unverändert, dann etwas feſter und ſchon 
unter den Werkzeugen knirſchend, ganz von auſſen 
herum, etwa eines halben Zolles dick, wahrhaft 
verſteinert, — in Achat verwandelt. Hieraus wurde 
nun, da man beſtimmt wußte, daß jener Stamm 
ſeit 1700 Jahren in der Donau geweſen, der 
Schluß gemacht: daß zur vollkommnen Verſteine⸗ 
rung eines Stammes von 3 Fuß Durchmeſſer 
mehr als 100000) (122400), mithin zur Ber 
ſteinerung eines 6 bis 3 Fuß dicken — und ſolche 
hat man viele gefunden, wenigſtens 2 bis 300000 
Jahre erfordert wurden. Wie alt mögen nun 
erſt jene verſteinerten Ueberreſte einer alten Schiffs⸗ 
werfte geweſen ſeyn, welche auf einem Berge bei 
Fahlun in Schweden entdeckt wurden; auf einem 
Berge, der nach Juſti (a. a. O. S. 199.) an 
der Stelle wo der Meerhafen ſtund, über eine 
Meile höher als die Meeresoberfläche war, mit⸗ 
hin freilich noch um ein Bedeutendes höher als 


der Chimboraſſo und ſelbſt „höher als der Brok⸗ 


ken und die Berge, worauf Juſti feine Kobald⸗ 
gruben hatte, und welche derſelbe, S. 590 ſämmt⸗ 
lich neben die ewig nackten, höchſten Gebirge der 
Erde ſtellt, welche Bergmann, der bei dieſer 
Gelegenheit von Juſti zurechtgewieſen wird, als 
unfähig noch Vegetabilien zu tragen angabdz. 
Es iſt jene Berechnungsart nach der Ver⸗ 
ſteinerung des Holzes um ſo intereſſanter, da ſie 


) V. Juſti Geſchichte des Erdkoͤrpers S. 270. 


einen rechtartigen Beweis für die Wiederkehr alles 
und aller ſchon Dageweſenen in denſelben Ver⸗ 
hältniſſen und in derſelben Ordnung, und mithin 
Hoffnung giebt, daß es auch dem Schreiber vier 
ſer Blätter nicht fehlen könne, nach etwa 25900 
Jahren, noch einmal in Nürnberg als Rector, 
und in Erlangen als Profeſſor zu Amt und Brod 
zu kommen, er mag nun indeß fortſtudirt haben 
oder nicht. Man hat nämlich in America, und 
zwar nicht etwa bloß an jenem Fluß in Chili, 
deſſen verſteinernde Wirkung ſich in ſehr kurzer 
Zeit äuſſert, ſondern an mehreren Orten, ver⸗ 
ſteinerte Holzſtämme und Holzſtücke gefunden, 
welche offenbar von europäiſchen Beilen behauen 
waren. Da nun, der Dicke der Holzſtücke nach, 
dieſe unmöglich erſt vor etlichen hundert Jahren 
unter die Erde gekommen ſeyn konnten, ſo muß 
es vor 25000 Jahren auch ſchon einmal, oder 
in Zeit von etlichen hunderttauſend Jahren ſchon 
mehrere Male eben ſolche Spanier gegeben haben, 
welche hier, an derſelben Stelle, eine kleine Nie⸗ 
derlaſſung hatten, eben ſo wie im Frühl ing 1646. 
Ein noch ſchlagenderer Beweis für eine ſolche 
Wiederkehr aller alten Ordnung, fand ſich im 
Jahr 1782 in einem zerſchlagenen Kieſelſtein, bei 
Reckelſum im Münſter'ſchen, in deſſen Innern, von 
der Steinmaſſe ganz eingeſchloſſen, 20 Goldſtücke 
enthalten waren, die dem Gepräge nach aus dem 
ıaten Jahrhundert find ). Eben ſo wie in er 


*) Lichtenbergs Magazin III. 177. 
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nem Feuerſtein von 9 Zoll Länge und 4 Zoll 
Breite, der im Jahre 1812 beim Umgraben ei⸗ 
nes Gartens gefunden wurde, und welcher, ganz 
umſchloſſen von gleichförmiger Steinmaſſe, in ei⸗ 
ner cylindriſchen Höhlung mehrere kleine Geld⸗ 
ſtücke enthielt, die dem Gepräge und der Jahrzahl 
nach aus dem ı6ten und 17ten Jahrhundert, und 
biſchöflich Münſteriſche waren). Denn da, nach 
der oben erwähnten, langſam verſteinernden Kraft 
der Erde, jene Steine unmöglich erſt ſeit ein 
oder etlichen Jahrhunderten mit Quarzmaſſe ſo 
ganz zugeſchloſſen ſeyn konnte, ſo mußte es ſchon 
vor 25000 Jahren und zwar an demſelben Flecke 
ein Bißthum Münſter gegeben haben, welches 
eben ſolche Münzen und durch dieſelbe Hand 
geprägt hatte, wie nachher im 16ten Jahrhun⸗ 
dert, und die Weltgeſchichte wird dann allerdings 
jenem Seiler aus der Gegend von Weimar ähn⸗ 
lich, von welchem in Moritz Magazin erzählt 
iſt, und bei welchem ſich alles was er geredet, 
gethan und gelitten 2, auch wohl 3 und amal 
an jedem Tage, ganz in derſelben Ordnung, 
einmal im Wachen, einmal im Helltraume wie⸗ 
derholte. 5 

So intreſſant nun auch die Nachweiſung ei⸗ 
nes ſolchen Verhältniſſes wäre, ſo wie die Zei⸗ 
chen, ob ſich die Welt etwa jetzt gerade im Zu: 
ſtand des wiederholenden Traumes oder im Wa⸗ 


*) Journal des mines Nr. 25. Der Stein war in der 
v. Trebraiſchen Sammlung. 
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chen befinde? ſo iſt nur zu beklagen, daß aus 
ſo vielfältigen Erfahrungen hervorgeht, daß an 
manchen Orten und unter manchen Umſtänden, 
beſonders in feuchten, an Quarzſande reichen 
Gegenden, mithin nicht bloß bei dem verſteinern⸗ 
den Waſſer unweit Palimbuan auf Sumatra, 
oder an manchen Quellen auf Island ), oder 
am See Loug⸗Neagh in Irland ), die eigent⸗ 
liche, kieſelartige Verſteinerung des Holzes, offen: 
bar ſehr ſchnell vor ſich gehen müſſe, da ſich 
z. B. an den Ufern der Wolga, das Holz der 
Eichen, welche noch jetzt dort gedeihen, ganz ver⸗ 
ſteinert, zugleich mit blaß ſchwarz gefärbtem, noch 
ganz unverſteinerten findet), und überhaupt 
nicht ſelten Verſteinerungen der Art aus den jüng⸗ 
ſten Zeiten 7) getroffen werden; Splitter von 
Holz und Wurzeln von Buchen, ganz in Feuer 
ftein eingeſchloßen, in Buchenwald⸗ reichen Gegen: 
den 17), Holzſtücken, die an einer Seite noch bren- 
nen, an der andern ſchon am Stahle Funken geben, 
Gerüſthoͤlzer und Pfähle, die in ziemlich kurzer 
Zeit zum Theil oder ganz verſteinert ſind uu) u. ſ. w. 


*) Muncke a. a. O. 8. 131. 
* Parrot a. a. O. S. 377 
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So ſcheint es denn, daß ſelbſt jene beſchei⸗ 
dene Angabe des Alters der jetzigen Erdoberfläche, 
zu nur etwa 200000 Jahren, noch immer etwas 
zu hoch angeſetzt ſey. Wir müſſen daher vorerſt 
unſern Anker in einer andren, eben fo tief gehen 
den Berechnung werfen, welche das Alter der | 
neueſten Erdfläche zu 20000 Jahren feſtſtellt. Die 
Tropfſteinbildungen des Kalkſieders, z. B. der der 
Baumannshöle, konnten offenbar erſt entſtehen, 
ſeitdem das Gebirge ſammt feiner Höle aus Mee- | 
resgrund zum trocknen Land geworden; mithin 
feit der großen Kataſtrophe. Nun hat man ſolche 
Tropfſteinmaſſen gefunden, an denen ſich mehr 
wie 20000 einzelne, verſchieden gefärbte Lagen 
übereinander zeigten. Da man nun für gut ge⸗ 
funden anzunehmen: daß jedesmal in Jahresfriſt 
ſich eine ſolche neue Lage anſetzte, fo ſchloß man 
mit Recht auf einen Bildungszeitraum von 20000 
Jahren. Wie alt müßten dann manche incruſtirte 
Körper ſeyn, die man angeblich nur etliche Wo⸗ 
chen im Waſſer gelaſſen und an denen ſich den⸗ 
noch oft viele Schichten und einzelne Lagen unter- 
ſcheiden laſſen, beſonders wenn das Hineinſenken 
ins Waſſer in Jahreszeiten geſchahe, wo die 
äuſſere Temperatur noch großem Wechſel unter 
worfen iſt. Ueberhaupt bilden ſich, wie Parrot 
auseinandergeſetzt hat”), die verſchieden gefärbten 
Lagen des Tropfſteins dadurch, daß das Regen⸗ 


*) A. a. O. S. 90 und 91. und Schuberts Handb. der 
Geognoſie, S. 58. 
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oder quellende Waſſer ſich in der von vegetabili⸗ 
ſchen, modernden Theilen ganz durchdrungenen 
Erdſchicht, welche den Kalkfelſen bedeckt, mit Koh: 
lenſäure ſättigt, und alsdann den Kalk des Höhlen⸗ 
daches auflöſt. Der färbende Stoff iſt entweder 
eiſenſchüßiger Thon oder feine ausgelaugte Pflan⸗ 
zenerde. Zu Zeiten, da der Ueberſchuß an Waſ— 
fer groß iſt, ſich etwa in Vertiefungen anſamm⸗ 
let und einen hydroſtatiſchen Druck äuſſert, mithin 
nach jedem großen Regenguß, beſonders im Frühr 
ling, Sommer und Herbſt, wird von der vege— 
tablliſchen Erde ſo viel mit heruntergeſchleppt, daß 
die in dieſer Jahreszeit entſtandenen Tropfſtein⸗ 
ſchichten dunkelbraun werden; in den folgenden 
Jahreszeiten bilden ſich wieder hellere Schichten 
von Sinter. 
Ohnehin muß man bei den ſich zum Theil 
überaus ſchnell erzeugenden Kalkſteinbildungen 
etwas vorſichtig mit allen daraus herzuleitenden 
Schlüßen zu Werke gehen, ſonſt könnte es uns 
leicht paſſiren, daß, wenn ſich einmal in den ſich 
in ſehr kurzer Zeit bildenden Travertino⸗Brüchen 
der Gegend von Rom, ein Brecheiſen und etwa 
daneben eine dort liegen gebliebene Tabakspfeife, 
mitten im Geſtein eingeſchloſſen fänden, wir, frei 
lich etwas zu raſch, den Schluß machten, dieſe 
Pfeife habe einem „Manne der Urzeit“ zugehört 
und es ſey mithin auch bei ſolchen Leuten das 
Tabakrauchen eingeführt geweſen. So wurde z. B. 
auch in einer Grube in England eine Waſſerlei— 
tung von ohngefähr 3 Zoll Breite und 4 Zoll 
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Höhe, in weniger als 5 Jahren ganz verſtopft 
und mit einer Art neuerzeugten Marmor ange⸗ 
füllt”), die Quelle von St. Allier bei Clermont 
in Auvergne, deren Waſſer klar und hell iſt, hat 
aus ihren kalkigen Anſätzen eine Brücke gebildet, 
welche im Jahr 1754 hundert Schritte lang, an 
ihrer Grundfläche 8 bis 9 Fuß, an ihrem obern 
Theile 20 bis 24 Zoll dick war. Da ſich mithin 
Marmor- und Sandſteinmaſſen noch unter unſern 
Augen erzeugen, Oefnungen der Höhlungen, for 
gar in Quarz und Feuerſtein, mit tieſelartiger 
Maſſe ſich zuſchließen; ſo darf es uns nicht gar zu 
ſehr wundern, wenn zuweilen in Kalk⸗ und Sand⸗ 
ſteinen, eben ſo wohl wie in alten, ſeitdem ganz 
wieder verwachſenen Bäumen, noch lebendige Krö⸗ 
ten gefunden wurden. Die ehemals vorhandene 
Höhlung, in welche ſich jene Thiere — wahrſchein⸗ 
lich zum Winterſchlaf — hinein begeben hatten, war | 
vielleicht noch nicht vor gar zu langer Zeit, durch 
dieſelben ſteinerzeugenden oder vielmehr regene⸗ 
rirenden Umſtände geſchloſſen worden, welche in 
der erwähnten Waſſerleitung in England, in Zeit 
von 3 Jahren eine 8 Zoll breite und 4 Zoll hohe 
Marmormaſſe; an der Küſte von Sizilien an einer 
\ ziemlich weit ausgedehnten Stelle in wenig Jahren 
viele hundert Cubikfuß Sandſteine, bei Rom den 
Travertino erzeugt. 


\ 
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Eben ſo wie mit den Rechnungen, die man 
auf das noch in unſern Tagen ſtattfindende Zuneh⸗ 
men der Geſteinſchichten gegründet hat, verhält es 
ſich auch mit denen, die man auf das Abrunden 
und Abnutzen der Felſenmaſſen, durch Einwirkung 
der Luft und des Waſſers gebaut hat. Auſſer den 
bereits oben erwähnten Fällen, bemerkte Sauſ— 
ſure im Meere von Sizilien große Blöcke von 
harter Lava (Baſalt), welche durch den Wellenſtoß 
vollkommen abgerundet und in wenig Jahren bis 
auf die Hälfte ihrer Größe vermindert waren. In 
zwei Jahren waren große, mit Pulver geſprengte 
Maſſen ganz, und ſo abgerundet, als wenn man 
ſie mit dem Meiſſel bearbeitet hätte. So bemerkt 
auch Shaw, daß in harten Felſen gehauene 
Tröge von 3 Ellen an der Küſte von Syrien durch 
den Wellenſchlag ſich ganz abgenutzt und geebnet 
hatten). Und wenn das Meer an der Siziliani⸗ 
ſchen Küſte ſchon nach etlichen Jahren große Baſalt⸗ 
blöcke in nur halb ſo große Geſchiebe verwandeln 
konnte, ſo ſind wohl, bei einer heftigeren Bewe— 
gung des Gewäſſers, in alter Zeit ähnliche Ab⸗ 
rundungen in noch viel kürzerer Zeit möglich 
geweſen. 

Wir müſſen demnach, da der Anker unſrer 
Zeitberechnung auch in den beiden zuletzt erwähnten 
Annahmen, keinen guten Grund gefunden, ihn 
von neuem lichten und unſer Gluck anderwärts vers 
ſuchen. Und da begegnen uns zuerſt die auf das 
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Ausſehen der Laven und die Zahl ihrer übereinan⸗ 
dergelagerten Ströme gegründeten Rechnungen über 
das Alter der Erde, beſonders die des Canonicus 
Recupero. Es ſtarrt nämlich noch jetzt, nach⸗ 
dem mehr als zwei Jahrtauſende über ihn hinge⸗ 
gangen, jener Lavaſtrom, der zu Thucydides 
Zeit aus dem Aetna gefloßen, in nackter Unfrucht⸗ 
barkeit, faſt ohne eine Spur von Dammerde oder 
Vegetation. Es muß mithin wenigſtens eine Zeit 
von 2000 Jahren dazu gehören, damit ein Lava⸗ 
ſtrom mit fruchtbarem Erdreich und Pflanzen be⸗ 
deckt werde. Finden wir nun an manchen Orten 
10 ſolche Lavaſtröme, an ihrer Oberfläche mit 
fruchtbarer Erde bedeckt übereinandergelagert, ſo 
muß jeder einzelne wenigſtens 2000 Jahre Zeit 
gehabt haben, um ſo weit zu verwittern, der 
unterſte muß mithin wenigſtens vor 20000 Jahren 
ausgefloßen ſeyn. 

Dieſe Rechnungsart wäre inte und es 
könnte uns damit gar nicht fehlen, wenn es nicht 
ſattſam aus neuen Erfahrungen erwieſen wäre, 
daß, rückſichtlich des Verwitterns und Urbarwer⸗ 
dens, zwiſchen Lava und Lava ein gar großer 
Unterſchied ſey, denn man weiß, daß manche, 
noch bei Menſchengedenken aus dem Veſuv und 
Aetna ausgebrochene Materien ſchon jetzt zur Kul⸗ 
tur geeignet ſind und es liegen unter andrem über 
der Stadt Herculanum, deren Untergang doch ſo 
gar alt noch nicht ift, bereits ſechs ſolche abwechslende 
Schichten von Lava und fruchtbarem Erdreich. Ja 


es ſind (abgeſehen von der vulkaniſchen Aſche) 
N manche 


— 289 — 


manche Laven ſo porös und locker, daß ſie, ſobald 
fie an die Luft kommen, in Sand und Erde zer⸗ 
fallen „und beinahe augenblicklich geſchickt ſind, 
Pflanzen zu tragen ).“ 

Es würden uns demnach, aus dem unmittel 
baren Anſehen der Erdoberfläche und ihrer Ge 
birgsſchichten, nur noch zwei Hauptgründe fur ein 
ſehr hohes Alter der Erde übrig bleiben, nämlich 
jener, der ſich auf ein vermeintlich allmäliges 

Aufwärtsſchreiten der Schöpfung und Entſtehung 
der organiſchen Welt, vom Unvollkommenſten zum 
Vollkommenſten, von der Flechte oder dem See— 
tang bis zum Palmbaum, vom Wurme bis zum 
Menſchen ſtützet, und dann jener, welcher auf 
der Anſicht ruhet: als ob mehr als eine Schöpfung 
und Wiederzerſtörung der geſammten organiſchen 
Welt ſtatt gefunden; eine Anſicht, welche ſich haupt⸗ 
ſächlich auf die Verſchiedenheit der vormaligen und 
jetzigen Thier- und Pflanzenformen zu berufen 
pfleget. Wir wollen denn dieſe beiden Gründe in 
den beiden folgenden Abſchnitten näher prüfen und 
beleuchten. 

Und in jedem Falle ſind ſolche Grnde, welche | 
aus einer unmittelbaren Naturbeobachtung herge— 
nommen und gewonnen worden, einer ſolchen ges 
‚ Nauen und ernſten Erwägung und Prufung um 
gleich mehr werth, als jene noch unzuverläſſigeren 


) Ritter, Beſchr. merkw. Berge, Felſen und Vulkane 
II. S. 17. Parrot a. a. O. S. 234. Stolbergs Reiſen 
IV. S. 20b. Munk e a. a. O. S. 163. u. ſ. w. 
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und luftigeren, die ſich auf die Schlüſſe gründen, 
welche man aus dem Ausſehen einiger menſchlichen 
Kunſtwerke, und aus der Geſchichte der Aſtrono— 
mie gezogen. So hat ſchon Klügel gezeigt, daß 
der berühmte, ſogar anjetzt am Kopfputz der pari- 
ſer Damen nachgeahmte Thierkreis von Tentyrah, 
den Andre 15000 Jahre alt machen wollten, aller⸗ 
höchſtens etwas über 3000 Jahre alt ſey. Eben 
ſo reicht auch der Erzbau auf der Inſel Elba, den 
Chevalier gar als 41526 Jahre (und wahrſchein⸗ 
lich noch einige Monate, Wochen, Tage und 
Stunden) alt angab, nach neuen, nüchtern geführ⸗ 
ten Unterſuchungen, nicht über die älteften Zeiten 
des phöniziſchen oder ſogar des karthaginenſiſchen 
Reiches hinan und wenn nach der Zeitrechnung 
der Brahminen die Höhlen von Ellora faſt 8000 
Jahre alt ſeyn ſollen, ſo möchte, wie es noch aus 
einem ſpäteren Abſchnitt wahrſcheinlich werden wird, 
von dieſer Angabe wohl auch noch ein gutes Theil 
abgehen. Ueberhaupt iſt es zwar nicht gerade uns 
möglich, daß manche in alte Felſen gehauene Denk⸗ 
mähler der menſchlichen Kunſt, z. B. einige in 
America, ſelbſt an die Zeiten hinaufreichen, welche 

vor der großen Fluth vorhergiengen, aber große 
Wahrſcheinlichkeit hat es nicht für ſich. Wenig⸗ 
ſtens möchte wohl keine Sonnenſtadt bei den Er⸗ 
ſchütterungen der großen Kataſtrophe aufrecht ſte⸗ 
hen geblieben ſeyn. Was außer dieſem die Ge⸗ 
ſchichte der Aſtronomie betrifft, welcher einige 
Schriftſteller früherhin auch ein Alter von vielen 
tauſend Jahren geben wollten, ſo wurde bereits 


| 


in der zten Vorleſung der neueren Auflage mer 
ner Anſichten von d. N. d. N. gezeigt, daß jenes 
Alter ſchwerlich weiter als auf 5000 Jahr hin 
aufzuſetzen ſey. 


Uebrigens fügen wir über alle jene Anga— 
ben nur noch zwei Bemerkungen bei. Die erfte: 
daß es doch jedem nur etwas Unbefangenem auf— 
fallen müſſe, daß in neuerer Zeit alle Männer, 
die eigentlich dom Fache ſind und über dieſe Sache 
ein Hauptwort zu ſprechen hätten: die Heroän der 
Geſchichte der Erde und ihrer Bildungen faſt 
einſtimmig der Meinung ſind, daß die Zeit, in 
welcher unſre Erdoberfläche ihre jetzige, neueſte 
Geſtalt erhielt, übereinkommend mit unſrer Zeit 
rechnung, nicht über 5 bis 6 Jahrtauſende hinauf 


zu ſetzen ſey. So erklärt unter anderen einer 


der vielſeitigſten und kenntnißreichſten Forſcher der 
Geſchichte des Erdkörpers und der Verſteinerun— 
gen, Cuvier in ſeinen Recherches, ausdrücklich, 
daß er an die Wahrheit der Moſaiſchen Chrono— 
logie glaube, und daß alle ſeine Forſchungen ihn 
zu dem Reſultat geführt hätten: daß die letzte 
allgemeine Kataſtrophe, wodurch die Oberfläche 


unſers Planeten ihre jetzige Geſtalt gewonnen, 


nur erſt vor 5 bis 6 Jahrtauſenden ſtatt gefun⸗ 
den habe; daß mithin auch der Urſprung unſers 
Geſchlechts nicht älter ſeyn könne. Derſelben Meis 
nung: daß die Zeit der letzten Geſtaltung der 
Erdoberflache nicht weiter hinauf zu ſtellen ſey, 


als unſre Zeitrechnung es will, iſt denn auch der 
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Linné der Verſteinerungskunde, v. Schlotheim ), 
ſo wie der trefflliche deutſche Naturforſcher, Blu: 
menbach. Jenen Männern treten die Geogno⸗ 
ſten bei, welche dieſen Theil der Unterſuchungen 
über die Geſchichte der Erde beſonders berührt 
haben, namentlich De Luce und d' Aubuiſſon. | 
Und der Ausſpruch folder Männer, in einer ſolchen 
zunächſt vor ihren Richterſtuhl gehörigen Sache, 
muß denn doch wohl etwas mehr gelten, als ſo 
manche bloße Vermuthungen und Anſichten, die 
von andern Seiten hierüber aufgeſtellt worden 
ſind, um ſo mehr, da ſich jene Ausſorüche auf 
die Geſammtüberſicht über das ganze Gebiet der 
neueſten, hieher gehörigen Entdeckungen und Beob⸗ 
achtungen gründen, durch welche erſt jener Theil 
der Erdgeſchichte das nöthige Licht erhalten hat. 
Die zweite Bemerkung, die wir noch hinzu⸗ 
fügen wollen iſt die, daß jene ganzen Unterſu⸗ 
chungen über das Alter der jetzigen Erdoberfläche, 
ihr Reſultat möchte auch ausfallen wie es wollte, 
durchaus von keinem Einfluß ſind auf die Gül⸗ 
tigkeit oder Richtgültigkeit jener Anſichten hierüber, 
welche aus einem höheren Quell alles Erkennens, 
aus den Büchern der heiligen Schrift hergeleitet 
werden können. Dieſe Quelle hat einen erhabe— 
ner gelegenen, geſicherteren Urſprung, als daß 
die Rechnungen eines Naturforſchers ſie trüben 
und verderben, ja nur berühren könnten, und die 
von Menſchenhand ewig unberührbare Sonne da 


) Petrefaktenkunde, in der Einleitung S. LVI. 


oben, bedarf unſers Kerzenlichtes nicht zu ihrem 
Zuwachs; ihr Licht wird durch unſre angezünde⸗ 
ten Lichtlein weder heller noch dunkler als es iſt, 
ſondern ſcheint nach wie vor. Laſſen wir den 
Granit, laſſen wir ſelbſt die Thier⸗ und Pflanzen⸗ 
welt ſo alt ſeyn als wir wollen, dennoch möchte 
es ſchwer halten, unſre beliebten Zeyloniſchen 
Chronologieen in Beziehung auf die Geſchichte 
des Menſchengeſchlechts in der Natur ſelber, oder 
überhaupt auf wiſſenſchaftliche Weiſe nachzuweiſen. 
Und ſchiene es auch ſo, als könnten wir das, ſo 
bliebe die Wahrheit dennoch in dem Innern ih⸗ 
rer Burg auf dem Throne ſitzen, während wir, 
weit von den Mauern entfernt, nach dem Augen⸗ 
maaß unſrer Vermuthungen und Wahrſcheinlich⸗ 
keiten, die Länge und Breite des innren Hofes 
meſſen wollten, von welchem uns eine freiwillig, 
durch unſer künſtliches Syſtem geſchaffene, weite Ent⸗ 
fernung trennt. Nicht alſo um ſich jener höheren 
Wahrheit in der Form und in dem Maaße, in wel⸗ 
chem wir fie verſtehen, gefällig zu accommodiren — 
denn das wäre ein ſonderbarer Mißgriff, eine 
Wahrheit die auf ihren eigenen, ewig feſten Grün⸗ 
den ruht, durch eine Halbwahrheit oder geradezu 
Lüge vertheidigen zu wollen — ſondern weil fie 
nach einer genauen und unpartheliſchen Erwägung 
aller in neuerer Zeit bekannt gewordenen, hieher 
gehörigen Thatſachen nicht anders kann, bekennt 
die Naturwiſſenſchaft, daß die Zeitrechnung, wie 
ſie uns die Moſaiſchen Bücher in Beziehung auf 


+ 


die Geſchichte unfrer jetzigen Erde und des 


Menſchen an die Hand giebt, die wahrſcheinlichſte 


ſey. Hierüber ſprechen wir auch noch in den | 


nachſtehenden Abſchnitten etwas weite 

Um jedoch, nachdem wir im Vorhergehenden 
bloß verneinend zu Werke en dem Leſer wer 
nigſtens den guten Willen zu zeigen, ihm aus 
dem Vorrath der naturwiſſenſchaftlichen Erfahrun⸗ 


gen, auch etwas Poſitives und Bejahendes über 


das Alter der jetzigen Erdoberfläche zu geben, fü⸗ 
gen wir hier noch einen allerdings ſehr beach⸗ 
tenswerthen aſtronomiſchen Grund, für die er⸗ 
wähnte Zeitrechnung bei, der bereits von einem 
geiſtvollen Aſtronomen in ähnlicher Beziehung an⸗ 


gewendet worden ). Unſre Erde erreicht jetzt, in 


ihrer Bahnbewegung den Punkt ihrer Sonnen⸗ 
nähe etwa 9 Tage nach der Winterſonnenwende. 
Allein dieſes Verhältniß iſt veränderlich und die 
Punkte der Erdnähe und Erdferne (die Apſiden) 
haben eben ſo gut eine eigne Bewegung als die 
Aequinoctial und Solſtitialpunkte, nur daß die 


Bewegungen beider einander entgegengeſetzt, jene 


vorwärts, dieſe rückwärts gekehrt iſt. Während 
ſich jene in hundert Jahren um 1941” von Mor; 
gen nach Abend bewegen, rücken dieſe in verfel 
ben Zeit um 1•25/45“ von Abend nach Mor: 
gen; beide haben ſich alſo in Beziehung auf ein⸗ 
ander, um 174337 bewegt ) (entfernt oder ge⸗ 


Friedrich Theodor Schubert, ehe Aſtrono⸗ 
mie III, 335. 


**) F. Th. Schubert a. a. O. II, 233. Bohnenber⸗ 


gers Aſtronomie S. 249. 


nähert). Das heißt, vor hundert Jahren fiel die 
Sonnennähe nicht in den 2795 Grad, ſondern in 
den 278ſten, und die Erde erreichte dieſelbe ſchon 
7 Tage nach dem Winterſonnenſtillſtand; vor 
572 Jahren fiel die Sonnennähe und das Win⸗ 
terſolſtitium an einem Tage und in einen Punkt 
zuſammen. | 
Nun hat es allerdings eine hohe Wahrſchein⸗ 
lichkeit für ſich, daß der wichtigſte Moment der 
Geſchichte unſrer jetzigen Erde, jener, wo der 
Menſch in ihr auftrat, in eine ſolche Epoche fiel, 
wo die ganze Erde, nicht bloß ein einzelner Pol 
derſelben, die innigſte, belebendſte Einwirkung der 
Sonne in ihrer Erdnähe empfieng, wo mithin 
die Sonnennähe mit der Frühlings- oder Herbſtes⸗, 
Tag und Nachtgleiche zuſammenftiel. Nach einer 
alten, faſt bei allen Völkern des Orients ver⸗ 
breiteten Sage, geſchahe die Schöpfung des Menz 
ſchen zur Zeit der Herbſtnachtgleiche. Berechnen 
wir nun die Bewegung der Apſiden und Aequi⸗ 
noktialpunkte; ſo ſtand wirklich gerade vor 5774 
Jahren die Erde am Tage der Herbſtnachtgleiche 
in ihrer Sonnennähe, und an jenem Tage hats 
ten alle Punkte der Oberfläche unſers Planeten, 
eine gleich ſtarke Einwirkung und Beſtrahlung 
jenes leuchtenden Centralkörpers erfahren. Ein 
Zuſammentreffen mit der gewöhnlichen Zeitrech⸗ 
nung, welches allerdings in dieſer feiner gar grof— 
ſen Genauigkeit zufällig ſeyn kann, um ſo mehr, 
da wir oben vielleicht eine etwas zu große An⸗ 
gabe für die jährliche Bewegung der Aequinottial⸗ 
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punkte gewählt haben (505 ſtatt 50%, mithin 
ſchon deshalb jene Epoche nicht 5774, ſondern 
5608 Jahre zurückfaͤllt, und es auch aus andren 
weiter unten anzuführenden Gründen wahrſchein⸗ 
lich iſt, daß die Geſchichte des Menſchengeſchlechts 
etwas älter als 6000 Jahre ſey. 


XVI. Abſchnitt. 


Prüfung der Anſicht, nach welcher die 
Schöpfung der organiſchen Welt einen 
durch lange Zeiträume ausgedehnten Ent 
wicklungsgang vom Un vollkommenen zum 
immer Vollkommenern genommen 


haben ſoll. 


ten 


Venn die ſchaffende Menſchenhand im 1 
lichen Leben irgend eine neue Erfindung macht, 
ſo fängt ſie gewöhnlich mit dem Unvollkommne⸗ 
ren und Beſchränkteren an und geht erſt, nach oft 
wiederholten Verſuchen und allmälig ſteigender 
Fertigkeit, zum Vollkommneren, Umfaßenderen 
über. So bekleidet ſich auch der nackte, verwit⸗ 
ternde Felſen, vor unſern Augen zuerſt mit Flech⸗ 
ten, deren Gebilde kaum von denen der unorga— 
niſchen Welt zu unterſcheiden ſind; hierauf wird 
allmälig für ein anfliegendes Moos Boden ge⸗ 
wonnen, oder für ein Farrenkraut und nun fängt 
auch bald hernach die vollkommnere Pflanzenwelt, 
und mit ihr ſtufenweiſe auch das Thierreich an 


feſten Fuß zu faſſen. 
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So ſcheint es ganz dieſem Gange der Na⸗ 
tur gemäß, auch bei dem Entſtehen der organi⸗ 
ſchen Welt ein ſolches Fortſchreiten von unten 
nach oben, vom Unvollkommenſten zum Vollkom⸗ 
menſten anzunehmen und da jene Anſicht mit den 
früher bekannten Beobachtungen in keinem Wider⸗ 
ſpruche ſtand, hat auch der Schreiber dieſe Blät— 
ter z B. in ſeinem Handbuch der Geognoſie S. 58. 
in ſeinen Anſichten von der N. d. N. auch noch 
in der ſpäteren Auflage daran feſtgehalten und 
ein in der Geſchichte unſers Erdkörpers ungleich 
früheres Auftreten, erſt der niedrigſten Korallen 
und Tangarten, dann der Mollusken, dann der 
Fiſche, dann der Amphibien u. ſ. w. nachzuweiſen 
geſucht. Zuletzt wäre dann der Menſch, als 
Gipfel der ganzen Schöpfung aufgetreten, nad) 
dem erſt das Pflanzenreich dem großentheils von 
ihm ſich nährenden Thierreich die Stätte bereitet, 
nun aber die Natur die ganze Wohnſtätte des 
Menſchen, mit allem Röthigen und Schönen er⸗ 
füllt und ausgeſchmückt hatte”). 

Und in der That dieſe Anſicht ſteht auch 
mit einigen alten Sagen der Völker, in großer 
Uebereinſtimmung. Denn ſchon das Alterthum 
nahm zum Theil an, daß jene 6 Schöpfungstage, 
von denen die Kosmogonie des Orients redet, 
eben ſo viele Jahrtauſende geweſen wären, und 
daß der Menſch im ſechſten Jahrtauſend nach 
dem Beginn der Schöpfung ſein Daſeyn empfan⸗ 


— 


) M. u. d' Aubuiſſon a. a. O. S. 342. 
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gen”). Rechnen wir dann auf die vorhin erwähnte 
Weiſe weiter zurück, ſo fällt allerdings gerade 
5200 Jahre vor dem 2 Auftng der Geſchichte unſres 
Geſchlechts, der Moment der Sonnennähe mit 
jenem des Sommerſolſtitiums, wo die nördliche 
Erdhälfte der Sonne zugekehrt iſt und der Süd 
pol Nacht hat, zuſammen. Allein ſeit den neuen 
und neueſten Cutdeckungen über das fogenannte 
Uebergangs- und ältere Flötzgebirge, erſcheint jene 
Anſicht ſo wenig haltbar, daß wir ſie wenigſtens 
nicht als aus der Geſchichte des feſten Erdkörpers 
und ſeiner verſchiednen Lagen hervorgehend oder 
erweisbar betrachten dürfen. 

In der That bemerken wir, bei 15 
genaueren Aufmerken, daß in der ganzen Natu 
das weſentlich Zuſammengehörige ſogleich mit ein: 
ander, der Nordpol des Magnets nicht ohne den 
Südpol entſtehe, und daß ſogar, im Widerſpruch 
mit der gewöhnlichen Anſicht, das Höchſte und 
Vollkommenſte gleich mit zuerſt, die ſich den Leib 
bildende thieriſche Seele mit dieſem zugleich wirk— 
ſam werde. Hat doch auch der eigentliche Künſt— 
ler, vor allem Beginn der Ausführung ſeines 
Kunſtwerkes, zuerſt das Hoͤchſte, die Idee deſ— 
ſelben in ſich erzeugt, welche er nachmals mit 
allem Bemühen nur annähernd zu erreichen ver— 
mag; ſieht man es doch auch den älteften, eine 


) Jackſon, chronologiſche Alterthümer, deutſche Ueberſ. 
S. 15 dann 71 u. f. 


— 300 — 


fältigſten Verſuchen der Mahlerkunſt in neuer Zeit 
an, daß fie zum Theil höher, mächtiger ergrei⸗ 
fende Ideen vor Augen hatte, als die ungleich 
künſtlichere und künſtelndere ſpätere Kunſt, und 
überhaupt haben, wie wir in der Iten Vorleſung 
des vorhergehenden Theiles dieſes Buches ſahen, 
Kunſt und Wiſſenſchaft überall mit dem Erhaben⸗ 
ſten begonnen, — ihr Werk zuerſt in den groß⸗ 
artigſten Maſſen getrieben. 


So iſt auch bei dem noch ungebohrenen 
Thier, bei dem Küchelchen im Eie, nicht etwa 
zuerſt der Fuß oder die Flügel, ſondern mit dem 
erſten pulſirenden Blutpunkt zugleich die noch durch⸗ 
ſichtigen Gehirnbläschen ſammt dem Rückmark 
vorhanden und mit und nächſt ihnen das oberſte 
unter allen Sinnesorganen, das Auge. Erſt 
viel ſpäter entwickeln ſich dann, nach und nach 
auch die unvollkommneren und unweſentlicheren 
Organe, die ſich allmälig aus der gegenſeitigen 
Wechſelwirkung der weſentlicheren und vollkomm⸗ 
neren geſtalten. Und auch nach der Geburt iſt 
und wird, z. B. bei dem Menſchen, das Gehirn 
ſammt den Sinnesorganen am früheſten entwickelt 
und es treten auch unter den Seelenkräften, die 
höchſten und edelſten im Kind zuerſt auf; wie 
man denn überhaupt zugeſtehen muß, daß das 
ſchnelle Erlernen der Menſchenſprache und die ſo 
bald erlangte Fertigkeit darin bei dem Kinde Be⸗ 
weiß einer geiſtigen Kraft ſey, welche der ältere 
Menſch ſpäterhin nie mehr in dieſem Maaße be⸗ 


e 
ſitzt ). Und ſo wird es denn ſchon hieraus 
wahrſcheinlicher, daß auch in der großen Schö— 
pfungsgeſchichte der organiſchen Welt der Leib 
nicht Jahrtauſende lang ohne ſeine Seele vorhan— 
den war, und daß der Menſch, wie ſchon De 
lametherie wahrſcheinlich gefunden, in einer 
Weltepoche mit der übrigen organiſchen Welt zu⸗ 
gleich auftrat. 

Und dieſes lehrt uns denn auch die Geſchichte 
der Gebirge und ihrer Verſteinerungen. Zwar 
ſchreitet an einigen Punkten die Entwicklung der 
Gebirge vom Granit zum Gneuß, Glimmerſchie— 
fer, Thonſchiefer, Grauwacke ja Sandſtein fort; 
aber anderwärts folgt auch wieder umgekehrt, 
Granit auf Thonſchiefer und ſandſteinartige Grau⸗ 
wacke und es iſt uberhaupt gewiß, daß noch Gra⸗ 
nit ſich bildete, als ſchon die organiſche Schöpfung 
da war. 

Unter allen Gebirgsarten, welche Verſteine⸗ 
rungen organiſcher Körper enthalten, iſt das ſoge— 
nannte Uebergangsgebirge das älteſte, am früh: 
ſten entſtandene. Nun enthält zwar allerdings 
dieſes Gebirge an einigen Stellen der Erde, 
Ueberreſte von den unvollkommenſten Thierarten — 
den Korallengewächſen, — allein abgeſehen davon, 
daß wir die Korallenartigen Weſen auch noch in 
den jüngſten und letzt entſtandenen Erzeugniſſen der 
Kreide finden, hat man anderwärts und eben ſo 


) M. Ahndungen einer allgem. Geſchichte des Lebens 
II, 2. S. 346. 


ee 


oft in den älteſten Uebergangsgebirgen Weſen aus 
den vollkommenſten Familien der organiſchen Welt 
gefunden. Wir wollen hier gar nicht einmal ſol⸗ 
cher noch zweideutiger Fälle gedenken, wie die Ent⸗ 
deckung von jenen Rhinozerosknochen war, die 
man, in Lehm eingeſchloſſen, unweit Plymouth in 
einer Höhle auffand, welche ganz durch Felſen 
aus Uebergangskalkſteine gebildet war, und keinen 
offnen Eingang als durch geſprengte Felſen hatte; 
ein Vorkommen, welches ſich nur durch die An⸗ 
nahme erklären ließe: daß jene Knochen ſammt 
ihrer Umgebung, vielleicht durch einen Fluß um 
jene Zeit ins alte Meer geſchwemmt wurden, als 
noch der Uebergangskalkſtein in ſeinem Schooße 
ſich bildete. Aber abgeſehen von allen ſolchen 
noch zweifelhafteren Fällen, fo enthält ſchon jener 
Thonſchiefer am Pilatusberge und ſeiner Nachbar⸗ 
ſchaft in der Schweitz, welcher nach den Unter⸗ 
ſuchungen eines geübten Geognoſten — v. Przy⸗ 
ſtanowsky — derſelbe iſt, welcher anderwärts 
noch mit ſogenannten jüngeren Urgebirgsbildungen 
abwechſelt, und mithin mit ihnen aus einer und 
derſelben Bildungsperiode herſtammt, Fiſche von 
den vollkommenſten Arten und ſogar Schildkrö⸗ 
ten ), fo wie ſchlangenähnliche Thiere, welche 
wohl mit jenen in den Mannsfelder Schiefern 
verwandt ſeyn möchten, und eben fo wie die See⸗ 
ſchildkröten zu den Bewohnern des alten Meeres 


9) M. v. auch Leonh. mineralog. Taſchenbuch VII. 25, 
und II. 290. 
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gehörten J. Ueberreſte eines ebenfalls ſehr ſchlan⸗ 
genähnlichen Thieres wurde auch von Stift in 
der Grauwacke der Gegend von Dillenburg ent— 
deckt und ſind von ihm in Leonhards mineral. 
Taſchenb. I, 3. beſchrieben ), wiewohl dieſe Ueber⸗ 
reſte nicht zu den deutlichſten gehören. Und eben 
ſo werden denn auch am Harz, in jener Grau 
wacke, über welcher ſich, wie v. Raumer gezeigt 
hat, noch ein jüngerer, ſpäter entſtandener Granit 
findet, Früchte, Stammſtücke und Blätter, hoher, 
edler Palmen; im Uebergangskalkſtein, z. B. bei 
Namur, die vollkommenſten unter allen Mollus⸗ 
ken: die Nautilusarten, fo wie ſchon in der Grau⸗ 
wacke die mit ihnen nah verwandten Ammoniten, 
fo wie im älteren Kalkſtein der Gegend von Alt 
dorf, Krocodilüberreſte, gefunden. 

Es ſcheint demnach, daß, als jene älteſten 
Niederſchläge unter allen, welche Verſteinerung 
führen, im Schooß des Meers ſich bildeten, die— 
ſes nicht bloß die unvollfosimenften Thier- und 
Pflanzenarten, ſondern zugleich mit ihnen die 
vollkommenſten Weſen enthielt, deren verwandte 
Arten noch jetzt in ſeinen Gewäſſern wohnen. 
Die vollendetſten, an die Vögel und Säugthiere 
angränzenden Formen, waren ſchon eben ſo gut 
vorhanden, als die niederen Pflanzenthiere. 


* Ueber die im Mannsfelder Schiefer v. man v. Schlot⸗ 
heims Petrefaktenkunde S. 30. 


*) M. v. auch v. Schlotheim a. a. O. 35. 


Was nun die größeren Landthiere betrifft: 
ſo finden ſich, aus leicht begreiflichen Gründen, 
ihre Ueberreſte freilich nicht unter jenen älteſten 
Niederſchlägen des Meeres, weil ihr Auffenthalts⸗ 
ort und Element nicht das Waſſer, ſondern das 
feſte Land war, aber was hindert uns anzuneh⸗ 
men: daß dieſe größeren Landthiere ſchon damals 
auf dem aus dem Gewäſſer hervorragenden trock⸗ 
nen Lande lebten, als die älteſten Uebergangs⸗ 
gebirge ganze Mengen von Amphibien und Fi 
ſchen in ihre Niederſchläge einhüllten! Die Orte, 
wo die Ueberreſte der größeren Landthiere vor⸗ 
kommen, ſcheinen in der älteren Weltperiode Kü⸗ 
ſtengegenden oder feſtes Land geweſen zu ſeyn. 
Hier bildeten ſich keine Gebirgsniederſchläge, die 
uns ältere und jüngere Spuren der organiſchen 
Welt aufbewahren und von einander kenntlich 
machen konnten, und es konnten Jahrtaufende 
lang thieriſche Körper auf die Oberfläche jener 
Länder hingefallen, verweſt und von andern Thie⸗ 
ren verzehrt worden ſeyn, ehe eine ſpäter einge⸗ 
tretene allgemeine Ueberſchwemmung, oder die 
partielle der ſüßen Gewäſſer, die zerſtreuten Ueber: 
reſte, die ſchon auf dem Boden herumlagen, oder 
die Körper der in ihren Fluthen untergegangnen 
Thiere in ihre Kalkbreccien, Tuff und Thonmaſ— 
ſen begrub und ſie auf ſolche Weiſe den künftigen 
Jahrhunderten unzerſtört erhielt und aufſparte. 

Wo ſich dann aber, z. B. in dem Gyps der 
Pariſer Gegend, in manchen Kalkbildungen, auf 
Selena amtes Lagern u. f. einmal Ueberreſte von 

ſolchen 
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ſolchen Thieren finden, welche auf dem Trocknen 
leben, da fehlt auch keine einzelne Klaſſe oder 
Hauptfamilie, und man muß zugeſtehen, daß vor 
der letzten großen Kataſtrophe, welche unſre Erd— 
oberfläche betroffen — vor der großen Fluth — 
alle Klaſſen, alle Hauptformen des Thierreichs, fo 
wie auch die des Pflanzenreichs vorhanden waren. 
So hatte man z. B. ſonſt die Inſekten als ſpäter 
entſtanden betrachtet. Allein ſie müſſen wenigſtens 
vor der großen Fluth da geweſen ſeyn, denn wir 
finden ihre zarten Körper nicht bloß haufig in 
Bernſtein eingeſchloſſen, ſondern ihre Abdrücke und 
Reſte zeigen ſich auch in den Schichten mancher 
Flötzgebirge, z. B. den Sohlenhofer Schiefern, 
unverkennbar deutlich. 

Eben ſo hatte man früher geglaubt, die 
ganze Klaſſe der Vögel, von der ſich allerdings 
anfangs nur wenige und ſehr zweifelhafte Ueber— 
reſte auffinden laſſen wollten, ſey eine ſpäter ent— 
ſtandene. Allein die neuere Entdeckung vieler 
unverkennbar deutlicher Vogelüberreſte, aus den 
Sohlenhofer und Pappenheimer, ſo wie aus den 
Oeninger Schiefern; ferner aus den neuen Gyps— 
bildungen um Paris und aus den Lagern des auf— 
geſchwemmten Landes, laſſen keinen Zweifel mehr 
darüber: daß nicht auch die Klaſſe der Vögel 
in der früheren Weltperiode unter die Bewohner 
unſrer Erde gehört habe. Und zwar, wenn 
wir nach jenen Vögelklauen und Federkielen ur: 
theilen wollen, welche ſich nach Hedenſtröms 
Bericht auf den Lächow'ſchen Inſeln in Neu⸗ 
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Sibirien fanden, zeichneten ſich die Vögel der | 
Vorwelt eben fo wie die damaligen vierfüſſigen 
Thiere, durch rieſenhafte Größe vor den jetzigen 
aus. Denn nach einer beiläufigen Schätzung, 
vom einzelnen Theile aufs Ganze, mußten jene 
Ueberreſte Vögeln angehört haben, welche 3 und 
Amal größer waren als unſer Lämmergeyer. 
Auch jene Anſicht, daß die Familie der 
fleiſchfreſſenden Thiere in einer gewiſſen früheren, 
in der Geſchichte des feſten Erdkörpers nachzu⸗ 
weiſenden Weltperiode noch nicht vorhanden gewe⸗ 
ſen und überhaupt ſpäter als die Pflanzenfreſſen⸗ 
den erſchienen wäre, läßt ſich bei den vielen da⸗ 
gegen ſprechenden Thatſachen, nicht mehr länger 
halten. Wir finden unwiderſprechlich die Knochen 
von Hyänen, Löwen: und Tigerartigen Thieren, 
mitten unter den früher für älter gehaltnen Ueber⸗ 
reſten von großen Pflanzenfreſſenden Thieren, 
z. B. Elephanten, Rhinozeroten und Büffeln, und 
es iſt kein Zweifel, daß bereits vor der großen 
Fluth alle Hauptformen der vierfüfligen Raub⸗ 
thiere, eben ſo wie die Schlangen auf der Erde 
lebten. Die Knochen der Raubthiere haben jedoch 
öfters weniger gelitten, ſehen friſcher aus als die 
der Pflanzenfreſſenden Thiere, weil jene immer 
feſter, dichter ſind als dieſe. 
| So war es denn ſchon feit mehreren Jahren 
durch mehrfache Beobachtungen und Entdeckungen 
erwieſen, daß die Erde, vor der letzten großen 
Veränderung, welche ihre äuſſere Rinde betroffen, 
ſchon mit einer ähnlichen organiſchen Welt aus⸗ 


geſchmückt war als die jetzige iſt und nur die 
Hauptperſon des Ganzen, — der Menſch ſchien 
noch gefehlt zu haben. Denn alle die bis dahin 
aufgefundenen, vermeintlichen Menſchenüberreſte, 
hatten ſich bei genauerer Beſichtigung entwede 
als thieriſche, aus der Klaſſe der Amphibien) und 
Säugthiere gezeigt, oder die unbezweifelbar menſch⸗ 
lichen Knochen waren unter Verhältaiſſen ange 
troffen worden, welche es höchſt ungewiß machten, 
ob man ſie wirklich aus einer fruheren und nicht 
vielmehr aus einem gar nicht fern liegenden Ab⸗ 
ſchnitt der jetzigen Weltperiode herſchreiben ſolle. 
So z. B. jene an den Ufern des Ganges, in den 
Lagern des ausgeſchwemmten Landes, freilich in 
einer Tiefe von 60, 80 Fuß ausgegrabenen; die 
in einer — offenbar ſehr neu entſtandenen — 
Kaikſteinmaſſe eingeſchloßnen Skelette von Karai— 
ben, in America, eben jo wie die von Pini ber 
ſchriebenen in ähnlicher Umgebung gefundenen 
Ueberreſte. Es war deshalb ein ſehr günitiges 
Ereigniß für die Wiſſenſchaft, daß vor etlichen 
Jahren unläugbar menſchliche Ueberreſte, und zwar 
in ziemlich großer Menge, in einer Gegend auf— 
gefunden wurden, welche recht in dem Vaterlande 
der Geognoſie gelegen, bereits von mehreren ganz 
vorzüglich ſachverſtändigen Männern genau unters 
ſucht werden konnte. Und zwar unter geognoſti⸗ 
ſchen Verhältniſſen, welche es deutlich machen, 
daß der Menſch in demſelben Zeitraume lebte, in 


*) Leonhards miner. Taſchenb. II, 73. 
1 2 
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welchem dieſe ſüdlichen Thiere, namentlich die | 


Rhinozeroten, Elephanten und Hyänen, mit deren 


Gebeinen die ſeinigen vermiſcht vorkommen, die 


vormaligen Palmenwälder unſers Vaterlandes bes 
wohnten. 

Laſſen wir jedoch hierüber einen Mann reden, 
deſſen Urtheil gerade in ſolcher Sache vollkom— 
men entſcheidend und alle etwanige Zweifel löſend 
erſcheinen muß, v. Schlotheim, der die merk 
würdige Gegend ſelber beſuchte und Alles an Ort 
und Stelle genau beobachtet hat. 

Die für die Geſchichte unſrer Erde und ſelbſt 
unſers Geſchlechts fo wichtig gewordene Hügel— 
reihe, auf und in welcher die foſſilen Menſchen⸗ 
knochen aufgefunden worden, findet ſich in der 
Gegend von Köſtritz im ſächſiſchen Voigtlande. 
Es bildet daſelbſt die Elſter, zwiſchen mäßigen, 
zu beiden Seiten gelegenen Höhenzügen, ein etwa 
3000 Schritte, oder gegen 4 Stunde breites Thal. 
Die Anhöhen zu beiden Seiten beſtehen aus Flötz⸗ 
gebirge, welches auf das Uebergangsgebirge aufz 
gelagert iſt. Von dieſem letzteren bemerkt man, 
als unterſtes und älteſtes zu Tage ausgehendes 
Gebirge, die Grauwacke, welche hinter Köſtritz 
im Bette eines Baches ſichtbar wird und weiter 
ſüdlich davon einen ziemlich bedeutenden Felſen 
bildet. Auf dieſer feſten und feinkörnigen Grau⸗ 
wacke, iſt ein Uebergangsthonſchiefer aufgelagert, 
deſſen Streichungslinie von Nordnordoſt nach Süͤd⸗ 
ſüdweſt gerichtet iſt, und der unter einem Winkel 
von etlich und ſiebenzig Graden nach Nordoſten 
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einſchießt. Auf dieſen Thonſchiefer iſt denn erſt, 
ungleichförmig und übergreifend, aber ziemlich ſöh— 
lich der ältere Flötzkalkſtein aufgelagert, deſſen 
unterſte Schichten noch etwas ſandig und bitu— 
minös ſind, ſo daß es ſcheint als wären dieſe 
Schichten nur etwas unvollkommner entwickelte 
Bildungen des älteren Sandſteines und des ſoge— 
nannten Kupferſchiefers, — bituminöſen Mergel— 
ſchiefers, — welche nur hier, wie dies öfter der 
Fall iſt, durch die überwiegende Maſſe des Kal 
kes verdrängt und gleichſam verkümmert ſind. 
Wirklich zeigt ſich auch der ältere Sandſtein, — 
das ſogenannte Todtliegende, — mit allen ſeinen 
Abänderungen, gar nicht weit von dort, zwiſchen 
Gera und Pforten. Der ältere Kalkſtein zieht 
ſich hauptſächlich am linken Ufer der Elſter nach 
Gera zu, bis in die Nähe von Hartmannsdorf 
und wieder öſtlich in die Gegend von Politz hin, 
wo er, durch mehrere Steinbrüche entblößt, in 
ziemlich mächtigen Felſenwänden zu Tage ſteht. 
Der eingelagerte, ihm untergeordnete ältere Gyps, 
kommt hingegen am Fuße des gegenüber liegenden 
weſtlichen Höhenzuges, nach Köſtritz und Kaſchwitz 
zu, eben ſo wie bei Tieſchütz zum Vorſchein; 
aufgeſchloſſen durch mehrere Gypsbrüche, kennt— 
lich ſchon in ſeiner Nachbarſchaft durch die ihn 
auch anderwärts auszeichnenden Einſenkungen und 
Erdfälle. Auf dem Rücken des Politzer Höhen: 
zuges, findet ſich denn auch noch der jüngere — 
bunte — Sandſtein auf den Kalk aufgelagert, 
und über alle dieſe eben genannten Flötzlager ver 
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breitet ſich meilenweit ein aufgeſchwemmter ſtellen⸗ 
weis etwas ſandiger Lehmboden. 


Dießtr aufgeſchwemmte Lehmboden, welcher 


nun zunächſt die uns hier wichtigen foſſilen Knochen 
umſchließt, füllt zugleich mit beträchtlichen Kalk⸗ 
ſintermaſſen, unweit Politz, die großen Gangklüfte 
und Weitungen des Kalkſteines aus, welcher hier 
den Uebergang vom alteren Kalkſtein — Zech— 
ſtein — zum ſogenannten Höhlenkalkſtein bildet, 


und in welchem ſich in dieſer Gegend keine Mu⸗ 


ſchelverſteinerungen finden, während er ſich ander 
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wärts, z. B. nach Gera hin, durch die in ihm 


ziemlich häufig eingeſchloſſenen Gryphiten und 
Mytuliten, als ehemaliger Meeresgrund zu erken⸗ 
nen giebt. Und eben an dem erſt erwähnten 
Punkte, in der Lehm⸗ und Kalkſinterartigen Aus⸗ 
füllungsmaſſe der Klüfte und Weitungen des Kalk⸗ 
ſteines, finden ſich vorerſt Knochen von groß 
ſen, meiſt einem ſüdlichen Klima angehörenden 
Landthieren, nämlich vom Rhinozeros der Vor⸗ 
welt, von einer Pferdeart, die ſich von allen 


jetzigen Pferdearten durch ungewöhnliche Länge 


der Zähne auszeichnet, ferner von ungewöhnlich 
großen zum Geſchlecht des Ochſen und des Hir— 
ſches gehörigen wiederkäuenden Thieren. Mitten 
unter dieſen Knochenüberreſten, aus der Familie 
der Pflanzenfreſſenden Thiere, kommen aber auch 


Ueberreſte großer Raubthiere vor, namentlich der 
großen Hyänenart der Vorwelt, einer dem Löwen 


und wie es ſcheint auch einer dem Tiger ähnlichen 
Art. Obgleich nun auch hier wie an mehreren 
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andern Orten die Knochen der Pflanzenfreſſenden 
Thiere mehr verändert und von Kalkmaſſe durch⸗ 
drungen, die — meiſt in Kinnbackenfragmenten 
und Zähnen beſtehenden — Ueberreſte der fleiſch⸗ 
freſſenden Thiere dagegen mehr von jenem friſchen 
Anſehen ſind, welches auch die Knochenfragmente 
aus den Gaylenreuther und Scharzfelder Höhlen 
häufig zeigen; ſo erſcheint es dennoch auch hier 
mehr als wahrſcheinlich, daß ſie eben ſo wie die 
bei Kannſtadt, Oſterode, Thiede u. a. O. zuſam— 
men vorkommenden Ueberreſte jener Fleiſch- und 
Pflanzenfreſſenden Thiere, aus einer und derſel— 
ben Weltperiode herrühren. Denn auſſerdem, daß, 
wie bereits erwähnt, die Knochen der Fleiſchfreſ— 
ſenden Thiere überhaupt, beſonders aber, die zum 
Gebiß gehörigen feſter, der Zerſtörung und Kal— 
zinirung ſchwerer und ſoäter unterworfen find, 
als die ungleich weniger dichten der großen Pflan⸗ 
zenfreſſenden Thiere, finden ſich auch die dortigen 
Raubthierknochen eben fo ſtark kalzinirt und ver: 
ändert als die andern, wenn ſie nur wenige Schuh 
tief unter der Dammerde liegen, und erſt die aus 
größerer Tiefe herausgegrabenen zeigen ſich von 
friſcherem Anſehen, eben ſo wie auch die z. B. 
bei Oreſton in England in größerer Tiefe auf— 
gefundenen Nashornknochen noch faſt ganz friſch 
und unverändert waren. 

Nordweſtlich von der Elſter, nach den Hö⸗ 
hen von Kaſchwitz hin, findet ſich der bereits er⸗ 
wähnte ältere Gyps, und zwar von dem an an: 
dern Stellen über ihn gebreiteten und ſeine nie— 
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renförmigen, (faſt kuglichen) Maſſen bedeckenden 
Kalkſtein — welcher hier hinweggeriſſen ſcheint — 
ganz entblößt. Jener Gyps iſt hier ſo feſt, daß 
er zum Theil durch Sprengarbeit gewonnen wird, 
zugleich aber iſt auch ſeine Maſſe allenthalben von 
Klüften und Höhlungen durchſetzt, welche ſich nach 
allen Richtungen verbreiten, und immer durch 
weitere oder engere Röhren, in mannigfaltigen 
Windungen mit einander in Verbindung ſtehen. 
Auch dieſe Klüfte und Höhlungen ſind, wie die 
des Kalkgebirges bei Politz, denen ſie übrigens 
an Ausdehnung nachſtehen, bis zur größten Tiefe, 
und ſtellenweiſe ſogar in horizontaler Richtung, 
mit dem aufgeſchwemmten Lehmboden ausgefüllt. 

Und dieſer hier im Gyps ſich findende Lehm 
boden, iſt — bemerken wir dieſes ausdrücklich — 
nicht etwa nur mit jenem des benachbarten Politz 
ein und derſelbe, ſondern es iſt der nämliche, in 
welchem bei Thiede, bei Kannſtadt, ja ſogar 
auch in Aſien und America, die bisher entdeckten 
Knochen der großen Landthiere der Vorwelt auf⸗ 
gefunden ſind, und ſogar von den halbverkohlten 
Knochen und Holzkohlen, die ſich bei Kannſtadt im 
dortigen Lehmlager zeigten, finden ſich auch im 
Köſtritzer einzelne Spuren. Es geht hieraus herz 
vor: daß ſich dieſe Formation der aufgeſchwemm⸗ 
ten Gebirge unter höchſt ähnlichen Verhältniſſen 
über alle Theile der Erde verbreitete; daß es 
überall eine und dieſelbe große Fluth war, welche 
jene Ueberreſte der in ihr vollends untergehenden 
Vorwelt, zur Erde beſtattete. 


Dieſe aufgeſchwemmte Ausfüllungsmaſſe des 
Gypſes iſt es denn, welche nicht bloß die Kno— 
chen der bereits erwähnten Landthierarten, ſondern 
mitten unter ihnen, und zwar gar nicht ſelten, 
Menſchenknochen enthält. Dieſe find offenbar wer 
der hieher begraben, noch bei Schlachten der Vor⸗ 
zeit in die Klüfte des Gypſes gerathen, oder auf 
irgend eine andre zufällige Weiſe in neuern Zeiten 
hier zu Grunde gegangen und verſchüttet worden; 
ſondern fie finden ſich durchgängig mit den übre 
gen Thierknochen unter gleichen Verhältniſſen, im⸗ 
mer in kleinen Knochenhaufen verſchiedener Art, 
ohne zuſammenhaͤngende Gerippe auszumachen, 
feſt in Lehm eingebacken, allenthalben und ſelbſt 
in den neueröffneten Gypsbrüchen, in Klüften und 
ausgefüllten ehemaligen Höhlungen, wohin ſie 
nur „gleichzeitig mit den übrigen Thierknochen“ 
von den Fluthen, welche dieſen Theil des aufge— 
ſchwemmten Landes bildeten, geführt ſeyn konn⸗ 
ten. Und zwar gewöhnlich erſt in einer Tiefe 
von 16 bis 30 Fuß. Aus dieſem allen folgert 
dann v. Schlotheim mit Recht: daß auch der 
Menſch „bei der Bildung der aufgeſchwemmten 
Gebirge, der jüngſten großen Erdrevolution, bei 
welcher zugleich ein vorher unbekanntes nördliches 
Klima eingetreten war, ſchon vorhanden ſeyn 
mußte.“ Dieſe letzte Epoche der großen Ueber⸗ 
ſchwemmung möchte mit unſrer Zeitrechnung ziem⸗ 
lich übereinſtimmen, und überhaupt ſcheinen die 
vorliegenden, lehrreichen Documente von neuem 
die unter allen Völkern aufbewahrte Ueberlie— 


ferung einer ſolchen Ueberſchwemmung zu beſtä⸗ 
tigen. | | 


So mochten denn dieſe Menſchen einer frü- 
heren Weltperiode, höchſtwahrſcheinlich auf dem 
jetzt meiſt zuſammengeſtürzten, viel niedriger ge⸗ 
wordenen Urgebirge, deſſen Rieſentrümmer noch, 
z. B. bei Greiz romantiſche Berge bilden, und 
welches damals als Inſel aus dem Gewäſſer des 
alten Ozeans hervorragte, gelebt haben, und ihre 
Ueberreſte wurden von den Fluthen, mit den Ue⸗ 
berreſten der zugleich mit ihnen auf der Inſel 
wohnenden Thiere, nach den Vertiefungen des 
benachbarten Meeresgrundes — der gleich nach— 
her feſtes Land wurde — hingeführt und dort 
begraben. Vielleicht jedoch, daß dieſe vermiſchten 
Gebeine oder vielmehr die damals zum Theil noch 
mit Fleiſch bekleideten Leichname auch aus ziem⸗ 
lich weiter Entfernung hergeſchwommen kamen; 
wie denn auch noch jetzt, gar nicht ſelten orga⸗ 
niſche Körper der mannigfaltigſten Art, ſelbſt noch 
einzelne Menſchenkörper, von ſehr weit entfernten 
Küſten her an die unſrigen getrieben werden. 


Sehr bemerkenswerth erſcheint es übrigens 
noch, daß der Menſch jener früheren Weltperiode 
faſt von denſelben Hausthieren umgeben geweſen 
zu ſeyn ſcheint, die noch jetzt ſeine treuen Be⸗ 
gleiter und Hausgenoſſen ſind; man findet näm⸗ 
lich, außer den bereits erwähnten, mit den foſſi⸗ 
len Menſchenüberreſten zugleich Knochen, die von 
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Schaafartigen Thierarten herzurühren ſcheinen, Kno⸗ 
chen von Mäuſen, vor allen Dingen aber von 
einer Vögelart, die zwar ohnfehlbar unſrem Haus⸗ 
huhn am meiſten und ganz nahe verwandt war, 
zugleich aber dennoch durch eine kürzere und dün⸗ 
nere Fußröhre, durch einen anderen Bau der hin— 
teren Fortſetzungen des Kniegelenkes, und ſelbſt 
des Kopfes, als beſondre — jetzt nicht mehr 
vorhandene Art bezeichnet wird ). 


Außer der Gegend von Köſtritz hat uns 
auch die von Bilſingsleben bei Meiſſen, in einem 
Kalktufflager, Ueberreſte von Menſchen, wie es 
ſcheint ebenfalls aus einer frühern Weltperiode 
aufbewahrt, wiewohl hierüber noch einige nähere 
Beſtätigungen zu erwarten ſind. So ſcheint es 
denn nun auch gar nicht mehr unwahrſcheinlich, 
daß die ſchon ſeit längerer Zeit an verſchiednen 
Orten, und auch neuerdings wieder in Böhmen, 
in den bituminöſen Erd- und Braunkohlenlagern 
aufgefundnen Spuren der kunſtlichen Menſchen⸗ 
hand, wirklich aus einer fernen Vorwelt herrüh— 
ren, um ſo mehr, da ſich neuerdings auch in 
den bituminöſen Erdlagern der Gegend von Halle 
und Merſeburg, foſſile Elephantenüberreſte, ſo 
wie mehrere für die frühere Weltperiode charakte— 
riſtiſche Thierformen gefunden haben. Eine That⸗ 


Von Schlotheims Petrefaktenkunde in der Einlei⸗ 
tung von S. XLIII bis LX. 


ſache, wodurch ſich abermals jene Anſicht beftär 
tigt: daß in den aufgeſchwemmten Gebirgen im 
Allgemeinen immer die nämlichen Landthierkno⸗ 
chen zum Vorſchein kommen), und daß mithin 
dieſe Gebirge ganz oder großentheils ihre Entfte: 
hung einer und derſelben Weltperiode und wir: 
kenden Urſache verdankten. 


Und ſo wird, zuſammengehalten mit dem, 
was der nächſte Abſchnitt noch über dieſen Ge 
genſtand hinzufügen ſoll, aus allen den eben vor⸗ 
gelegten Thatſachen zur Genüge erkannt: daß ſich, 
aus dem, was die Beobachtung der Gebirge und 
ihrer Verſteinerungen uns lehrt, ein aufwärts 
ſteigendes Fortbilden der Natur, von den niedrig⸗ 
ſten und unvollkommenſten Formen des Thier⸗ 
und Pflanzenreichs' zu den vollkommenſten und 
höchſten, auf keine Art erweiſen laſſe. Wir ha⸗ 
ben überhaupt in den foſſilen Ueberreſten einer 
vormaligen organiſchen Welt die Bildungen aus 
zwei verſchiedenen Elementen vor uns: aus den 
Gewäſſern und vom Lande. Beide ſind großen⸗ 
theils ganz geſchieden und geſondert gehalten, und 
nur in der Nähe der Küſten, der Inſeln und 
des feſten Landes der alten Welt, ſcheinen ſich 
zufällig in jener früheren Weltperiode, in welcher 
die Niederſchläge des Meeres unſer Flötzgebirge 
bildeten, auch einige Formen der am Lande ge— 
deihenden Weſen unter dieſe gemiſcht zu haben. 


*) A. a. O. LXI. 
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So lange jedoch jene erſte Weltperiode dauerte, 
lagerten ſich, die lange Reihe der Jahrhunderte 
hindurch, eine Schicht des Meeresbodens auf die 
andre auf, in denen Generationen nach Ge— 
nerationen von lebendigen Weſen lebten, ſtarben 
und in die Maſſen jener Niederſchläge aufgenom⸗ 
men wurden. In derſelben Zeit lebten denn auch, 
auf dem trocknen Lande, eben ſo wie in dem 
daneben befindlichen Meere, Generationen nach Ge 
nerationen lebendiger Weſen, welche hier ſtarben 
und verwesten, oder von andern Thieren verzehrt 
wurden, ohne daß eine ſich über fie lagernde Ge 
birgsmaſſe, gleich denen im Meere, uns, wäh— 
rend des ganzen Verlaufes der erſten Weltperiode, 
ihre Ueberreſte aufbehalten hätte. Erſt bei jener 
großen Kataſtrophe, wodurch das Meer ſein jetzi— 
ges Bette erhielt und der bei weitem größte Theil 
des alten Meeresbodens zum feſten Lande wurde, 
während zu gleicher Zeit der größte Theil des 
alten Feſtlandes verſank, wurden, durch eine 
große, die ganze Erdoberfläche bedeckende Fluth, 
die Körper und Ueberreſte der organiſchen Weſen, 
die auf dem Lande lebten, von dieſem hinwegge— 
führt, und blieben, eingeſchloſſen in den Schlamm 
und die Trümmerhaufen der großen Fluth, nach 
Ablauf der Gewäſſer, auf dem nun zum feſten 
Lande gewordenen ehemaligen Meeresboden zu— 
rück. Und dieſe Ueberreſte, deren Gräber nur 
noch durch die Zerſtörungen und Bildungen der 
auf dem nunmehrigen Lande wirkenden Flüſſe und 
übrigen Süßwaſſer verändert und ſtellenweis hö— 
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her überwölbt wurden, zeigen, ganz uͤbereinſtim⸗ 
mend mit denen der Meeresthiere, Formen aus 
allen noch jetzt vorhandnen Klaſſen und Hauptfa⸗ 
milien der Weſen, welche gleichzeitig in der erſten 
Weltperiode, jene das Feſtland, dieſe das Meer 
bewohnt haben müſſen, und denen durch eine und 
dieſelbe wirkende Urſache ein gemeinſames Grab 
bereitet wurde. 


P 


XVII. Abſchnitt. 


Prüfung der Anſicht, nach welcher ſich 
aus der Geſchichte unſrer Erdoberfläche 
mehr als eine ganz zu Grunde gegangene 
und wieder neubegonnene Schöpfung 
ſoll nachweiſen laſſen. 


* 


| 

Obnfehlbar haben viele meiner Leſer von jener 
Urwelt gehört, welche, ich weiß nicht ſeit wie 
vielen Millionen Jahren, mehrmalen zu Grunde 
gegangen und mehrmalen gleich den Pilzen wieder 
aus der Erde hervorgewachſen ſeyn ſoll. Denn 
dieſe gute Muttererde überzog ſich, — gleich wie 
jenes geflügelte Hausthier, von welchem unſre 
ſchaffenden Schreibfedern herkommen, nachdem es 
gerupft und wieder gerupft worden, — jederzeit 
von neuem wieder mit dem lebendigen Gefieder 
der Thier und Pflanzenwelt, wenn ſie, ich weiß 
nicht wie lange? unter Waſſer geſetzt worden, 
und wir könnten wohl, wenn ſich die Schleuſen 
auffinden ließen, wodurch vormals dieſe großen 
Wieſen Aegyptis auf Jahrtauſende gewäſſert wor⸗ 
den, noch jetzt nach Belieben das Experiment 
einer neuen Schöpfung machen. 


Hätten wir freilich, mein Leſer und ich, 
unter jenen Männern der Urwelt oder Präadami— 
ten gelebt, welche, ich weiß nicht auf welcher? 
von den 15 Erdoberflächen ), die man vor eini⸗ 
ger Zeit in einem benachbarten engliſchen Parke, 
an dem Ufer unſres Flüßchens, über einer Mauer 
auffand, in welche einer der Präadamiten, mit 
Buchſtaben und Zahlen, welche ſo ziemlich den 
unſrigen gleichen: Anno Domini 1423 einge⸗ 
hauen; wir wären auch andre Leute geweſen als 
jetzt. Denn allerdings gehörte jener Präadamit, 
deſſen Skelett, wie ein in den Mercure de 
France von 1727 eingerücktes Schreiben aus 
Smyrna erzählt, unter einer Mauer, im Dorfe 
Colubella bei Salonich gefunden worden, bei 

wer 


*) Jede ſolche Erdoberflaͤche beſtund unten aus Sand, oben | 
aus Dammerde. Auf zweien von ihnen fand man ſogar 
Spuren der Kultur; naͤmlich auf der einen Fragmente 
des hoͤlzernen Pantoffels von einem Praadamiten. Der 
Pantoffel war, wie Augenzeugen verſichern wollten, un⸗ 
genäht und unten mit Nageln beſchlagen. Auf einer 
andren, und zwar auf der unterſten, gleich über der 
Mauer liegenden Erdoberflache, fand ſich gar der Arm 
einer aus Wendelſteiner Sandſtein gemachten Statue, 
welcher offenbar, wie die in Schmaußens Garten 
bei Nürnberg, oben grün angeſtrichen geweſen (man 
ſah die Farbe des Rockes noch) und die Hand fleiſch⸗ 
farben. Schlägt man die Zeit, welche jedesmal vergan⸗ 
gen, bis ſich — bei einer neuen Fluth — eine neue, 
obere Erdoberfläche uͤber die darunter liegende aͤltere 
gebildet, auch nur zu 25920 Jabren an, fo war die 
unterſte, auf der der grün angeſtrichene Arm lag, doch 
immer wenigſtens ſchon 311040 Jahre alt. 
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weitem noch nicht zu den größten, welche mit ihm 
zugleich das Pflaſter ſeiner Erdoberfläche traten, 
indem man ſeine Länge auf kaum 100 Fuß be⸗ 
rechnete, während das Skelett des Polyphemus 
in Sizilien 300 Fuß lang war, und die Statur 
jener Männer, welche die 5 Pfund wiegenden 
Backzähne verloren, die man in America gefun⸗ 
den, auch nicht viel kürzer geweſen ſeyn kann. 
Aber jeder kleine Präadamit bleibt dennoch De— 
nen, welche gerne nachrechnen, vorzüglich merk 


würdig, weil man — was man bei dem Poly- 
phem und jenen vormaligen americaniſchen Land⸗ 
leuten nicht weiß, — bei ihm ſogar weiß, wie 


viel in ‚feine Schedelhöhle hineingegangen, näm— 
lich ein ganzer Malter Waizen. Der Magen — 
kann man rechnen, — faßte dann, wenn er 
wollte, ohngefähr noch 2mal fo viel. 

Hie und da hat man ſogar ſolche Menſchen 
der Urwelt, oder Präadamiten, noch mit den 
Kleidern am Leibe gefunden, wie das Skelett, das 
1817 bei Friedeburg in Oſtfriesland im Torf 
grunde auf dem Mutterſande ausgegraben wor— 
den, und das freilich von andren wackren Leuten 
als Ueberreſt eines alten Frieſen erkannt worden 
war, von welchem aber ein andrer Gelehrter ger 
zeigt hat, daß es wirklich von einem Manne der 
Urwelt herruhrte, was derſelbe vermuthlich aus 
der Kleidertracht abgenommen. Denn jener Präa⸗ 
damit hatte, wie die Augenzeugen verſichern, keine 
Knöpfe an den Hoſen, ſondern bloß Riemen zum 
Zubinden und das „ungenähte“ Gewand beſtund 


VE 


aus grobem, härenen, gewalkten Tuche. Könnte 
doch ſogar zur Noth der Schreiber dieſer Blätter 
das Grab eines ſolchen Präadamiten ohne Knöpfe 
an den Kleidern, ganz hier in der Nähe nad) 
weiſen, deſſen Ueberreſte, wie er dies, ohne die 
in die Tiefe blickenden Augen der Madame Ga 
mache zu haben voraus ſagen wollte, in eine 
Kuhhaut eingewickelt, auf dem Mutterſande, „Bo⸗ 
den der Urwelt“ aufliegen, „welche mithin offen 
bar vorher dahin gekommen ſeyn müſſen,“ ehe 
die wohl 8 Fuß hoch darüber liegende, jetzt mit 
Kaſtanienbäumen bepflanzte Erdoberfläche des Ju⸗ | 
denbühls ſich darüber aufhäufen konnte. Freilich 
wird der Wirth vom Schmaußengarten, der dar 


mals dabei geweſen, dem Antiquitätenſammler, 


der ſich jenen Präadamiten holen wollte, die Nor 
tiz dazu geben: daß derſelbe im Jahr 1813, von 
ſeinen Kameraden — dem aſiatiſch-ruſſiſchen Reu⸗ 
tervolk das damals bei uns in Nürnberg war — 
da eingeſcharrt worden ſey; indeß würde er das 
an niemand weiter verrathen, und das ganze 
Ausſehen, die Kleidung, vor allen Dingen aber 
ſein Aufliegen „auf dem Boden der Urwelt“ wä⸗ 
ren ja Beweiſe genug für das hohe Alterthum 
unſres Präadamiten. 

Was nun zuerſt jene Rieſenknochen aus der 
ſogenannten Urwelt betrifft, welche einer unſrer 
ehrlichen Alten für die Knochen der vor dem 
Menſchen hier zu Hauſe geweſenen, gefallenen 
Engel gehalten, was dann allerdings ſehr hand- 
feſte Engel geweſen wären; ſo hat man ſpäter in 


„ DAR. er 


allen ſolchen Knochen, — gleich wie in jenen des 
angeblichen Königes Teutobochus, oder in denen, 
die nach Niklas Voigts rheiniſchen Sagen an 
dem Thore einer alten Ritterburg der Rheinge⸗ 
genden aufgehangen waren, — Elephantenknochen 
erkannt. Es ſcheint ſogar, aus den nun in der 
Gegend von Köſtritz aufgefundenen, wahrhaft aus 
der früheren Weltperiode herrührenden foſſilen Men⸗ 
ſchenknochen, daß der Menſch vor der großen Ka⸗ 
taſtrophe nur eben ſo groß oder nicht viel größer 
geweſen als er jetzt iſt ); was ſich ſchon im Vor⸗ 
aus aus jenem merkwürdigen Verhältniß ſchließen 
laßt, in welchem die mittlere Größe und Geſchwin⸗ 
digkeit des Menſchen, mit der Größe und Bewe⸗ 
gung ſeines Planeten ſteht ). Von der Thier⸗ 
welt, welche vor der großen Kataſtrophe unſre 
Erdoberfläche bewohnte, bleibt es jedoch ausge⸗ 
macht und gewiß, daß ſie ungleich größer und 
rieſenhafter war als die jetzige. 

So ſchloß ſchon Lacepede aus der Größe 
der foſſilen Haifiſchzähne, auf eine Größe des zu⸗ 
gehörigen Thieres von 90 Fuß, und die Zähne, 
welche v. Schlotheim a. a. O. S. 32. beſchrie⸗ 
ben, und welche zum Theil die Länge von 45 Zoll 
erreichen, ſcheinen auf eine noch rieſenhaftere Sta⸗ 
tur ſolcher Fiſche hinzudeuten. Eben ſo ſind die 
Geweihe von elennartigen Hirſchen, die man foſ⸗ 


) v. Schlotheims petrefaktenkunde, Einleitung S. L VII. 


*.) M. Ahndungen einer allg. Geſch. des Leb. II, 2, S. 52. 
3 
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ſil aufgefunden, bei einer übrigens nicht gar auſ⸗ 
ſerordentlichen Größe des Kopfes, zum Theil 5mal 
größer und ſchwerer als die der jetzt in Europa 
lebenden Art, wiewohl nach Zimmermann die 


in Nordamerica noch jetzt vorkommende, rüdfihts 


lich der rieſenhaften Geweihe, jener foſſilen ziem⸗ 
lich nahe kommt. Die Rückenwirbel und andre 
Knochen, einer zum Geſchlecht des Ochſen gehö— 


riger foſſilen Thierart, laſſen auch zum Theil auf 


eine rieſenhafte Größe derſelben ſchließen, wenn 
man ſie bloß mit den Knochen unſers zahmen 
Rindviehes vergleicht. Hält man ſie dagegen mit 
den Knochen des indiſchen Rieſenbüffels (Bos 
Arni) zuſammen; ſo bemerkt man bald, daß 
beide recht gut zu einer und derſelben Art gehören 
konnten). Die foſſilen Hauzähne einiger elephan⸗ 
tenartiger Thiere der Vorwelt, ſind freilich auch 
zum Theil viel größer als die der aſiatiſchen Ele— 
phanten, man bemerkt aber, daß überhaupt jene 
Thierarten der Vorwelt im Verhältniß zu ihrer 
Größe, längere Hauzähne hatten als die jetzigen; 
wie denn ſchon der africaniſche Elephant verhält⸗ 
nißmäßig viel längere hat als der aſiatiſche. 
Indeß ſoll mit dieſem Allen der außeror⸗ 
dentlichen und reſpektablen Größe und Menge der 
Thier- und Pflanzenwelt der Vorwelt auf keine 
Weiſe zu nahe getreten werden, und wir verwei— 


ſen hierüber zum Theil auf das, was bereits in 


den Anſichten von der Nachtſeite der Naturwiſſen⸗ 


) Okens Handb. der Zoologie II. S. 717. 


| 


ſchaft, neue Auflage, von S. 225 geſagt iſt. Auch 
wollen wir auf keine Weiſe die bekannte Thatſache 
läugnen: daß viele der foſſilen Thierarten der 
Vorwelt unter den jetzigen Formen derſelben gar 
nicht mehr vorhanden, die übrigen alle mehr oder 
minder verändert erſcheinen. Nur prüfen wollen 
wir die Frage: ob ſich, aller anderweitigen Er⸗ 
fahrung entgegen), die Geſchichte der Natur 
hier mit nichts andrem zu helfen vermöge, als 
mit jenem berühmten Experiment der Palingene⸗ 
ſiſten, welche einen organiſchen Körper erſt ver— 
brannten, und dann aus der Aſche neu hervor— 
deſtillirten. 

Schon aus den früher erwähnten Thatſachen 
gehet für die Geſchichte der uns bekannten Erd⸗ 
rinde und ihrer einzelnen Gebirgsbildungen im 
Allgemeinen der Satz hervor: „daß ſich ein un 
merklicher und unbeſtreitbarer Uebergang der Flötz⸗ 
gebirge in die Urgebirge, ſowohl aus der Beſchaf— 
fenheit als aus der Lage der Maſſen und aus 
dem Daſeyn der Schichten von einerlei Gattung 
in beiden!)“ nachweiſen laſſe. Und dieſer allmä⸗ 
lige, gleichförmige Uebergang von den älteſten 
bis zu den jüngſten Bildungen, läßt ſich auch an 
den einzelnen Formationen und Klaſſen der Ger 


*) Wo in der Natur eine beſtimmte Richtung oder Indie 
vidualitaͤt des Lebens einmal ganz zu Grunde gegangen, 
(geſtorden) entſteht aus ihrer Verweſung nie wieder 
Daſſelbe, ſondern ein andres Leben. 


) d' Aubuiſſon a. a. O. S. 367. 
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birgsarten, auf eine ſehr überzeugende Weiſe dar⸗ 
legen. So ſollte man, wenn man den älteſten 
Kalkſtein, wie er ſich z. B. im Gneuß findet, mit 
den jüngſten Gebilden des kohlenſauren Kalkes, 

z. B. dem Kalkſtuff zuſammenhält, kaum glauben, 
daß beide zu einer allmälig aus der einen in die 
andre Stufe verfließenden Formationsſuite und 
Meiſchung des kohlenſauren Kalkes gehörten, be 
merkt man aber, wenn man die vollſtändige Reihe 
von dieſen Bildungen vor ſich hat, den kaum 
merklichen Uebergang aus dem kriſtalliniſcheren 
blättrig » körnigen, ſtark durchſcheinenden und 
meiſt weiß gefärbten Urkalk, durch immer undeut⸗ 
licher körnigen in die allmälig erdigeren Abarten, 
ſo ſieht man wohl, daß ſich alle jene Verſchie⸗ 
denheiten nur ſo zu einander verhalten, wie etwa 
ie verſchiedenen Entwicklungszuſtände eines und 
deſſelben organiſchen Weſens, in verſchiedenen Zei⸗ 
ten ſeines Lebens. Eben fo iſt auch vom Gra- 
nit ein unmittelbarer Uebergang zum Gneuß, ſo 
daß man bei den an der Grenze zwiſchen beiden 
ſtehenden Gebirgsarten kaum unterſcheiden kann: 
ob man fie noch zum feinkörnigen, allmälig glim⸗ 
merreicher werdenden Granit oder ſchon zum Gneuß 
zählen ſoll; aus dem Gneuß iſt ein eben ſolcher, 
unmerklich verfließender Uebergang zum Glimmer⸗ 
ſchiefer, aus dieſem in den Thon⸗, von da in 
den Grauwackenſchiefer; und wenn dann ferner 
durch die ſchiefrige Grauwacke die einzelnen Ab: 
arten der gemeinen Grauwacke an jene Bildun⸗ 
gen angefügt werden, ſo hat man auf der einen 


Seite ein eben fo allmäliges Uebertreten in die 
Bildungen des Sandſteines und Steinkohlenge— 
birges, vom älteſten bis herunter zu den jüngſten 
Sand- und Torflagern des aufgeſchwemmten Lan⸗ 
des, als von der andern Seite hinauf in die 
älteren Gebirgsmaſſen, bis zum Granit, deſſen 
Bildungen die Grauwacke öfters ſehr nahe ähn⸗ 
lich iſt. 

Hieraus erhellet: daß alle verſchiedene Ge 
birgsarten, von den älteſten bis herab zu den 
jüngſten, Auswickelungen eines und deſſelben in 
ununterbrochner Reihenfolge ſich geſtaltenden Ur⸗ 
elementes, Bildungen eines und deſſelben Gewäſ— 
ſers ſind, welches auf der Oberfläche und in der 
Tiefe noch daſſelbe Flüſſige, nur auf einer andern 
Stufe ſeines Alters und ſeiner innern Entwick— 
lung iſt, als in der früheren Weltperiode, und 
auf welches noch dieſelben bildenden Kräfte ein— 
wirken als ehemals. Obgleich daher jetzt die alte 
Mutter den Bildern, die wir noch aus ihrer 
früheſten Kindheit vor uns haben, ſo ganz un 
ähnlich ſieht, daß es faſt unmöglich fällt, zu 
glauben: daß es eine und dieſelbe Perſon mit 
jenem Kind geweſen, ſo muß man doch das Ein— 
und Daſſelbeſeyn beider anerkennen, ſobald man 
die getreuen Abbildungen, aus allen zwiſchen bei- 
den äußerſten Enden liegenden Entwicklungszeiten 
zuſammenſtellt; denn da ſieht man deutlich, wie 
das Kind in ganz unmerklichem Uebergange zur 
Jungfrau ſich entfaltete, endlich zur Matrone 
wurde. 


Einen eben fo allmäligen Uebergang aus der 
älteſten Form und Geſtaltung einer und derſelben 
Art oder Gattung der Weſen, in ihre noch jetzt 
vorkommenden, jüngſten Formen, erkennt man 
denn auch ſehr deutlich, wenn man die noch in 
den Gebirgen vorhandenen Verſteinerungen und 


Abdrücke, von den älteren zu den immer jünge⸗ 


ren und jüngſten fortgehend, mit einander ver— 
gleichet. g 


Im Allgemeinen werden die Umriſſe und Ge 
ſtalten, je weiter hinaufwärts, deſto mehr den 
jetzigen ungleich, allmälig nähert man ſich einer 
vormaligen organiſchen Welt, deren Formen und 
Arten der jetzigen Weltperiode faſt ganz fremd find 
und ſieht ſich nach allen Seiten hin unter lauter 
Unbekannten. Je jünger dagegen die Gebirgslager 
ſind, deſto ähnlicher werden die noch verſteinert 
oder zertrümmert in ihnen enthaltnen organifchen 
Weſen den jetzigen, und endlich ſo findet man nur 
in den allerjüngſten, in die letzte Weltperiode ge⸗ 
hörenden Schichten, ſolche Bildungen, welche den 
noch jetzt auf der Erde lebenden ganz, oder ſo faſt 
ganz ähnlich ſind, daß man ſie nicht mehr als be⸗ 


ſondre Arten zu unterſcheiden vermag. Und fo iſt 


allerdings die Frage, die man ſonſt ſo ſtellte: ob 
es wohl wirklich unter den Verſteinerungen ſolche 
Arten gebe, die jetzt gar nicht mehr auf der Erde 
zu finden wären? eine ganz andre, entgegengeſetzte 
geworden, nämlich die: ob denn wirklich eine ein⸗ 
zige Art von Thieren oder Pflanzen der Vorwelt, 
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den noch jetzt auf der Erde gedeihenden vollkom⸗ 
men ähnlich und eine und dieſelbe mit ihr ſey )? 
Aber eben dieſelbe Frage muß man in der 
Geognoſie auch in Beziehung auf die ſich nahe ähn— 
lichen und verwandten Formen ſtellen, die ſich in 
zwei verſchiednen, der Zeit ihres Entſtehens nach 
ſich ganz nahe ſtehenden Gebirgsbildungen finden. 
So iſt z. B. der Chamites striatus des Mur 
ſchelflötzkalkes, bei einer flüchtigen Betrachtung oft 
mit dem beim erſten Anblick ihm höchſt ähnlichen 
Chamites jurensis des Jurakalkſteines verwechſelt 
worden, der bei näherer Unterſuchung offenbar eine 
ganz andre Art ausmacht“ ). Ja es iſt, wie dies 
beſonders bei dem zahlreichen Geſchlecht der Tere— 
bratuliten deutlich wird, wenn man auch nur die 
Verſteinerungen zweier unmittelbar auf einander 
folgenden Schichten mit einander vergleicht, eine 
allmälige Veränderung der Formen, aus dem älte⸗ 
ſten, anfänglichen Umriß, in die ſpäteren und new 
lichſten, ganz unverkennbar. Was wir Art — 
species — nennen, und was allerdings, — 
wenn es ſich einmal als ſolches Einzelbeſtehen von 
andren mit ihm aus gemeinſchaftlicher Baſis er- 
wachſenen geſchieden hat, ſich eben fo ſchwer wie- 
derum mit dieſen vermiſcht, mit ihnen ſich frucht⸗ 
bar gattet und verfließt, als El aus gemeinz 
ſchaftlichem Stamme hervorgegangene Zweige von 


*) Link: die Urwelt und das Alterthum. 


**) V. Schlotheim a. g. O. Einleitung S. XX. 
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ſich ſelber mit ihren geſchiedenen Enden wieder zu⸗ 
ſammenfließen und verwachſen —, erſcheint uns 
bei jenen Ueberreſten der Vorwelt noch gar nicht 
als das was es jetzt iſt. So glaubt man aller⸗ 
dings, wenn man gewiſſe ſehr verſchieden ausſe⸗ 
hende Exemplare vom Terebratulites lacuno- 
sus, variabilis, varians, helveticus und pec- 
tunculatus vor ſich hat, deutlich getrennte Arten 
zu ſehen, zieht man aber verwandte Exemplare 
aus verſchiednen Gebirgslagern mit zum Vergleiche, 
ſo erkennt man leicht, daß alle dieſe ſcheinbaren 
Arten ſo allmälig und unmerklich in einander ver⸗ 
fließen, daß man bei den Grenzbildungen kaum 
noch zu beſtimmen vermag: zu welcher Art man 
ſie hinſtellen ſoll, und jener allmälige Uebergang 
zieht ſich dann noch weiter ſelbſt in den obli- 
quus, dissimilis und subsimilis fort. Unter 
allen eben genannten Formen der Terebratuliten, 
ſteht zwar die des lacunosus als Stamm⸗ und 
Grundform da, vergleicht man jedoch auch dieſe 
aus verſchiedenen, älteren und jüngeren Kalkla⸗ 
gern, ſo werden die Abweichungen ſo auffallend, 
daß man dieſe, wenn auch nicht als eigne Arten, 
doch als ſtark verſchiedne Spielarten anſehen 
muß ). Derſelbe Fall wiederholt ſich denn auch 
bei den glatten Terebratuliten. Auch hier gehört 
zwar der vulgaris zu den in unſrer Natur ſelt⸗ 
nen Stamm⸗ und Grundformen, welche von der 
älteſten Zeit der Gebirgsbildungen an bis auf 


*) p. Schlotheim S. 274. und 275. 
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Kunſre jetzige Zeit faſt ganz unverändert dieſelben 

geblieben find, aber faſt alle übrigen ſehr zahl 
reichen Schein-Arten, verfließen ſo ununterſcheid⸗ 
bar eine in die andre, daß man ſie, wie von 
Schlotheim!) überhaupt bei allen Terabratu⸗ 
liten erinnert, zunächſt nur ins Allgemeine hin 
in gewiſſe Familienhaufen, nicht in eigentliche 
Spezies abſondern kann. 

Und ſo ſcheint ſchon hieraus jene allmälige 
Verwandlung, jenes ſtufenweiſe Anderswerden der 
Umriſſe und Formen, durch den Verlauf und die 
Aufeinanderfolge der Zeiten erwieſen zu werden, 
welche ſich auch von andern Seiten her den Nas 
turforſchern als ein kaum zu umgehender Erfah: 
rungsſatz aufdringt ). Obgleich daher ein Theil 
der Thier- und Pflanzenformen der alten Welt, — 
welcher, wie bereits Cuvier, (a. a. O. S. 72.) 
erinnert, vielleicht eben ſo eine nur auf einzelne 
Punkte der vormaligen Erdoberfläche beſchränkte 
Localbildung war, als gewiſſe Thier- und Pflan⸗ 
zenarten von Neuholland dies ſind —, ganz von 
der Erde verſchwunden ſcheinen, die übrigen 
ſämmtlich ſo verändert ſind, daß man öfters kaum 
noch an ihnen die Geſtalt der Voreltern wieder 
erkennt; ſo iſt die Urſache hiervon dennoch nur 


*) A. a. O. S. 251, 261, 285. 


**) M. v. was v. Schlotheim unter andrem a. a. O. 
in der Einleitung S. XII. gegen Cuvier erinnert, fo 
wie Link, a. a. O. S. 105. und Treviranus: Biolo⸗ 
gie III. S. 21 u. f. 


re 


dieſelbe, welche noch jetzt, oft ſchon im Verlaufe 
einzelner Menſchenalter, Veränderungen der For⸗ 
men hervorbringt, die erſt dann deutlicher ins Auge 
fallen, wenn man zwei entfernter von einander 
ſtehende Zeugungen mit einander vergleicht. 

Ich habe bereits an andern Orten!) an den, 
eigentlich wohl ſehr alten Satz erinnert: daß die 
beſtimmten Charaktere der Arten und Gattungen 
organiſcher Weſen nur ſo lange unverändert feſt 
ſtehen und dieſelben bleiben, als dieſe Weſen an 
eine ziemlich feſt beſtimmte Jahreszeit ihrer Zeu— 
gung und Geburt gebunden ſind; wie dies, be— 
ſonders auſſerhalb der Wendekreiſe, bei allen noch 
in der freien Natur lebenden Thieren und Pflan⸗ 
zen der Fall iſt. So bald der Menſch dieſelben 
in ſeine Pflege nimmt, und ihnen die Zeit des 
Blühens und Früchtetragens, des Zeugens und 
Gebährens künſtlich verändert, entſtehen jene zahlt 
loſen Abänderungen und weit abweichenden Spiel⸗ 
arten, welche nach einer Zahl von Zeugungen zu 
ſcheinbar wirklichen Arten werden, wiewohl hierin 
wie ich dies in meinem Handbuch „der allgemei- 
nen Naturgeſchichte“ anzudeuten hoffe, ein feſt 
beſtimmtes Geſetz herrſchet, indem die wirkli— 
chen Arten nach dem Verhältniß der in ihnen 
bildenden und wirkenden Raturkräfte, eben fo in 
einer wohl abgemeſſenen geometriſchen Progreſſion 
auseinander liegen, als die eigentlich chemiſchen 


*) Z. B. in der Symbolik des Traumes. 
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Miſchungen der Grundſtoffe der unorganiſchen 
Körper, nach dem loten Abſchnitt. 

Während daher die in der freien Natur zu— 
rückgebliebenen Stammarten unſrer Hausthiere und 
Feld⸗ und Gartengewächſe, in ihren Veränderun— 
gen einen gleichmäßigen, langſamen Schritt mit 
dem ganzen übrigen Syſtem der kosmiſch leben⸗ 
digen Kräfte unſrer Erde halten, weichen die der 
Menſchenhand unterworfenen, oftmals ſchon nach 
einer kurzen Reihe von Jahren, ſo weit von ihrer 
urſprünglichen Geſtalt und Beſchaffenheit ab, daß 
man kaum noch an ihre wirkliche Abſtammung 
von der noch vorhandenen wilden Grundſpezies 
zu glauben vermag. Iſt es doch, wenn man 
dieſe Umgeſtaltungen berückſichtigt, als ob man 
noch jetzt unter der Hand des Menſchen, bis zu 
einer gewiſſen Grenze, eine ganz neue Schöpfung 
entſtehen ſähe, und als ob ihm durch ſeine reich— 
lichere, oder überhaupt veränderte Koſt und Pflege, 
an der Thier und Pflanzenwelt etwas Aehnliches 
gelingen könnte, als den Bienen, welche auch, 
wenn man ihnen ihre Königin und ſelbſt die Lar⸗ 
ven und Eier, aus denen ſich Weiſel entwicklen 
würden, genommen hat, und ſie dabei verſchloſſen 
hält, künftige Arbeitsbienen, dadurch, daß ſie den 
Larven eine andre und reichlichere Koſt hinein 
in ihre Brut⸗Zellen legen, in Königinnen um— 
wandeln. 

Auf der Bibliothek von Paris finden ſich 
Gemählde von Gartenblumen, welche, noch kaum 
vor hundert Jahren, der Prinzregent, Herzog 


— 
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von Orleans, von einer Meiſterhand fertigen laſ— 


ſen, und welche man als vollkommen treue Nach⸗ 


bildungen der Natur betrachten darf. Die gefüll⸗ 
ten Roſen ſo wie andre Culturblumen, zeigen 
aber in dieſen Gemählden ſo ganz andre, jetzt 
ganz aus unſren Gärten verſchwundne Formen, 
daß man kaum begreifen kann, wie aus ihnen 
nach und nach unſre jetzigen hervorgegangen. 
Jenes, in dem Streit über den Einfluß des Kli⸗ 


mas ſehr berühmt gewordene Schaaf, das einige 


Jahre vorher von Europäern auf einer kleinen 
Inſel am Vorgebirge der guten Hoffnung ausge⸗ 
ſetzt war, fand Matelier ſchon ſo ſehr verän⸗ 
dert, ſeinen Schwanz bereits in eine ſolche Fett⸗ 


maſſe verwandelt, daß es wohl niemand mehr, = 


dieſem Ausſehen nach, für ein Schaaf von unfrer 
gewöhnlichen europälſchen Rage gehalten hätte. 
Aus mehreren unſrer Getraidearten ſind dadurch, 
daß wir ſie zu zwei verſchiedenen Jahreszeiten — 


als Sommer und Winterfrüchte — ziehen, zwei 


Abarten entſtanden, die bereits fo weit aus ein⸗ 
ander liegen, daß ſie die Naturforſcher zum Theil 
als wirkliche Arten betrachten. 

Auf dieſe Formen- (und Farben) Wechsel 
in der uns umgebenden Natur, welche aus dem 
ſich verſchieden brechenden Strahle der Klimaten 
und Jahreszeiten, ſo wie aus dem Einfluß der 
menſchlichen Wartung hervorgehen, hat neuerdings 
ein trefflicher Naturforſcher: Link, in ſeiner gar 
reichhaltigen „Urwelt und das Alterthum“ wieder 
aufmerkſam gemacht. Obgleich nämlich in den 


Schriften, beſonders älterer Kräuterkenner, mans 
chen Pflanzenarten ein ſehr weit ausgebreitetes 
Vaterland zugeſchrieben wird, z. B. der Vero- 
nica scutellata, Epilobium angustifolium, 
Circaea lutetiana, welche in Europa wie in 
Nordamerica, Stachys germanica, Bellis pe- 
rennis, Cynoglossum omphalodes u. f., welche 
in Deutſchland wie im ſüdlichen Spanien wachſen 
ſollen; ſo findet man doch immer bei näherer Be⸗ 
trachtung, daß man zwei verſchiedene Arten vor 
ſich habe, und z. B. die im ſüdlichen Spanien 
wachſenden, und mithin zu andrer Zeit blühen⸗ 
den, den unſrigen ſo ganz ähnlich ſcheinenden Ar⸗ 
ten, ſind bereits als Stachys lusitanica, Bel- 
lis sylvestris, Omphalodes nitida, von jenen 
getrennt worden. Eben ſo haben auch die ſpäte⸗ 
ren Botaniker das indiſche Blumenrohr (Canna 
indica), von welchem Linné ſagt, daß es in Africa, 
Aſien und America überall zwiſchen den Wendekreiſen 
wild wachſe, in eben ſo viele Arten getheilt als 
verſchiedene Länderſtriche ſind, welche es bewohnt. 
Auf eine ſehr überzeugende Weiſe hat Link ferner 
dargethan: wie eine und dieſelbe Pflanzenart, 
durch eine allmälige Verbreitung und Auswande⸗ 
rung, aus einem nördlicheren Klima in ein ſüd— 
licheres, theils eben ſo allmälig, theils plötzlich, in 
eine nahe verwandte Art oder Spielart e 
Die geſchwänzte Neſſel fängt in ſüdlicheren Län⸗ 
derſtrichen da an, wo unſre ihr überaus nahe 
verwandte gemeine Gartenneſſel aufhört, und ſo 
eine Menge als verſchiedene erkannte Arten von 
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Pflanzen, wovon die eine in nördlicheren, die 


andre, ihr ſehr ähnliche, in ſüdlicheren Gegenden 


gefunden wird. Wenn aber auch dieſe Verſchie— 
denheit der Arten bei dem jetzigen Zuſtande der 
Dinge anerkannt werden muß; „ſo wird damit 
nicht geläugnet, daß dieſe Pflanzen in einem Bo⸗ 
den und unter demſelben Himmelsſtriche gezogen, 
nicht ſollten die Unterſchiede ablegen und zu einer 
und derſelben Art werden können.“) 

Daſſelbe, was von den Pflanzen, gilt auch 


von den Thieren. Erkennt man doch ſelbſt bei 


unſern gewöhnlichſten, in öftere Untereinander⸗ 
miſchung tretenden Hausthieren, deutlich jenen 
Unterſchied, welcher hierin zwiſchen den Zuchten 
zweier Nachbarländer iſt, und ſelbſt bei den weit 
auswandernden Vögeln, wovon zuweilen eine und 
dieſelbe Art in zwei ſehr weit von einander ent⸗ 
fernten Länderſtrichen niſten ſoll, bemerkt man bei 
genauerer Betrachtung gar bald, daß man we 
nigſtens zwei Spielarten vor ſich habe, wie z. B. 
bei der Certhia familiaris, aus Europa und 
Nordamerica u. ſ. w. 

Es gilt dieſes blos von jenen Unterſchieden, 
welche das Klima ſchon für ſich allein, und zwar 
in einer und derſelben Zeitperiode an den Arten 
der organiſchen Weſen hervorgebracht hat. Dieſe 
ſind indeß von minderer Bedeutung, als das, was 


uns der Haushalt des Menſchen über ſolche Fors 
men⸗ 


) Link a. a. O. S. 102. 
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menänderungen lehrt. Bei vielen unſrer Gar⸗ 


tenblumen, z. B. den Aſtern, der Schwerdlilie 
(Iris) und der Mode -Familie der Geranien, 
entſtehen uns, beſonders wenn wir ſie aus dem 
Saamen ziehen, unzählige Verſchiedenheiten, wel— 
che die Wiſſenſchaft, je nachdem man in ihr von 
dieſen oder jenen Prinzipien ausgehet, bald als 
wirkliche Arten, bald als bloße Spielarten auf: 


zählt). Und derſelbe Fall tritt nicht bloß bei 


— 


unſern meiſten Gartenblumen, ſondern in noch viel 
höherem Grade bei unſern Gemüſen, Getraide— 


arten, Obſtbäumen und Obſtſtrauchgewächſen ein. 
Wären nicht mit ihnen im Verlauf der Jahrhun⸗ 
derte, ganz auſſerordentliche Veränderungen und 
Formenwandelungen vorgegangen, ſo müßten ſich 
die wilden Stammarten, aus denen ſich der 
Menſch dieſe ſeine Hausgenoſſen nach und nach 
erzogen hat, noch deutlich erkennbar vorfinden. 
Dieſes iſt aber nun bloß bei den allerwenigſten 
Hausthieren und Hauspflanzen der Fall und dieſe 
einzelnen Ausnahmen ſcheinen wirklich eher ſo zu 
erklären, daß man annimmt unſre zahme Art ſey 
an jener einzelnen Stelle durch einen Zuſall wie⸗ 
der verwildert, als umgekehrt, es ſey dies die 
Stammform der ihnen in unſrem Haushalt m 
lichen Weſen. 

So hat man z. B. in neuerer Zeit die 
Stammart des Weizens), welcher wohl eine der 


) Link a. a. O. S. 90 und 116. 
**) Bei allem was hier über die Getraide⸗ und Gemuͤſe⸗ 
arten gejagt iſt, beruft ſich d. V. auf Link's aus⸗ 
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feit den längſten Zeiten in Bau und Gebrauch 

geweſenen Getraidearten iſt, vergeblich unter den 
wildwachſenden Pflanzen geſucht und einer älteren, 
Linneiſchen Angabe, nach welcher das jetzige Va⸗ 
terland jener Getraideart, in wildem Zuſtande, 
Sibirien ſeyn ſollte, wird von dem genaueſten 
Kenner jenes Länderſtriches, von Pallas, ganz 
beſtimmt widerſprochen. Wie es denn auch aus 
andren Gründen wahrſcheinlich iſt, daß jene Gras⸗ 
art, aus welcher nach und nach in der Pflege des 
Menſchen unſer jetziger Weizen entſtund, überein⸗ 
ſtimmend mit den Angaben des Alterthums, zwi⸗ 
ſchen dem 30. und 40. Grad der Breite zu Hauſe 
war. Eben ſo ſoll zwar, nach Michaux Be⸗ 
merkung, der Spelz, welcher auch ſeit den älteſten 
Zeiten gebaut wurde, in Perſien, nordwärts 
von Hamadan wild gefunden ſeyn, indeß bleibt 
es, bei dieſer einzeinen Angabe ungewiß, ob nicht 
jener geübte Pflanzenkenner dennoch in dieſer an 
politiſchen Umwälzungen reichen Gegend, ein aus 
ehemaligem Anbau, an nun wüſt gewordener 
Stätte zurückgebliebenes Getraide vor ſich hatte. 
Denn ſo iſt es z. B. wahrſcheinlich, daß unſre 
vierzeilige Gerſte eine Art iſt, welche erſt in neue 
ren Zeiten dadurch aus der ſechszeiligen entſtund, 
daß man dieſe zum Sommergetraide machte; und 
es hat auch kein Botaniker der neueren Zeit irgend⸗ 
wo die eigentliche Gerſte wildwachſend gefunden, 


fuͤhrliche Auseinanderſetzung. A. a. O. von S. 208 
bis 243. 
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bbgleich ein älterer Armeniſcher Geſchichtsforſcher, 
Moſes von Chorene, die Ufer des Fluſſes 
Kur — wo übrigens ihr Saame gar leicht aus 
angebauten Gegenden angeſchwemmt ſeyn könnte — 
als Vaterland der Gerſte nennt. Vielleicht daß 
das Gewächs, aus welchem durch den Anbau nach 
und nach unſre jetzigen Gerſtenarten geworden, in 
dem jetzigen Zuſtand der Dinge eine Art gewor— 
den iſt, welche dem Hordeum bulhosum oder 
murinum mehr ähnelt als unſerem Getraide. 

Oogleich unſer Roggen oder gemeines Korn 
(Secale cereale) den Alten nicht bekannt war 
und ſein Anbau erſt von den Mongoliſchen Völ— 
kern nach Europa übergetragen ſcheint, mithin 
mehr Hofnung war, daß ſich die wilde Stamm⸗ 
art dieſes Getraides nach Marſchalls Angabe 
wirklich noch im weſtlichen Ajien würde auffinden 
laſſen, bemerkte Link dennoch, als er dieſen an⸗ 
geblichen wilden Roggen im botaniſchen Garten 
zu Berlin ausſaete, daß er eine eigne, von unjerm 
Korn verſchiedene Art vor ſich habe, welche Secale 
kragile — brüchiger Roggen genannt worden, 
Auch die wilde Stammart unſers gemeinen Ha— 
fers — des eigenthümlichen Getraides unfres alten 
deutſchen Volksſtammes —, hat ſich nirgends mehr 
als dieſe Art gefunden, und auf der Inſel Juan 
Fernandez war fie offenbar nur verwildert. Nicht 
minder iſt dieſes aug, ſowohl bei der gemeinen 
Hirſe, als bei der faſt im ganzen Orient und in 
einigen Gegenden des ſüdlichſten Europa's gebau— 
ten Mohrhirſe (Holcus sorghum) — der größe 
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ſten unter allen Getraidearten der alten Welt — 
der Fall. Wenn jener große Weizen, der nach 
Herodots Bericht in Baktrien wachſen und Kör— 

ner von ungemeiner Größe erzeugen ſollte, eine 
Mohrhirſeart war, ſo müßte freilich jene Getrai⸗ 
deart unter der Hand des Menſchen nach und 
nach eine viel andre, kleinkörnigere geworden ſeyn. 
Auch von dem eigenthumlichen Getraide der neuen 
Welt, dem Mais, hat man noch nirgends in 
America die wild wachſende Stammart aufgefun⸗ 
den. Als man vor wenig Jahren an den Quel⸗ 
len des Miſſuri die vorhin noch unbekannten Man⸗ 
danindianer kennen lernte, fand man bei ihnen 
den Mais eben ſo allgemein angebaut, als bei 
der erſten Entdeckung von America bei andern da 
maligen Stämmen. Bei genauerer Betrachtung 
zeigte ſich jedoch, daß in dieſem von dem ſpäte⸗ 
ren Gange der Cultur im übrigen America ſo 
gänzlich abgeſchiednen Länderſtriche, der Mais eine 
von dem unſrigen gänzlich verſchiedene Abart ge⸗ 
blieben oder geworden war. 

Unſre gemeine Bohne (vicia faba) deren 
wilde Stammart durch ein von Link aufgehelltes 
Mißverſtändniß früherhin an verſchiednen Orten, 
beſonders aber am Kaspiſchen Meere geſucht 
wurde, hat ſich auch nirgends mehr als dieſelbe 
Art, draußen in der freien Natur gefunden, ob⸗ 
gleich es nicht unwahrſcheinlich iſt, daß die frei 
und ungezähmt gebliebene Schweſter nach und nach 
eine der vicia nasbonensis nahe verwandte, 
von der zahmen aber jetzt ganz verſchiedne Art 
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geworden ſey. Bei den bei uns gewöhnlichen 
Arten von Schminkbohnen, erſcheint es als ganz 
beſonders bemerkenswerth, daß, obgleich es wahr— 
ſcheinlich iſt, daß ihr Anbau aus Indien zu uns 
gekommen, dieſes nur in einer warmen Heimath 
recht vollkommen gedeihende Gewächs, bei uns 
ein ſo gänzlich anderes geworden iſt, daß unſre 
Gartenbohne keiner einzigen von den vielen Arten 
von Schminkbohnen gleichet, welche im wärmeren 
Aſien gebaut werden. Wahrſcheinlich ſind alle 
dieſe zahlreiche Arten, welche nun in beiden Welt⸗ 
theilen gepflegt werden, aus einer oder etlichen 
Stammarten hervorgegangen, denen ſie allmä⸗ 
lig ſo unähnlich geworden, daß auch ein geüb⸗ 
teres Auge die nahe Verwandtſchaft nicht mehr 
erkennt. Eben ſo hat man auch das Stamm⸗ 
haus der Linſen, Kichererbſen, Lupinen und Platt⸗ 
erbſen, in der freien Natur noch nicht auffinden 
können und ſelbſt der Luzernerklee (Medicago 
sativa) findet ſich anjetzt als dieſe Art nur verwil⸗ 
dert, nicht mehr wild wachſend. 

Auch von den Zwiebeln, Kürbißen, Gurken 
und Melonen, hat ſich die wilde Stammart noch 
nirgends aufgefunden und es möchte wohl ſeyn, 
daß die frei gebliebene Schweſter der letzten, die 
Waſſermelone wäre, welche nach Elphinſton 
allenthalben in der indiſchen Wüſte wild wächſet. 
Daſſelbe gilt von unſrem Sallat und allen andern 
Gemüſen und nur einige der unzähligen durch 
Menſchenpflege entſtandnen Abarten des Kohls, 
der Rübe und Mohrrübe, ſind noch Gewächſen 


ähnlich, die in einigen Gegenden wild vor: 
kommen. 
Wenn unſer jetziger Apfelbaum wirklich vor⸗ 
mals mit dem wilden Apfelbaum oder Holzapfel 
eine Art war, ſo ſind beide nun ſo weit ausein⸗ 
ander gegangen, daß man ſie als zwei eigene 
Species trennen muß, und allerdings möchte wohl 
in der jetzigen Zeit niemand in Verſuchung ge⸗ 


rathen, den wilden Apfelbaum als ſolchen wie er 


iſt, ſeiner Frucht wegen zu ziehen. Bei dem wil⸗ 
den Birnbaum ſieht man noch deutlicher, daß er 
mit unſrer, in ſo unzählige Spielarten überge⸗ 
gangnen Gartenbirne, eine und dieſelbe Art ſey; 


eben fo auch bei der Vogelkirſche — der Stamm 


art aller unſerer ſüßen Kirſchen. Wenn aber nach 
Marſchall der Mandelbaum im öſtlichen Geor⸗ 
gien noch wild wachſen aber dort nur als niederes 
Geſträuch vorkommen ſoll, ſo muß man ihn, we⸗ 


nigſtens im jetzigen Zuſtande der Dinge, höchſt 


wahrſcheinlich noch als eine beſondre Art von jenem 
trennen. Im ſüdlichen Europa und weſtlichen 
Aſien, wächſt allerdings auch ein wilder Oelbaum, 
der ſich jedoch durch ſeine ſcharf viereckigten Zweige 
und kurzen myrtenartigen Blaͤtter hinreichend als 
eine beſondre Art vor dem zahmen auszeichnet. 
Da man indeß zwiſchen beiden, viele Mittelſtufen 
findet, ſo bleibt es wahrſcheinlich, daß nach und 
nach die eine Art aus der andern, entweder durch 
allmälige Einwirkung der Cultur, oder auch umge— 
kehrt durch allmäliges Verwildern entſtanden. 
Eben ſo haben auch manche Gewürzkräuter, z. B. 
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das Amomum der Alten, — eine der Vorwelt 
heilige und ſymboliſche Pflanze, von welcher uns 
Dioscorides eine fo ausführliche und unver 
kennbar deutliche Beſchreibung giebt, wie von mer 
nig andren Gewächſen, — wie es ſcheint im Ver⸗ 
laufe der Zeiten eine ſo große Veränderung 
der Form und Umriſſe ihrer Theile erlitten, daß 
die alte Beſchreibung auf keine noch jetzt in dem 
Vaterland jenes Gewürzes kultivirte Art, recht 
paſſen will. Und auch auf den alten ſteinernen 
Denkmählern der Aegyptiſchen und Aſiatiſchen 
Kunſt, ſehen wir öfter, mitten unter den unver— 
ändert gebliebenen Formen der Waſſergewächſe, Um⸗ 
riſſe von Gewächſen, welche keinen anjetzt in jenen 
Gegenden gedeihenden vollkommen gleichen, da— 
gegen eine ſonderbare Verwandtſchaft mit man⸗ 
chen jetzt in Amerika einheimiſchen Formen ver 
rathen. 

Und ſo ſcheint es mehr als wahrſcheinlich, 
daß in den urſprünglichen Umriſſen und Geftal- 
ten der Pflanzenwelt, in längeren und kürzeren 
Zeiträumen, Wandelungen vorgegangen ſind und 
noch vorgehen, welche allmälig eine nur geringe 
Zahl von Arten bis zu dieſen vielfältigen vrrmehrt 
haben ). Dieſelbe Veränderung der Formen läßt 
ſich denn aber auch, und faſt noch mit größerer 
Deutlichkeit, in der Thierwelt nachweiſen. Unſre 
jetzigen Hausthiere find zum Theil von den Thie⸗ 
ren ihrer Art, die ſich das Alterthum erzogen 


A. a. O. S. 105. 


hatte und pflegte, fo verſchieden, daß wir für 
einige unſrer jetzigen Abarten in den älteren Nach⸗ 
richten nicht einmal Rahmen finden ). Sehen 
wir uns in der von der wen noch frei 
und unbezähmt gebliebenen Natur, nach den 
Stammverwandten unſrer meiſten Hausgenoſſen 
aus dem Thiereiche um; ſo finden wir auch, eben 
ſo wie bei unſern Feld- und Gartengewächſen, 
nirgendswo dieſelbe Art mehr, ja die vermeintli⸗ 
chen alten Stammverwandten weichen zum Theil 
ſelbſt im Baue des von einigen Naturforſchern für 
unveränderlich gehaltenen Gerippes ſo ſehr von 
unſern zahmen Arten ab, daß man an kein Zu⸗ 
ſammenſtellen derſelben mehr denken kann. 

Unter allen unſern Hausthieren iſt nur die 
bei uns gewöhnlichſte Art von Katze, der wilden 
Spezies noch ſo ähnlich, daß man ihre Stamm⸗ 
verwandtſchaft nicht zu verkennen vermag. Aber 
gerade dieſes Hausthier iſt, wie Link gezeigt hat, 
am ſpäteſten unter allen andren, und, wie es 
ſcheint, erſt im Mittelalter gezähmt worden, wäh⸗ 
rend die bei den alten Aegyptern einheimiſche, 
zahme Art, zu einer andren, ſüdlicheren Spezies 
gehört zu haben ſcheint. Und dennoch iſt der 
Unterſchied zwiſchen der zahmen Katze und der 
wilden Stammſchweſter, von der ſie erſt ſeit ſo 
kurzer Zeit abgeſchieden worden, bereits größer 
als zwiſchen dem braunen und ſchwarzen Bären. 
Auſſerdem, daß bei der wilden Katze der Schädel 


* A. 8. H. S. 116. 


minder platt, länger geſtreckt iſt als bei der zah⸗ 
men, auſſerdem, daß die zahme unzaͤhliche Ab⸗ 
änderungen an Farbe und Beſchaffenheit des 
Haares erzeugt, iſt die Verſchiedenheit zwiſchen 
beiden bereits auf die innren, weſentlichſten Theile 
übergegangen, und die Länge des Darmeanals 
im Verhältniß zur Geſammtlänge des Körpers, 
wodurch ſich ſonſt ganze Abtheilungen der Säug⸗ 
thiere von einander unterſcheiden, iſt bei der mil 
den Katze wie 3 zu 1, bei der zahmen wie 5 zu 1. 
Ungleich mehr als unſre zahme Katze iſt das 
treueſte und wahrſcheinlich ſeit der älteſten Zeit 
dem Menſchen zugeſellte Hausthier — der Hund — 
von ſeinen noch frei gebliebenen Geſchlechtsver⸗ 
wandten abgewichen, und zwar in einem ſo hohen 
Grade, daß man die eigentliche wilde Stammart 
gar nicht mehr nachzuweiſen vermag. Denn wo 
man auch — wie dies in verſchiednen Gegenden, 
z. B. am Kap, der Fall war, Hunde in wildem 
Zuſtande fand, waren dies immer nur verwil— 
derte, zufällig wieder in die Freiheit gerathene. 
Weder dem Schakal des mittlern Aſiens, der nie 
bellt, noch dem Wolfe, noch dem Fuchs, noch 
irgend einer andren wilden Art dieſes ganzen Ges 
ſchlechts gleicht unſer Hund ſo ſehr, daß man ihn, 
als zu einer Art mit jenen gehörig betrachten 
dürfte, ja er ſelber iſt in der Pflege des Mens 
ſchen in fo unzähliche Spiel- und Abarten aus⸗ 
einander gegangen, daß es faſt eine Inconſequenz 
der Wiſſenſchaft ſcheinen könnte, ſie nicht als wirk— 
liche Arten zu trennen, wenn nicht, ſo viel man 


weiß, alle dieſe Abarten fruchtbare Junge unter 
einander zeugten und noch ſo häufig Annäherun⸗ 
gen an dieſe oder jene Abart unter unſern Augen 
entſtünden. Es iſt faſt kein Theil, der bei die⸗ 
ſem mannichfach gebildeten Thiere nicht nach un 
zählichen Richtungen hin verändert und umgebil⸗ 
det worden wäre. Der Schädel iſt bei einigen 
Arten mehr platt gebaut, bei andern mehr lang 
geſtreckt, die Fuße ſind bei einigen Arten gekrümmt 
und faſt verdreht, bei andren gerade, die einen | 
find hochbeinig, die andren niedrig u. ſ. w. Und 
wie weit mag vollends der Bau und das Ver⸗ 
hältniß der innren, weichen Theile, z. B. des 
Darmkanals, bei dem bloß von Früchten lebenden 
Hunde von ſchmackhaftem Fleiſche, welcher ſich 
auf den Inſeln der Südſee dem Menſchen zuge⸗ | 
ſellt findet, von dem abweichen, was ſich in die⸗ 
ſer Hinſicht bei dem Hunde der bloß vom Fleiſche 
lebenden Jägervölker zeigen würde. Muß ſich 
doch ſchon ſeit Ariſtoteles Zeiten mit dieſem 
Hausthiere eine ungemeine Veränderung der gan⸗ 
zen innern Beſchaffenheit zugetragen haben, denn 
jener alte Forſcher der Natur, legt der einen N 
Art von Hunden eine Zeit des Trächtiggehens 
von 72, einer andern von einigen und neunzig 
Tagen bei, während jene Zeit bei unſerm jetzi⸗ 
gen zahmen Hunde nur zwiſchen 60 bis 63 Tage 
dauert). | 


*) Link, a. a. O. S. 197. 


Wie weit weicht bereits das in Südame⸗ 
rica erſt ſeit wenig Jahrhunderten wild gewordne 
Pferd, von ſeiner ſpaniſchen Stammart ab, wie 
weit unſer hieſiger, zahmer Eſel, von dem Rus 
lan des Pallas, das zahme Schwein von dem 
wilden! Die Stirn des letzteren iſt mehr gewölbt, 
der Vordertheil des Kopfes, ſo wie die Hauzähne 
länger, es hat nicht die Fettdecke des zahmen, 
die Ohren ſind anders, der Darmcanal iſt im 
Verhältniß zur Körperlänge nur wie 9 zu 1 beim 
zahmen wie 152 zu 1; zu geſchweigen, daß ſich 
unter der zahmen Art ganze Sippſchaften mit un⸗ 
geſpaltenen Klauen finden. Hat ſich doch bei 
unſrem zahmen Stier, wenn dieſer anders, wie 
mehrere Naturforſcher annehmen, vom Auerochſen 
abſtammt, die Zahl der Rippen von 14 auf 13 
vermindert, und es darf uns eine ſolche Berän: 
derung am Skelett um ſo weniger verwundern, 
da ſelbſt am Hunde die Zahl der Lenden⸗, ſo 
wie der Schwanzwirbel eine ganz andre geworden 
iſt, als bei der wahrſcheinlich wilden Stammart: 
dem Wolfe, — bei jenem 6 und 22, bei dieſem 
7 und 19. — Wenn überhaupt alle Arten und 
Abarten des Stieres, als zufammengehörig be— 
trachtet werden ſollten: die kleinen ungehörnten 
einiger nordiſchen, die mit einer Fettmaſſe auf 
dem Rücken verſehenen, einiger ſüdaſiatiſchen Län⸗ 
der; fo verhält es ſich mit dieſen ſehr weit gehen 
den Abänderungen, wie mit den eben ſo großen, 
welche an dem zahmen Schaafe und an der Ziege 
wahrgenommen werden, und die zum Theil als 


wirklich verſchiedene Arten abgetrennt worden find. 


Sollte, woruͤber die Meinungen noch getheilt 
find, die frei gebliebene Stammart unſers Schar | 
fes in unſrer jetzigen Thierwelt als eine von j 
jenen beiden, nahe verwandten Arten, des Argali 
oder Mouflon daſtehen, fi. find beide nun fo 
weit von allen Arten und Abarten unſres zahmen | 
Schaafes — in welches fie ſich dennoch durch 
Vermiſchung allmälig wieder überführen laffen — 
verſchieden, daß man in beiden kaum noch die 
gemeinſchaftliche Abſtammung anzuerkennen ver⸗ 
mag, denn bei jenem iſt der Bau — welcher 


hierin ſehr an die bei Köſtritz zugleich mit Men 
ſchenknochen aufgefundenen Ueberreſte eines ſchaaf— 


. Thieres erinnert — rehartig, und i 
er hat keine Wolle, bei dem letzteren, der ohne⸗ 
hin viel größer iſt, hat ſelbſt das Weibchen Hör⸗ 
ner; eine Verſchiedenheit, welche freilich, bei 
den großen Abweichungen die ſich rückſichtlich 
jener Vertheidigungswaffen, ſelbſt bei manchen 


Arten des zahmen Schaafes finden, nicht zu hoch 
genommen werden muß. g 
Aber nicht bloß die künſtliche Pflege des 
Menſchen hat ſolche Veränderungen in den Geſtal⸗ 
ten der Thierwelt hervorgebracht, ſondern dieſe 
ſcheint auch in freiem, ſich ſelbſt überlaſſenen Zu⸗ 
ſtande einer Formenwandlung unterworfen. Ab⸗ 
geſehen davon, daß manche genaue Beſchreibun⸗ 
gen der Alten, von Thieren die ſich in verſchie⸗ 
denen Ländern zu ihrer Zeit wild fanden, auf 
keine jetzt lebende Art mehr paſſen, wie z. B. 
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die vom Bonaſus des Ariſtoteles, die vom Br 
ſon, welcher dem americauiſchen Buckelochſen am 
ähnlichſten geweſen zu ſeyn ſcheint; ſo wird auch 
z. B. das Einerleiſeyn des jetzt noch in Aegypten 
lebenden Ibis, mit jenem, deſſen Mumien und 
Abbildungen ſich ſo häufig unter den Denkmäh— 
lern des alten Aegyptens finden, aus Verſchiede⸗ 
nem ſehr zweifelhaft. Vergleicht man Savig— 
ny's Unterſuchungen ) über den Ibis, mit 
jenen, welche Cuvier etwas früher bekannt machte, 
ſo wird man bald bemerken: daß nicht bloß jene 
beiden Forſcher noch ſelber über das der einbal— 
ſamirten Art am meiſten nahe kommende, noch 
lebende Thier, und ſeine Haupteigenſchaften nicht 
ganz einig ſind, ſondern daß auch der Vergleich 
der Skelette des weiſſen Ibis und einer unter 
den Mumien vorgefundnen Art, die jenem am 
allernächſten kommt, große Abweichungen zeigt. 
Bei dem noch jetzt lebenden Ibis, verhält ſich 
die Länge des Schedels ſammt dem Schnabel, 
zur Länge der Rückenwirbelſäule, beiläufig wie 
100 zu 400, bei dem einbalſamirten wie 210 
zu nur 596 und es hatte überhaupt der Ibis 
der alten Zeit, einen verhältnißmäßig viel kürzeren 
Hals ). Ueberdieß zeigt ſich am Gefieder jenes 
alten Ibis eine Verlängerung der Bartanſätze 
mancher Federn, welche jetzt nur noch bei einigen 


*) Histoire naturelle et mythologique de! Ibis, par del 
Ces. Savigny Paris 1805. 
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indifchen und ſüdafricaniſchen Vögeln von ver⸗ | 
wandtem Geſchlecht getroffen wird. Was jedoch 
am meiſten auffallen muß: der Ibis der Alten | 
fraß nach dem ganz einſtimmigen Zeugniſſe des 
Alterthumes und nach einer unmittelbaren Beob- 
achtung Cuviers, welcher in dem Schlunde eines 
balſamirten Ibis noch ein kenntliches Fragment 
einer Schlange fand, giftige Amphibien, die jetzige 
ihm ähnlichſte Art, die ohnehin kleiner an Sche⸗ 
del und Schnabel iſt, nährt ſich bloß von kleinen 
Mollusken und Würmern. ö 

Hat doch der Menſch ſelber, deſſen Ueber⸗ 
reſte ſich unter jenen des alten Ibis finden, zum 
Theil Veränderungen ſeines Baues erlitten, welche 
faſt ſtärker find als alle bisher von Thieren ans | 
geführten; denn es findet ſich unter den ägypti⸗ 
ſchen Mumien nicht ſelten eine Art von Mens 
ſchen), deren Zähne und Schedel einen Bau 
haben, welcher von dem aller noch jetzt auf der 
Erde lebenden Völker gänzlich abweicht. Die 
Schneide zähne gleichen einem abgeſtumpften Kegel, 
und haben eine platte Krone, und eben ſo glei⸗ 
chen auch die Eckzähne, die ſonſt ſo charakteriſtiſch 
für den Menſchen find — ganz den Backzähnen. 8 
Hierbei nt auch der Schedel ſammt den äußeren h 


) Blum enbach, im Goͤttingiſchen Magazin von Lich⸗ 
tenberg und Forſter, Jahrgang I, Waagen über 
die in München befindlichen Mumien, in den Den 
ſchriften der koͤn. Akademie der Wiſſenſchaften zu Mün⸗ 
chen VII, S. 21. Treviranus a. a. O. S. 23. 
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Gehörorganen einen ſo ganz andern Bau und 
Verhältniß der Dimenſionen, daß dieſe übrigens 
vielleicht auch im Alterthum fehr einzeln ſtehende, 
bloß von Pflanzenkoſt lebende Menſchenart hier— 
durch wenigſtens zeigt, welchen Veränderungen 
ſelbſt der ſonſt ſo feſt und unwandelbar ſtehende 
Umriß der edlen Menſchengeſtalt unterworfen 
ſeyn könne; um fo mehr, da jene Verſchiedenhei⸗ 
ten nicht eiche fleiſchige, ſondern feſte Theile 
des Skelettes betrafen, nach denen ſonſt ganze 
Familien und e der Thiere abgetheilt 
werden. 

Bemerkenswerth ſind hierbei auch noch jene 
Veränderungen, welche in der Stimme, und gleich— 
ſam Sprache einiger Thierarten im Verlaufe der 
Zeiten vorgegangen ſind. So bemerkt Bechſtein, 
daß manche Singvögel, z. B. der Finke, nicht 
bloß in den verſchiednen Provinzen von Deutſch— 
land eine eigne Abänderung der Singweiſe — 
gleichſam Dialekt — haben, ſondern alte Leute 
und ſelbſt Bechſtein erinnerten ſich, in ihrer Ju— 
gend im thüringer Walde Weiſen und Abände— 
rungen des Finkengeſanges gehört zu haben, welche 
ſeitdem ganz aus jenen Wäldern verſchwanden, 
während dagegen von Zeit zu Zeit andre Weiſen 
unter jenen ſingenden Geſellen aufkamen, und zum 
Theil wiederum von neuen verdrängt wurden. 
Und ſo ſcheinen die Formen und Umriſſe der 
organiſchen Welt im Verlauf der Zeiten eben fo 
Abänderungen und Wandelungen unterworfen zu 
ſeyn, wie die einzelnen Weſen in den verſchiede⸗ 
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nen Zeiten ihrer Lebensentwicklung. Wenn ſchon 
dadurch Spiel⸗ und Abarten entſtehen, daß die 
Zeiten der Zeugung und Geburt der Dinge kunſt⸗ 
lich verändert werden, und mithin ſchon die ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten des einzelnen Jahres ihre eignen 
Geſtaltungen zu bringen ſcheinen; ſo muß noch 


vielmehr jede einzelne Weltperiode ihren Weſen 


eine eigenthümliche Phyſiognomie aufprägen. Viel⸗ 
leicht daß hierinnen eine Art von Kreislauf: eine 
Rückkehr ſpäterer Bildungen in manche ältere For⸗ 
men, eben fo ſtatt findet, wie in jenen wieder- 


kehrenden Aehnlichkeiten, wodurch ſich öfters die 


Geſichtsbildung der langverſtorbenen Ahnen in den 
Urenkeln wiederholt. Denn jener Stier, deſſen 


Ueverreſte unter denen der vormaligen Weltperiode 


gefunden werden, hat mehr Aehnlichkeit mit unjrem | 
jetzigen, zahmen Stiere, als alle jetzt noch auf 


unſrer Erde vorkommenden Arten. 


Nach dieſem allen dürfen wir uns nicht zu 
ſehr über die — zum Theil doch nur ſehr unbe⸗ 
deutenden — Abweichungen der Formen der jetzi⸗ 


gen Thier-⸗ und Pflanzenwelt, von jenen der Vor⸗ 
welt wundern, ſondern mehr müßte es uns be⸗ 
fremden, wenn jene Geſtalten, — bei der großen 
Veränderung, welche das Klima und die ganze 
äußere Oberfläche der Erde zu Anfang der neuen 
Weltperiode erlitten — noch ganz dieſelben geblie⸗ 
ben wären. 


Wie jeder Monat unſre Wieſen und Berge 
mit einer andern Art von Pflanzen ſchmückt, jeder 
feine eigenthümlichen, in ihm vorherrſchenderen For⸗ 


men 
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men hat, fo ſcheint auch jede Weltperiode ihre 


vorherrſchenden Formen zu haben, und — wäh— 
rend neben und unter dieſen auch die übrigen Fa⸗ 
milien von Weſen ſchon vorhanden ſind — jene 


Lieblingsgeſtalten wenigſtens in der größten Menge 
und am kräftigſten zu ernähren. Unter die vor⸗ 
herrſchenden Formen der älteren Weltperiode ſchei⸗ 

nen in der Pflanzenwelt die Palmen, in der voll⸗ f 
kommneren Thierwelt die elephantenartigen Tbiere 
gehört zu haben, während jene Vorzeit bis zur 
großen Kataſtrophe hin unter den Mollusken 
vorzüglich einer, nun großentheils untergegangnen 
Thierfamilie günſtig war, welche ſich dadurch 
von allen andern auszeichnet, daß fie, an der 
Grenze zwiſchen den mit einem Ruckarath verſe⸗ 
henen Thieren, und der ohne Rückarath ſtehend, das 
dem Rückenwirbelſyſtem entſprechende Organ noch 
außer ſich, als etwas vom übrigen Körper Getrenn⸗ 
tes mit ſich trägt. Ein ſolches Organ iſt z. B. die 
vielkammerige, von einer Nervenröhre durchbohrte 
Schaale des Nautilus. Die meiſten jener Grenzgeſtal⸗— 
ten, welche gleichſam noch unentſchieden zwiſchen zwei 
verſchiednen Welten mitten inne ſchwebten, ſind 
nun untergegangen, beſonders aber jene merk— 
würdige Sippſchaft des Ammoniten, welche, nach 
Cuviers neueren Unterſuchungen, ihre vielkamm⸗ 
rige Schaale, die dennoch eben ſo wenig eine 
Rückenwirbelſäule war, als die Kiemen der Larve 
des Froſches oder Waſſerſalamanders Lungen ſind, 
in das Fleiſch des Körpers eingeſchloſſen trug. 
In gewiſſer Hinſicht konnte man dieſe und ähn⸗ 
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liche Thierformen der Vorwelt mit den auch bald 
in die letzte Verwandlung übergehenden, nur 
kurze Zeit daurenden Larvenbildungen einiger 
Thiere, z. B. der ſchon genannten Familie von 
Amphibien vergleichen, und es verweilt überhaupt 
die bildende Natur nur kurze Zeit an ſolchen 
Hen und Uebergangspunkten. 

Es liegt uns dieſes Bild hier, wo von den 
{ lungen der Thier⸗ und Pflanzenwelt die 
Rede war, auch in andrer Hinſicht nahe. Die 
Verſchiedenheit der jetzigen, von jener der frühe⸗ 
ren Weltperiode, zeuget nämlich auf keine Weiſe 
für mehrere, oder doch eine, ganz untergegangne 
Schöpfung, ſondern vielmehr für jene ins Unend⸗ 
liche fortwirkende, „nie ſtille ſtehende, nie abge⸗ 
ſchloſſene, immer fortgehende Schöpfung ),“ welche 
die Formen nach unveränderlichem Geſetze verviel- 


fältigt oder vereinfacht, umgeſtaltet und vielleicht 


wieder in die ältere Richtung zurückführt. Ueber⸗ 
haupt dürfen wir nicht vergeſſen: daß in der Na⸗ 
tur nirgends, wenn die eine Form des Daſeyns 
zerſtört und aufgelöſt iſt, aus den Trümmern 
ganz dieſelbe, ſondern immer eine ganz andre her⸗ 
vorgehe: verſchiedner als der Waſſerdampf, rück⸗ 
ſichtlich ſeiner Ausdehnung, vom tropfbar flüſſi⸗ 
gen Waſſer. Hält es doch ſchwer, auch nur 
manche im Freien wachſende Pflanzenarten, an den 
Orten, von denen man ſie ausrottete, wieder ein⸗ 
heimiſch zu machen, und die Raupe, nachdem 
ſie nicht den eigentlichen, ſondern nur einen kur⸗ 


— 


) V. Schlotheim a. g. O. Einleit. XI u. XXIII. 
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zen, vorübergehenden Scheintod erlitten, geht 
aus dieſem als ein ganz andres, ihrem vorigen 


Zuſtande durchaus unähnliches Weſen hervor. Wir 


haben demnach auch noch in unſrer jetzigen Pflan⸗ 
zenwelt die Nachkömmlinge jener Pflanzen der 
Vorwelt vor uns, deren Mengen, bei dem Unter⸗ 
gange eines großen Theiles des alten Continents, 
ſich auf den noch jetzt als Urgebirgsgivfeln über 
den ehemaligen Meeresgrund emporragenden In⸗ 
ſeln erhalten hatten; ſo wie unſre jetzige Thier⸗ 
welt, ohne Unterbrechung, durch allmalige, noch 
jest im Kleinen wie im Großen fortgehende Um⸗ 
wandelung, aus der Thierwelt hervorgegangen, 
welche vor der großen Kataſtrophe unſren Plane⸗ 
ten bewohnte. 

Man bat von einigen Seiten her auch noch 
andre Thatſachen angeführt, welche fur das Da⸗ 
geweſenſeyn von mehr als einer Schöpfung ſpre⸗ 
chen ſollten. Sie ſind jedoch ſämmtlich von ſol⸗ 
cher Art, daß ſchon ein nur ganz oberflachliches 
Studium der Geognoſie, die daraus gezogenen 
Folgerungen von ſelber wegfallen machet. Eine 
von dieſen Thatſachen iſt die Beſchaffenheit des 
Bodens in der Gegend von Modena, nahe am 
Fuße der Apenninen, welche, beſonders ſeit Fur 
ſtos Zeiten, ſehr oft als ein Beweiß für ſolche 
mehrmalige Zerſtörungen und Wiedererſchaffungen 

er Erdoberfläche und ihrer Bewohner angeführt 
worden. Es hat dieſe Gegend allerdings ſo viel 
Merkwürdiges und Ausgezeichnetes, daß wir uns 
auch aus andren Grunden hier einen Augenblick 


32 


bei ihr verweilen wollen. Man glaubt fie fey 
in älterer Zeit vulcaniſchen Bewegungen ausgeſetzt 
geweſen, und wenn man dieſen Ausdruck in etwas 
weiterem Sinne nehmen will, ſo findet man noch 
jetzt an ihr Erſcheinungen, welche den vulcaniſchen 
nahe verwandt ſind. Dieſe hat beſonders in 
neuerer Zeit Spallanzani genauer beſchrieben. 


Unweit Modena, bei Maina, Barigazzo (Orto 


del Inferno, Vetta, Serra de' Grilli) finden ſich 
theils Schlamm- und Luftvulkane, von jener Art 
wie die in der Krimm noch jetzt in größerem 
Maaßſtabe thätigen ), theils jene leicht entzund— 
lichen Feuerquellen, welche durch hervorbrechende 
brennbare Luftarten erzeugt werden. Will man 
in jener Gegend Brunnen graben, ſo muß man 
bis zu einer Tiefe von etwa 60 Fuß hinunter ar⸗ 
beiten. In dieſer Tiefe findet ſich dann eine tho⸗ 
nige, mit Sand und Kies gemiſchte Lage, aus 
welcher, ſobald man ſie durchſticht, das Waſſer 
mit ſolcher Gewalt und Fülle hervorbricht, daß 
die Arbeiter kaum ſchnell genug ihm ausweichen 
können, und der Brunnen faſt ganz davon erfüllt 
wird. ö 

Wahrſcheinlich ſteht das unterirdiſche, aus 
den Appeninen hervorwirkende Druckwerk, das 
hier nach hydroſtatiſchem Geſetze das Waſſer in 


*) Auf der Inſel Taman in der Krimm, warf allein der 
Hügel Kukurobo im Jahre 1794 eine Maſſe Schlamm 
von 100000 Kubiktoiſen aus. Man vergl. Muncke 
a. a. O. S. 110. ö 


| 
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ſolcher Schnelle wenigſtens 40 Fuß hoch empor: 
treibt, mit der Urſache in Verbindung, welche die 
Schlammvulcane oder ſogenannten Salſen in Be— 
wegung ſetzt, aus denen beſtändig ein geſalzener 
Schlamm mit Heftigkeit nach oben dringt. Und 
ſo ſieht man denn in jener Gegend noch alle die 
Urſachen, tief unter den Füßen der jetzigen Be⸗ 
wohner ſchlummern, welche die Revolutionen, de⸗ 
ren Spuren wir ſogleich noch weiter betrachten 
wollen, noch jetzt hervorbringen würden, ſobald 
fie aus den Banden des jetzt über ſie geſchütteten 
Bodens wieder frei werden könnten. Denn den⸗ 
ken wir uns auf einmal in einer Strecke von er 
ner Quadratmeile den Boden jener Gegend bis 
zu einer Tiefe von 50 oder faſt 60 Fuß hinweg⸗ 
genommen, ſo würde jenes unterirdiſche Waſſer⸗ 
behältniß, ſobald irgend ein Zufall die dünne Lage 
die es noch von der Oberfläche trennte, etwas 
lüftete, jene ganze Gegend bis zu einer Höhe 
mit Schlamm und Waſſer bedecken, welche der 
Höhe des jetzigen Bodens ziemlich nahe käme. 
Schon aus dieſem Grunde wird denn die Beſchaf⸗ 
fenheit des Bodens jener Gegend begreiflich, die 
wir hier aus Ebel beſchreiben wollen, ohne daß 
man ſeine Zuflucht zu mehreren Umformungen der 
Erdoberfläche nehmen müßte. 

„Man findet bei Modena, 15 Fuß unter 
der jetzigen Oberfläche, Trümmer einer alten Stadt; 
dann bis 10 Fuß tiefer, wechſelnde Lagen einer 
feſten und einer feuchten, mit vielen Pflanzen: 
theilen gemiſchten Erde; von 25 bis 60 Fuß, re— 
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gelmäßig wechslende Schichten von Kreide und 
Erde, wovon die letzteren ganze Bäume, Zweige, 
Blätter und Pflanzen enthalten. In der Tiefe 
von 60 Fuß zeigt ſich ferner Sand, Kies und 
Schaalen von Meerſchnecken, welche noch jetzt 
an der Kuſte des adriatiſchen Meeres le— 
ben ).“ Hätten wir auch gar keinen andren 
Grund für die Annahme, daß die hier ſichtbaren 
Revolutionen verhältnißmäßig in die neuere Zeit, 
das heißt in die Weltperiode nach der großen Ka⸗ 
taſtrophe zu ſetzen wären, als den zuletzt ange⸗ 
führten, daß nämlich die unterſte Lage Ueberreſte 
von noch jetzt in der Nachbarſchaft lebenden 
Schaalenthieren enthält, ſo wäre dieſer nach dem 
oben Angeführten ſchon allein hinreichend. | 

Und fo möchte auch anderwärts die Entſte⸗ 
hung der vielen wechslenden, zum Theil mit Ueber⸗ 
reſten organiſcher Weſen und mit Spuren der 
menſchlichen Kultur angefüllten Schichten, öfters 
in eine ziemlich ſpäte Zeit zu ſetzen ſeyn. Frei⸗ 
lich hat unſer Welttheil, in ſeinem jetzigen Zu⸗ 
ſtande, keine ſolchen Fluſſe mehr aufzuweiſen, wie 
den Miſſiſippi, welcher blos in der Zeit von 1720 
bis 1800 an feiner Mündung 15 franzöſiſche 
Meilen weit das Meer ausgefüllt und neues Land 
angeſetzt hatte, und welcher, wie dies Nachgra⸗ 
bungen gezeigt haben, ſelbſt 100 Meilen oberhalb 
feiner jetzigen Mündung den Boden von Neuor⸗ 
leans aus Schlamm und häufigen angeſchwemmten 


) Ebel a. a. O. I. S. 256. 


Baumſtämmen erbaut hat). Indeß haben auch 
unſre jetzigen Flüſſe in älterer und neuerer Zeit, 
beſonders auf den Niederungen und Küſtengegen— 
den, in ſolchem Umfange und in ſolcher Tiefe Land 
aufgehäuft ), daß ein Theil jener verſchütteten 
Waldungen und häufigen wechslenden Schichten 
ſelbſt noch ihre Arbeit ſeyn kann. Viele jener 
wechslenden Schichten mögen indeß wohl in Zer- 
ten der Geſchichte unſrer Erde hinaufzuſetzen ſeyn, 
wo unſer Welttheil noch ungleich größere Ströme 
und Waſſerbehältniſſe hatte, obwohl auch z. B. 
in unſrem Vaterlande, der wie man glaubt, zur 
Zeit der cimbriſchen Fluth erfolgte Durchbruch 
des vormaligen großen Landſees, welcher den Thal⸗ 
keſſel von Böhmen ausfüllte, noch ſehr rät An⸗ 
ſchwemmungen und Trümmerhaufen aufgeſchüttet 
haben könnte, unter denen wohl mehr als eine 
Waldung begraben läge. 

Ehe man deshalb aus ähnlichen Thatſachen 
jene voreiligen Schlüſſe ziehet, die wir oben er: 
wähnten, möge man nur erſt eine, wenn auch 
noch ſo beiläufige Bekanntſchaft mit dem machen, 
was die Geognoſie und phyſiſche Geographie über 
die Anſchwemmungen und den Schichtenbau der 
Landgewäſſer, beſonders der Flüſſe und der Seen 
lehren, ſo wie über die Kennzeichen des relati— 
ven Alters jener Lagen. Schwerlich wird man 


*) Ebel a. a. O. II. S. 350. 


**) Ebendaſ. §. 24 und 95. 
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dann in Erdſchichten, welche zum Theile im Vers 
hältniß zur Geſchichte unſrer Erdoberfläche von 
geſtern her ſind, Zeugniſſe finden wollen, welche 
auf Tauſende oder Hunderte von vorübergegang- 
nen Jahrtauſenden hindeuten ſollen. Ueberhaupt 
wäre zu wünfcen, daß Diejenigen, welche die 
heiligen Urkunden der Völker, und die Grund⸗— 
ſäulen unſrer älteſten Geſchichte, aus ſo ſeichten 
und wenig überlegten Gründen Lügen ſtrafen 
wollen, wenigſtens etwas mehr von der Ge 
ſchichte der Natur verſtehen möchten, als ſie 
von jenen ihnen allerdings aus wohlbekanntem 
Grunde ärgerlichen Urkunden zu verſtehen ſcheinen. 
Allein jene gelehrten Männer haben zu ihren An: 
griffen, beſonders gegen die moſaiſchen Urkunden 
noch andre, oft gebrauchte Gründe, aus der Chro⸗ 
nologie der Völker und den aſtronomiſchen Zah: 
lengebäuden, beſonders des Orients für ſich, 
welche wir nun im nächſten Abſchnitte etwas nä⸗ 
her beleuchten wollen. Uebrigens iſt das, was 
hier folgen wird, zum großen Theil nur Auszug 
aus dem 2ten Band des 2ten Theiles meiner 
Ahndungen einer allgemeinen e des Le⸗ 
bens. 


XVIII. Abſchnitt. 


Von einer merkwürdigen Uebereinſtim⸗ 
mung, in der Zeitrechnung aller 
Völker. 


M 


enn ich es hier wage, das Daſeyn und die 
Anwendung des zehnmonatlichen Jahres, ſogar 
auf die Zeitrechnung der alten Voͤlker, wie ſie 
Niebuhr neuerdings nachgewieſen, noch einmal öf- 
fentlich zu vertheidigen, ſelbſt nachdem ein trefflicher 
und gelehrter Forſcher der Geſchichte der Aſtro— 
nomie, neuerdings Zweifel dagegen erhoben“), fo 
mag mich das Zuſammenſtimmen der nachſtehend 
angeführten Thatſachen ſelber entſchuldigen. Es 
iſt wahr, ein ſolches zehnmonatliches Jahr konnte 
auf den erſten Bilck weder für den Ackerbau noch 
für andre bürgerliche Gewerbe von unmittelbarer 
Anwendung ſeyn, und erſcheint überdies unſrem 
bloß auf Nützlichkeit ſehenden Verſtande ſo un— 
wahrſcheinlich, daß man ſchon aus dieſem Grunde 


) Ideler, in den Abhandl. der Kin. Acad. der Wiſſenſch. 
zu Berlin. 8 
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fein Daſeyn läugnen zu müſſen glaubte”), Allein 
wir würden, wie dies ſchon von Andren erinnert 
worden, das Alterthum zu einſeitig beurtheilen, 
wenn wir ſeine Mythologie und ſeine hiermit im 
innigſten Zuſammenhange ſtehende Chronologie, 
als eine bloße, in ſeltſame Fabeln und Bilder 
eingekleidete Sammlung von Regeln und Erfah: 
rungsſätzen für den Ackerbau und andre Gewerbe; 
als einen ſanktifizirten Calender mit Witterungs- 
regeln betrachten wollten. Die Religion gleichet 
allerdings der Sonne, welche ihre allbeleuchten⸗ 
den, erwärmenden Strahlen, auch auf die Be⸗ 
ſchäftigungen und in den Haushalt des Menſchen 
fallen läſſet, und ein frommer Sinn hat, ſowohl 
im Alterthum als in unſrer Zeit, ſein tägliches 
Bedürfniß als eine Gabe aus der Hand von 
oben genommen, und in dem Gange und Wech⸗ 
ſel ſeiner kleinen und einzelnen Lebensereigniſſe, 
ein Abbild von dem großen Gange einer allge 
meinen, höheren Weltregierung, und einen Zuſam⸗ 
menhang beider anerkannt. Aber dieſe großen 
Tempel mit ihren Thürmen, welche z. B. unſre 
deutſchen Vorfahren erbauten, waren nicht bloß 
als eine beiläufige Zugabe zu der Stadtuhr er: 
richtet, welche man oben an dem Thurme an⸗ 
brachte, und welche allerdings dem Bürger Zeit 
und Stunden abmißt und ordnet; ſondern der 
Menſch hat, in älterer wie in neuerer Zeit, mit 


* Bailly's Geſchichte der Aſtronomie, uͤberſetzt von 
Wünſch II. S. 265. 
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jenen höchſten Werken ſeines Geiſtes und ſeiner 
kunſtlichen Hand, — welche noch jetzt, gleich den 
zu ihnen gehörenden Pyramiden, als unauflös 
liche Räthſel für Alle daſtehen, welche nicht an 
ein geiſtiges Bedürfniß im Menſchen glauben 
wollen —, etwas Höheres gemeint, als das 
bloße tägliche Bedürfniß des Leibes und ſeine 
Befriedigung; jenes Höhere, ohne welches weder 
der Leib wäre, noch Alles das was ihn nährt und 
kleidet und erfreut. Dieſes wird uns der nächſte 
Abſchnitt auf ſeine Weiſe noch deutlicher machen, 
reden wir hier zunächſt erſt von dem Schlüßel 
zur Chronologie der Völker, vom zehnmonat— 
lichen Jahre. 

Dafür, daß bei den alten Völkern, und zwar 
bei und neben dem eigentlichen Sonnen» oder 
Mondenjahre, deſſen genaue Kenntniß bis in die 
früheften Zeiten hinaufgeht, ein zehnmonatliches 
Jahr im Gebrauch war, ſpricht das unmittelbare 
Zeugniß des Alterthums ſo beſtimmt, daß man 
ſchon aus dieſem Grunde an jener Thatſache nicht 
zweifeln kann. Cenſorin beſchreibt uns das 
künſtliche zehnmonatliche Jahr der Römer nicht 
bloß ſeiner ganzen Dauer, ſondern auch der Länge 
ſeiner einzelnen Monate nach, welches im Ganzen 
Zwolftheil des Sonnenjahres, oder Sonnen— 
monate waren. Wenn er jedoch die Erfindung 
und älteſte Anwendung des zehnmonatlichen Jah— 
res den alten Chaldäern zuſchreibt; fo ſpricht er 
ausdrücklich von einem ſolchen, welches zehn perio— 
diſche Monate, (von 27 Tagen 7 St. 45 Min.) 
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oder beiläufig bis zum 273ften Tage dauere). 
Es iſt dies das eigentliche Menſchenjahr: die Zeit 
welche der ungebohrne Menſch unter dem Herzen 
ſeiner Mutter ruhet, und wenn z. B. Ovid, da 
wo er des zehnmonatlichen Jahres und ſeiner 
Anwendung in den älteften Zeiten Roms aus⸗ 


führung angiebt: daß ſo lange die Schwanger⸗ ö 
fhaft der Frauen dauere, fo hat er offenbar, eben 
ſo wie Plutarch, wenn er die Zeit von zehn 


Monaten als ein ältefted, in dem vormaligen 
Wechſel der Naturperioden ſelbſt gegründetes Zeit⸗ 
maaß betrachtet), das Jahr von 10 periodi⸗ 
ſchen Monaten, oder 275 Tagen vor Augen ge⸗ 
habt. Denn obgleich dieſe Naturperiode zugleich 
als eine Zeit von neun Sonnenmonaten oder drei 
Vierteljahren betrachtet werden kann; fo hat fie 
dennoch das Alterthum in ziemlicher Allgemeinheit 
nach eigentlichen Mondumläufen beſtimmt, und 
deshalb eine zehnmonatliche genannt 5). 


*) Cenſorin de die natali Cap. VIII und XXI. 
*) Fast. L. III. v. 120, 121. A. Gellius III, 16. 

*, De placit. Philosoph. Lib. V. c. 18. (Tom. IX. edit. 
Reisk p. 594.) Andre Zeugniſſe für das zehnmonatliche 
Jahr der Alten finden ſich bei Solin. Cap. I. p. 4. Ma- 
crob. Saturn. L. I. c. 12. Servius zu Virgil. Georgie. 
L. I. v. 45, und viele hieher gehörige Stellen findet 
man zuſammengeſtellt in Jackſons Chronologie, deut: 
ſche Ueberſetz. S. 384 und 385. 

+) Buch der Weisheit Cap. 7. v. 2. Terent. Adelph. Act. III. 
sc. 4. Varro apud Non. in Spissum. Hippocrat. 
ap Cens orin. C. VII. i 


* 


— 365 — 


Man könnte vielleicht noch einen andren 
Grund für das Entſtehen und die Einführung 
jenes zehnmonatlichen Jahres, in den Naturver— 


hältniſſen eines Landes nachweiſen, welches wir 


wohl mit mehrerem Rechte als Chaldäa, für die 
aͤlteſte Heimath jener künſtlichen Zeitrechnung hal 


ten dürfen, welche wir ſogleich ausführlicher be— 


trachten werden. Von da an wo der Nil, nach 
ſeiner jährlichen Ueberſchwemmung wieder in ſein 


Bette zurückkehrt, und nun das ganze Land, neu— 
befruchtet, den alle Keime belebenden Sonnenſtrah— 
len überläſſet, bis dahin, wo er von neuem aus 


ſeinem Bette herausgehet, um das nach Feuchtig— 


a 


keit lechzende Land zu erquicken, vergehen gerade 
10 periodiſche Monate oder 273 Tage ). Es 


gab ſchon dieſes einen doppelten Anfang des Jah— 


res der alten Aegypter ), einmal um die Zeit 
der Herbſtnachtgleiche, welches überhaupt bei dem 
geſammten Alterthum der urſprüngliche Anfang 
des Jahres geweſen zu ſeyn ſcheint ), und dann 
um die Zeit des die Ueberſchwemmung verkünden⸗ 
den Heliakalaufganges des Sirius, welcher, wie 
Ideler d gezeigt hat, mehrere Jahrtauſende hin⸗ 


*) Zoega de obeliscis Sect. III. c. 6. p. 167. 
, Creuzers Symbolik ate Ausg. I. S. 267, 268 u. f. 


**) Bailly a. a. O. II. Waſer, diplomat. Jahrbuch 
Tab. III. Des Vignoles Chronolog. sainte II, 562. 
Scalig. de emendat. temp. 368. u. ſ. f. 


7) Siſtoriſche Unterſuch. über die aſtronom. Perjoden der 
Alten, S. 80. 


durch, unverrückt auf den 20ſten Juli fiel. 
Setzt man, mit Uſſer, den alten und urſprüng⸗ 
lichen Jahresanfang auf den 25ſten October; 
fo find von da bis zum 20ſten Juli genau | 


273 Tage. 


Es war dies die Zeit der Thätigkeit, des 
Feldbeſtellens, Aufkeimens, Reifens und Verblü⸗ 
hens, für das Land und den in ihm wohnenden 
Menſchen, während das noch übrige Viertel des 
Jahres, eine Zeit des Ausruhens, des Schlum⸗ 
mers und der Erquickung war; eine Anſicht, welche 
ſich auch bei andren Völkern, bei denen die Zeit 
des Winters jene der Nilbedeckung für Aegypten | 
vertrat, wiederfindet. Denn fo wurde bei den 
alten Römern das Sonnenjahr, — das fie gar 
wohl kannten —, um die Winterſonnenwende, im 
Januar begonnen, das zehnmonatlihe Jahr im | 
März. Das letztere zählte dann nur bis zum 
December, endete mithin zugleich mit dem Son⸗ 
nenjahre. Die hierauf folgenden Monate Januar 
und Februar, hatten ihre Namen von dem Be⸗ 
herrſcher des alten Friedensreiches Janus, und 
von den Göttern der Unterwelt”), erinnernd hier⸗ 
durch an die Ruhemonate des vom Nil bedeckten 
Aegyptens, während denen Oſiris in der Unter⸗ 
welt verweilte. Eben auf dieſe Weiſe findet ſich 
das zehnmonatliche Jahr, als die Zeit, in welcher 
der Menſch die Erde bauen, jagen, fiſchen kann, 
während ihm in dem übrigen Abel des Jahres, 


*) Varro de lingu. latin. L. V. p. 50 und 51. 
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der Winter auszuruhen gebeut, auch noch bei 
einigen aſiatiſchen Völkern, namentlich den Kamt⸗ 
ſchadalen in Gebrauch ). 

Uebrigens war, wir wir dies im nächſten 
Abſchnitt ſehen werden, die Einführung und Ans 
wendung des zehnmonatlichen Jahres, welches die 
Völker des Alterthums neben dem eigentlichen 
Sonnenjahr im Gebrauch hatten, und welches, 
wie ſchon Cenſorin bemerkt) bei jedem von 
ihnen auf eine eigne Weiſe mit dem Sonnen⸗ 
jahre in Uebereinſtimmung geſetzt, und ausgegli⸗ 
chen wurde, von höherem Sinn und Bedeutung, 
und es war deshalb bei den alten Etruskern und 
Römern, das zehnmonatliche Jahr gleichſam ein 

religiöſes, ein Priefterjahr, „nach welchem gerade 
da gerechnet und die Zeit abgemeſſen wurde, 
wo die Beſtimmung der Zeit die heiligſte und 
wichtigſte Angelegenheit ſeyn mußte: bei Verträgen 
und Bündniſſen der Völker, vor dem Altar der 
Götter ).“ Sehr bemerkenswerth iſt es, daß 
ſich, wie bereits Niebuhr hieran erinnert, bei 
den Mexicanern noch ganz etwas Aehnliches fand. 
Auch ſie hatten eine zweifache Jahreseintheilung 
und Jahresberechnung. Die eine, welches die 
gewöhnliche und bürgerliche war, legte das Son⸗ 


) Bailly's Geſch. der Aſtronomie des Alterthums, deut⸗ 
ſche Ueberſetz. I. S. 256. 


0) I. c. Cap. Xx. 
) Niebuhr, Geſch. d. Römer I, 202, 203. 
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nenjahr von 365 Tagen zu Grunde, und dieſes war 
wiederum in 18 Monate von 20 Tagen, nebſt 
5 Ergänzungstagen eingetheilt. Die andre, die 


Ritual⸗Zeitrechnung, war nur im Gebrauch der 
Prieſter. Ihr lag ein Jahr zum Grunde, wel- 
ches zwanzig 13 tägige Perioden (halbe Mond⸗ 
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läufe) oder 52 fünftägige Wochen, mithin in 
allem 260 Tage, oder 10 ganze Mondläufe — 


jedoch nur zu 26 Tagen — in ſich faßte. Die 
ſes letztere Jahr, welches in gewiſſen Perioden, 
namentlich in der von viermal 15 oder 52 bür⸗ 
gerlichen Jahren, mit dem Sonnenjahre ausge 
glichen wurde), war mithin nach feiner inneren 
Einrichtung und nach der Art, auf welche es an- 
gewendet wurde, ganz das zehnmonatliche Jahr 


der Römer. 


Daß nach dem letzteren bei den Völkern des 
alten Italiens, und zwar neben dem Sonnen⸗ 


jahr wirklich gerechnet wurde, hat Niebuhr auf 
eine, dünkt mich, ganz überzeugende Weiſe dar⸗ 


gethan. Der Vejentiſche Frieden, war im Jahr 


280 nach Erbauung Roms auf 40 Jahre ge 
ſchloſſen, und ſchon im Jahre 310 erſcheint Veji 
wieder im vollem Kriegsſtande gegen Ron; jener 
Waffenſtillſtand, welcher im Jahr 323 auf 8 Jahre 
(63 Sonnenjahre) mit den Volskern und Aequern 

beſchwo⸗ 


* 


9) 52 bürgerliche Jahre von 365 vollen Tagen, find gerade 
73 Ritualjahre von 260 Tagen. 1461 Jahre der letzte⸗ 
sen Art fin» übrigens genau 1040 volle Sonnenjahre, 
von 3654 Tagen. 


b 
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beſchworen war, endigte 330, und Livius, jenes 


heilige Jahr der Verträge-Rechnung vor Augen 
habend, ſagt ſelber, als ſeit dem 20 jährigen 
Waffenſtillſtand von 329 erſt das ı8te Jahr ger 
kommen war, (im Jahr 347) der Waffenſtillſtand 
ſey verlaufen geweſen. Eben ſo rechnete der alte 
Dichter Ennius, welcher im Jahr 582 feine 
Annalen ſchrieb, 700, mithin zehnmonatliche 
Jahre, denn dieſe betragen wirklich 5523 Son⸗ 


nenjahre ). 


Aber ungleich allgemeiner und älter als das 


Rechnen nach jenem künſtlichen, aus 10 Son⸗ 


nenmonaten oder 304 Tagen beſtehenden Jahre, 
ſcheint das nach dem viel naturgemäßeren, aus 


10 periodiſchen Mondläufen, oder drei Viertel⸗ 


jahren beſtehenden cykliſchen Jahre, im ganzen 
Alterthume geweſen zu ſeyn. Und zwar ſelbſt bei 
den älteſten Römern. Denn während die Dauer 
eines Säculums ſpäterhin 110 Jahre betrug, 


wurde, wie uns die Aufſeher der Sybilliniſchen 
Bücher berichten, die erſte Säkularfeier nach Ver⸗ 


treibung der Könige, im Jahr 298, oder nach 
der richtigeren Zeitrechnung des Fabius ) 294 
ſeit Erbauung der Stadt begangen. Aber 294 
Dreiviertel⸗Jahres Cyklen, betragen 220 wirkliche 
Jahre, es wurde mithin auf die auch ſpäterhin 
in Gewohnheit gebliebene Weiſe, das 2te Säcu⸗ 


*) Niebuhr a. a. O. S. 204, 205. 


FR) N. R, O. S. 172 79. 172, 
A a 


lum von 110 Jahren, genau im 294Aften ecykliſchen 
Jahre beendigt ). Und ſo ordnen ſich uns eine 
Menge, bis dahin für unvereinbar gehaltne Anga⸗ 
ben der alten Chronologen aufs Genaueſte, ſobald 
wir nur von der Vorausſetzung ausgehen: daß 
neben und zugleich mit dem Sonnenjahre auch 
nach dem zehnmonatlichen, cykliſchen gezählt wurde. 
So wird die Zeit, in welcher Homer lebte, 
von Philochorus auf das 180ſte, von Apollodorus 
dem Athenienſer auf das 240ſte Jahr nach der 
Zerſtörung von Troja geſetzt ). Aber 1380 volle 
Jahre ſind gerade 240 Dreivierteljahres⸗Cyklen. 
Die erſte Königsperiode der ſieben und dreiſſig 
Thebaiter, ſollte nach einigen Angaben 1050 nach 
andren 1400 Jahre gedauert haben) Nun 
betragen aber 1050 volle Jahre wirklich genau 
1400 Dreivierteljahress Perioden. Eben fo führt 
auch ein und derſelbe Schriftſteller des Alterthums, 
Vellejus Paterculus, und zwar ganz kurz nach ein⸗ 
ander, zwei Angaben über die Dauer des Reichs 
der Aſſyrer, von Ninus bis zu ſeinem Untergang 
unter Sardanapal an, welche dem Anſcheine nach 
ſo weit von einander abweichen, daß mehrere 


) M. b. meine Ahnd. einer allg. Geſch. d. Leb. II, 2. 
S. 218, 219 u. f. 

*) Herveti Comment. in Clem. Alexandr, Stromat. L. I. 
p. 111. edit. Potter. i 

) Creuzer a. a. O. S. 432. und 435. Görres My⸗ 
thengeſch. II. 413. Bed allgem. Welt⸗ und Voölkergeſch. 
J. 281. M. v. des Vignoles II. 668 und er 752, 
Syncell. Chron. 147. g 


neuere Chronologen an der Aechtheit der einen oder 
der andern Stelle gezweifelt haben. Die eine die⸗ 
ſer Angaben, ſetzt jene ganze Dauer auf 1070, 
die andre, auf 1423 Jahre, und die letztere ſtimmt 
dann mit den Angaben beim Diodor, mit der 
Aera des Calliſthenes, und jener des Africanus 
gut zuſammen, nach welchen jener Zeitraum über 
1400, 1425 und 1429 Jahre betragen haben 
ſollte). Aber 1070 volle Jahre, ſind wirklich 
1427 zehnmonatliche, eykliſche. | 

Während, wie dies Euſebius zuerſt wieder 
anerkannte), die Zeit des Moſes nur gegen 
1530 Jahre vor Chriſti Geburt, in die Mitte 
des vierten Jahrhunderts vor Troja's Zerſtörung 
hinaufzuſetzen iſt, hatten fie — andren chronolo⸗ 
giſchen Syſtemen folgend —, die jüdiſchen Ger 
ſchichtsſchreiber, Joſephus und Juſtus, ſo wie 
die älteren Schriftſteller der chriſtlichen Kirche: 
Clemens, Tatian und Africanus, auf 2054 Jahre 
vor Chriſto hinaufgeſtellt. Aber 2954 eykliſche 
Jahre betragen wirklich gegen 1526 volle Jahre. 
Eben ſo fällt auch die Zeit der Semiramis nach 
der einen, auf die Zeitrechnung der Chaldäer ſich 
gründenden Angabe, 1067 Jahre vor der Zer⸗ 
ſtörung Troja's hinauf, Euſebius dagegen ſetzt 


*) Vellej. Paterc. Hist. Roman. L. I. 6. init. Des Vig- 
noles a. a. O. II. 194, 193. Beck, a. a. O 196. 
J. Seeliger. Animadvers. in Euseb, Chron. Canon, 
Libr poster p. 64. ad MCXCVII. 


i Seal, Animadv, I. e. p. 11. 
Aa 2 
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ſie, der Wahrheit gemäß, auf 300 Jahre vor 
Troja's Fall ). 1067 Dreivierteljahres⸗Cyklen, 
betragen aber genau 300 volle Jahre. 

Eben dieſes Verhältniß findet ſich zwiſchen 
den beiden verſchiedenen Angaben über die Dauer 
des Argiviſchen Reiches, von Inachus bis zu 
Agamemnons Tode, in des Euſebius Tafeln 
und bei Africanus, wovon die erſtere 675 die 
jenen über die Zeit des Inachus, welche nach 
der einen Angabe gegen 2000, nach der andren 


gegen 1500 Jahre vor Chriſtus hinauffällt ). 


Von Abrahams Geburt bis zum Einfall der 
Amazonen in Aſien, zählte Euſebius nur 929 


Jahre, während nach einer beim P. Oroſius 


Lib. J. c. 21. ſich findenden Angabe, jener Ein- 
fall auf 1234 nach Abrahams Geburt zu ſetzen 
wäre ). 929 volle find 1258 eykliſche Jahre. 
Eben ſo ſollte nach einer andern Stelle beim 
Euſebius, Ariſtarch, von der Zerſtörung 
Troja's bis zur Auswanderung der Jonier aus 
Attika nach Kleinaſien, nur gegen 100 Jahre 


) Ibid. p. 12. 

) Scal. a. a. O. p. 18 und 63. Frank's aſtron. Grundr. 
S. 201. Petav. rationar. temp. I. p. 13 und 35. Des 
Vignoles II. p. 165. Und die Auseinanderſetzung in 
meinen Ahnd. a. a. O. 204 und 205. 

) Heyne z. Guthrie II, 551. bei Beck a a. O. 350. 
M. v. meine Ahnd. S. 205. 


7) Scal. Animadv. p. 59 
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gerechnet haben, nach andern Angaben kommen 
bis dahin gegen 140 heraus. 

Während nach einer Angabe beim Euſebius 
die Erbauung von Naxos auf 446 Jahre nach 
dem Trojaniſchen Kriege fällt, ſetzt ſie Strabo 
auf nur 350); während nach Euſebius 
(p. 121.) Byzanz um 656 vor Chriſto erbaut 
wurde, geſchahe dieſes nach Georg Codinus im 
Jahre 492) und eben fo fällt denn auch die 
Begründung von Smyrna, durch eine Colonie 
der Cumaner, nach zwei verſchiedenen Angaben 
beim Herodot, auf 600 und auf etwa 442 Jahre 
vor den Einfall der Perſer hinauf). Zwiſchen 
allen dieſen, ſcheinbar ſehr abweichenden Zeitbe— 
ſtimmungen, finden wir ziemlich genau das Ders 
hältniß, was zwiſchen dem Sonnen: und zehn⸗ 
monatlichen Jahre beſtehet. 

Wenn wir, der einen, oben angeführten An⸗ 
gabe des Vellejus Paterkulrs, über das Ende 
des Reichs der Aſſyrer, und mithin den Anfang 
des Mediſchen Reiches folgend, die Dauer des 
letzteren auf 190 Jahre ſetzen müſſen — und 
Jackſon ſetzt ſie noch kürzer an — ſo finden wir, 
ſcheinbar hiermit ſehr im Widerſpruch, dieſe Dauer 
bei Euſebius zu 259 Jahren beſtimmt ). Aber 
259 eykliſche Jahre betragen 195 volle. Wenn 
nach Africanus die ste und ate Dynaſtie der 


) bend. p. 75, 

*) Ebend. p. 81. 
) M. v. m. Ahnd. a. a. O. S. 208. 
Scal. p. 5. 
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Thebaiter zufammen 483, nach Euſebius 646 
Jahre betragen”), wenn der erſtere, nach Syn 
cellus die 20ſte Dynaſtie zu 155, der letztere zu 
178 Jahren anſetzt; wenn Euſebius, welcher, 
wie es ſcheint immer zwei verſchiedene Angaben 
vor ſich hatte und in der Geſchichte jener Dyna⸗ 
ſtieen im Ganzen einen Mittelweg zwiſchen beiden 
zu wählen ſuchte ), wie es ſcheint durch ein Ver⸗ 
ſehen die Regierungszeiten der 7 Könige der 12ten 
Dynaſtie, wenn man die einzelnen Jahre zuſam⸗ 
menzählt, eigentlich zu 162 Jahren berechnet, 
zugleich aber hinzufügt: alle 7 hätten zuſammen 
245 Jahre regiert; ſo erkennt man überall, mit 
mehr oder minderer Deutlichkeit, das Verhältniß, 
welches zwiſchen einer Zeitberechnung nach Son⸗ 
nenjahren und zwiſchen einer andern nach Drei 
vierteljahres⸗Cyklen beſtehet. 

Vielleicht daß es auch nicht bloß Zufall iſt, 
daß alle Handſchriften der alten lateiniſchen Ueber 
ſetzung des Euſebius, durch Hieronymus, an einer 


Stelle, wo die Zeit zwiſchen Inachus und Trojas 


Jerſtörung, im griechiſchen Original zu 700 Jah⸗ 
ren angeſetzt wird, nur 500 haben ). 200 cyk⸗ 
liſche ſind nämlich wirklich nicht viel über 500 
(525) volle Jahre. 

Ein ähnliches Verhältniß findet ſich denn auch 
zwiſchen den verſchiednen Angaben über die Ge⸗ 


*) Beck a. a. O. S. 284. 
) M. v. m. Ahnd. a. a. O. S. 221. 


***) Scal. a. a. O. p. 11. 
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ſammtdauer der Regierungszeiten dreier Nachfolger 
des Dardanus: Erichthonius, Tros und Laome⸗ 
don, davon die eine 179 die andre 131 Jahre 
hat; zwiſchen den Angaben über die Regierungs⸗ 
dauer der beiden Argiviſchen Könige Phorbas 
und Triopas, zu 30 und 112; über die der Prie⸗ 
ſter des Apollo Karneus, zu 40 und etlich und 
dreiſſig; der Mediſch-Aſſyriſchen Könige von Ar⸗ 

baces'bis Aspandas, zu 317 und 240). 

Nach Herodot ſollte Seſoſtris gleich nach 
dem König Möris, mithin, wie der Vater der 
Geſchichte dies weiter beſtimmt, 900 Jahr vor 
Herodots Zeit gelebt haben, nach einer Angabe 
beim Diodor, welcher hierin ſelber feine Verſchie— 
denheit von andern Schriftſtellern bemerkt, fiele 
das Zeitalter jenes Eroberers 250 Jahre nach 
Möris, oder gegen 670 Jahre vor Herodot. 
670 Jahre find 900 zehnmonatliche Perioden. 
Obgleich jener Lieblingsſchüler des Ariſtoteles: 
Throphraſt von Ereſos, nach dem ausdrücklichen 
Zeugniß des Diogenes, in feinem 35ten Jahre 
ſtarb, ſagt er dennoch in der Vorrede zu ſeinen 
Charakteren, er ſey gegenwärtig 99 Jahre alt. 
Vielleicht daß er dann, eben ſo wie nach dem 
Obenerwähnten der Dichter Ennius, zehnmonat⸗ 
liche Jahre vor Augen hatte. Denn 99 Dreivier⸗ 
telſahres-Cyklen, oder eigentliche Menſchenjahre, 
geben gegen 75 Erdenjahre. 


) Beck a. a. O. 307, 352, 353, 589, 612. 
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Während ſonſt bei dem ganzen Alterthum die 
gewöhnliche Grenze des Menſchenlebens zu 20 
oder 72 Jahren angeſetzt wurde”), ſtellten fie 
andre alte Schriftſteller, namentlich Heſiod, nach 
Plutarchs Zeugniß, und Auſonius, auf 96 Jahre 
7 dürren Jahren redet, welche über Aegypten⸗ 
land kamen, ſprach eine alte Sage jenes Volkes 
von 9 ſolchen böſen Jahren. (M. v. Creuzer 
a. a. O. S. 558.) Aber 96 und 95 eykliſche find 
22 und 7 Sonnenjahre. — Nach Verlauf jener 
520 Jahre, welche Herodot für die Dauer 
der Obergewalt Aſſyriens annimmt, und welche 
nach andren Angaben 700 Jahre waren, zählte 
das Haus Feriduns ohngefähr noch 180 oder 
240 Jahre ). 

Und ſo findet man in der geſammten Zeit⸗ 
rechnung des Alterthums, Spuren einer zweifa⸗ 
chen Zeiteintheilung: der einen nach Erden⸗, der 
andern nach Menſchenjahren, oder Cyklen von 
10 periodiſchen Monaten. Aber während die 
bisher aufgeführten Fälle, die ſich wohl leicht 
aufs Doppelte vermehren ließen, theils noch im⸗ 
mer nicht vollkommen genau zutrafen, theils auch 


— 


*) Melm 00, Jeſat 23 v. 16, Herodot, edit. Borhek. 
p. 18. Censorin J. e. C. 14. Des Vignoles d. a. O. 
II. 662. 


**) Lindenbrog. annotat, ad Censorin, p. 87. 


**) Joh. v. Müller, Verſuch über die Zeitrechnungen 
der Vorwelt, im sten Bande feiner fämmtlichen Werke. 
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großentheils außer dem nächſten Geſichtskreis 
unſrer Geſammtzeitrechnung lagen, wollen wir 
nun zu andern Fällen übergehen, an denen uns 
beides, ſowohl das genaueſte Zuſammentreffen, 
als auch der unmittelbare Zuſammenhang mit 
unſrer gewöhnlichen Zeitrechnung begegnen wird. 
Vorerſt aber wollen wir, als feſten Anhaltpunkt, 
hier einen kurzen Abriß unſrer gewöhnlichen Zeit⸗ 
rechnung vorausſenden, bei welchem wir vorzüg⸗ 
lich das genaueſte und am meiſten anerkannte 
chronologiſche Syſtem der neueren Zeit: Franks 
aſtronomiſche Grundrechnung u. f. nach der deut⸗ 
hen Octavausgabe von 1783, nächſt dieſem 
aber jene von Silberſchlag, Bengel u. f. vor 
Augen behalten werden. Zur Erleichterung des 
nachherigen Ueberblickes, theilen wir die Zeit 
vom Anfang der Geſchichte bis auf Chriſti Ge⸗ 
burt in 6 Perioden: 

1) Die Zeit von der Schöpfung bis zur 
Sündfluth, beträgt nach dem Grundtext der hei 
ligen Schrift und nach allen chronologiſchen Sy⸗ 
ſtemen, welche dieſem Grundtext folgen, 1656 
Jahre. 

2) Die Periode, von der Sündfluth bis 
zum Töften Jahre Abrahams, beträgt nach LIE 
ſer, Frank und allen Zeitrechnern, die aus 
Gründen, welche andre Stellen der heiligen 
Schrift an die Hand geben, die Geburt Abra⸗ 
hams 60 Jahre nach der Geburt Nahors ſetzen, 
427 Jahre. Einige neuere Chronologen hielten 
dieſe Periode für viel zu kurz, als daß in ihr 
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das Menſchengeſchlecht wieder ſo zahlreich werden 


konnte, wie es uns nach einigen Zügen der Ge⸗ 


ſchichte um die Zeiten Abrahams erſcheint. Ber 
denkt man indeß, daß, wie die Geſchichte der 


Arzneikunde gezeigt hat, z. B. nach einer großen 
Peſt, wodurch unzählige Menſchen aufgerieben 
worden, — durch eine bemerkenswerthe Ausglei⸗ 
chungskraft der Natur —, eine ſolche allgemeine 
Fruchtbarkeit eintrat, daß ſelbſt vieljährige, un⸗ 
fruchtbare Ehen mit Kindern geſegnet, Zwillings⸗ 
geburten überaus häufig wurden, und daß allem 
Anſcheine nach (1. Moſ. 10, V. 2, 6. Kap. 11, 
V. 11, 13, 15, 17 u. ſ. f.) in noch viel größerem 
Maasſtabe etwas Aehnliches nach der Sündfluth 
ſtatt fand; ſetzt man ferner voraus, daß den Söh⸗ 
nen Roahs in dem erſten Menſchenalter nach der 
Sündfluth im Durchſchnitt jedem 10 Kinder, zu 
ſammen 15 Paare gebohren wurden, und daß 
hierauf in jedem nächſten Menſchenalter von etwa 
30 Jahren, von jedem einzelnen Paare im Durch⸗ 
ſchnitte nur etwa 4 Paare oder 8 Kinder er— 
zeugt wurden, ſo konnte ſich die Zahl der Men⸗ 
ſchen der letzten Generation — die noch mitleben⸗ 
den Eltern, Groseltern u. f. gar nicht gerechnet — 


in 14 Altern oder 420 Jahren, leicht ſchon auf 


1906 Millionen vermehrt haben. 


3) Die Zeit vom Ausgang Abrahams, bis 


zu Joſephs Hinabkunft nach Aegypten, beträgt 
185, die Zeit von hier an bis zum Auszug aus 
Aegypten, nach der unmittelbarn Ausſage der hei⸗ 
ligen Schrift, und nach der Annahme, ſowohl äl⸗ 


| 
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terer) als neuerer Chronologen und Schriftfor⸗ 
ſcher, z. B. Frank, Gatterer, Silberſchlag, 
J. D. Michaelis und Joh. von Müller 
(a. a. O.) 430 Jahre, mithin der ganze 3te Zeit 
raum zuſammen 615. 

4) Die Zeit vom Ausgang aus Aegypten, 


bis zum sten Jahre der Regierung Salomons, 


beträgt nach Uſſer, Scaliger, Bengel und 


Frank, welche hierin abermals dem klaren Aus⸗ 


druck der heiligen Urkunde gefolgt ſind, und — 
wie wir hernach ſehen werden — nach den mei⸗ 
ften alten Chronologen, 480 Jahre. 

5) Von hier bis zum 2ten Jahre des Ey: 
rus, verliefen nach Frank 472, nach Scali— 
ger und Bengel 430 Jahre. 

6) Endlich, fo fällt die Geburt Chriſti, 
nach der Angabe aller andren Chronologen, auf 
ſer Frank, welcher hier, wie dies bereits von 
Andern gezeigt iſt, offenbar 10 Jahre zu wenig 
hat, in das 557 ſte Jahr nach dem 2ten Regie⸗ 
rungsjahr des Cyrus ). Und fo erhalten wir, 
wenn wir jene Perioden zuſammenſtellen, fol⸗ 


gende Summe, welche gerade zwiſchen Franks 


und Silberſchlags, nur um 20 Jahre ver⸗ 
ſchiedenen Syſtemen das Mittel hält: 


*) Scalig. Animedv. p. 17. 


) Bengel und Uſſer ſetzen die te Periode zu nur 53a, 
mityin 3 Jadre kürzer an. Dagegen nimmt Bengel 
die Ste Periode gerade um 3 Jahre länger an, als 
hier geſchezen, das Verhaͤltniß bleibt alſo daſſelbe. 


1) 1656 
20 A2 
33 615 
40 480 
5) 47 * 
6) 537 


Summe 4192 Sonnen. Diefe 
betragen aber gerade 4320 Mondenjahre, von 
354 Tagen, 7 St. 43 Min. Eine Zahl, welche 
uns ſchon hier an die Zeitrechnung der Inder er 
innert. Laſſen wir indeß dieſe noch zur Seite, 
und betrachten zuerſt ein ungleich künſtlicheres 
Syſtem der Zeitrechnung, welches das der Sep⸗ 
tuaginta genannt werden könnte. 

Ich habe bereits an einem andren Orte (in 
meinen Ahndungen einer allgem. Geſch. d. Leb. II, 
2, S. 139 u. f.) weitläuftig auseinander geſetzt: 
daß das eigentliche cykliſche Jahr, welches das 
früheſte Alterthum ſeinen Rechnungen zu Grunde 
legte, hervorgegangen aus einer Zeiteintheilung 
durch die Zahl 432000 oder 4520: 272 Tage, 
4 St. 30 Min. oder in Decimaltheilen ausge⸗ 
drückt, 272,15 is Tage betrug. Das künſtliche Sy⸗ 
ſtem das die Septuaginta vor Augen hat, be⸗ 
rechnete, wie wir durch Suidas und aus andren 
Angaben der Alten erfahren, ), die Zeit von der 
Schöpfung bis zur großen Fluth, urſprünglich 


*) M. v. hierüber Vailly a. a. O. Th. II. S. 50, und 
Pearson, Exposit. Symb. Angl. bei Des Vignoles g. a. O. 
II. 625. u. m. Ahndungen a. a. O. 


genau zu 2222 Jahren, eine Zahl, aus welcher 
erſt ſpäter, aus weiter nachher anzuführenden 
Gründen, 2242, 2248 und 2262 wurde. Nun 
ſind aber 2222 ſolcher cykliſcher Jahre, von 
2727152 Tagen, genau 604300, oder 14mal 43200 
Tage, das heißt: 1656 tropiſche Jahre. Beide, 
ſcheinbar ſo abweichende Angaben, geben demnach 
jenem Zeitraume genau einerlei Dauer, wenn wir 
die eine nach vollen, die andre nach zehnmonat⸗ 
lichen Jahren berechnen. 

Gehen wir nun jenem künſtlichen Syſteme 
der Zeitrechnung weiter nach; ſo finden wir, daß 
dieſes da, wo es am vollſtändigſten entwicklet iſt, 

z. B. bei Clemens Alexandrinus !) von der 
Schöpfung bis zu Chriſti Geburt 5624, oder, 
ganz genau genommen, 5625 Jahre, 1 Monat 

2 Tage zählt. Dieſe betragen aber, wenn man 

ſie als cykliſche Jahre berechnet, genau wie unfre 
Zeitrechnung, 4191 Sonnenjahre und 7 Monden. 
Allein dieſes, allerdings ſehr in die Augen fallende, 

genaue Zuſammentreffen, könnte Zufall ſeyn, wenn 
es ſich nicht such nach andren Seiten hin beſtä⸗ 
tigte. Sehen wir uns daher nach andren Zeit 
angaben jener zweifachen Art um. 

So rechnet z. B., wie ich a. a. O. S. 190 
gezeigt habe, Clemens Alexandrinus von Abra— 

hams Ausgang aus Haran, bis zur Austheilung 


2 Stromat. 1 2 0 edit, Frieder. Sylburg. solon 1688, 


P. 357. M. v. Pilgram, Calenduar. chronolog. in 
der Einleit. IX. 
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des Landes Canaan 640 Jahre, während dieſer K 
Zeitraum nach dem genaueſten Syſtem der Zeit⸗ 
rechnung — dem Frankiſchen — nur 476 Jahre 
beträgt. Aber 476 Sonnenjahre geben genau 
640 cykliſche. Von Joſua bis auf Saul rechnet 
Clemens Alex. 465, Frank 551 Jahre, vom 
Ausgang aus Aegypten bis zu Salomo's Tem 
pelbau zählen Clemens, und wie Des Vigno⸗ 
les gezeigt hat, eigentlich auch Joſephus der jü⸗ 
diſche Geſchichtsſchreiber, ſo wie ein gleichnamiger, 
chriſtlicher Schriftſteller des sten Jahrhunderts, 
und Georg Syncellus, 630, 643, 650 und 
659 ), dagegen Frank, nach den ausdrücklichen 
Worten der heiligen Schrift, nur 480 Jahre. 
Aber 351 Sonnenjahre find genau 463 cykliſche, 
480 find 644; mithin abermals ganz genau Diez | 
ſelben Zeitangaben, nur nach 2 verſchiedenen Wei⸗ 
ſen der Zeiteintheilung ausgedrückt. ö 

Kein Schriftſteller der älteren Zeit, hat in, 
deß auf eine augenfälligere Weiſe beide Syſteme 
der Zeitrechnung vor Augen gehabt, als Joſe⸗ 
phus, der jüͤdiſche Geſchichtsſchreibeß. Daher die 
merkwürdigen, ſcheinbaren Widerforüche in ſeinen 
Zeitangaben, welche ſo häufig den Verfälſchungen 
der Abſchreiber Schuld gegeben wordin, und welche 
dennoch unter ſich aufs un ee 
ſtimmen. 4 
So hat Joſephus, wie Des Vignoles 
auseinander geſetzt hat, für die eſte Weltperiode, 


) Des Vignoles J. c. T. I. p. 18) U.. 
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von der Schöpfung bis zur Sündfluth, oder 
eigentlich bis zu Sems Geburt ), wenn man die 
Geſchlechtsregiſter des noch unveränderten Grund⸗ 
textes ſowohl, als der lateiniſchen Ueberſetzung be⸗ 
rückſichtigt 2093, nach einem alten Manuſeript, 
das ſich auf der Bibliothek des Vaticans befindet, 
wie Bonjour und Le Clerk gezeigt haben, nur 
1556 Jahre. Aber 2095 oben erwähnte eykliſche 
Jahre, ſind gegen 1559 Sonnenjahre. An noch 
Fk andern Stelle beſtimmt jedoch jener alte Ge 
ſchichtsſchreiber jene erſte Weltperiode zu 2659 
Jahren, während er an einer dritten die ganz 
richtige, von 1656 Jahren vor Augen hat. Eben 
ſo hat Joſephus für die Zeit von Salomons 
Tempelbau, bis zur Zerſtörung des erſten Tem⸗ 
pels, an einer Stelle 561 oder 568 Jahre gerech⸗ 
net, während ſie nach einer alten jüdiſchen Ueber⸗ 
lieferung, welcher Rabbi Azarias folgte, 4138, 
nach Petau und andern Chronologen 425 Jahre 
betrug. Aber 561 eykliſche Jahre ſind genau 
418; 568 find 423 Sonnenjahre. Um jedoch 
das ſcheinbare und doch ſich ganz harmoniſch auf⸗ 
löſende Gewirr etwas mehr im Zuſammenhang 
zu überblicken, ſtellen wir uns die verſchiedenen 

Angaben hier etwas genauer vor Augen. 
Die Zeit von der Sündfluth bis zu Abra⸗ 
hams Geburt, wird nach den Geſchlechtsregiſtern 
des urſprünglichen griechiſchen Textes zu 003, 
kurz nachher aber ausdrücklich von Joſephus 


) Man vergl. meine Aßndungen S. 182. 
3 önduns 
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und feinen lateiniſchen Ueberſetzer Rufinus, zu | 
292 Jahren angegeben. Die von Abrahams Ger | 
burt, bis zum Ausgang aus Aegypten zu 505, 
von da bis zum Tempelbau, wie Des Vignoles 
gezeigt hat, 649, von hier bis zur Zerſtörung, 
470 Jahre, 6 Monate, 10 Tage. Bei dem Ende 
dieſes Sten Zeitabſchnitts, welcher bis zur Zerftör | 
rung des erſten Tempels reicht, ſummirt Joſe⸗ 
phus die Zeiten auf fol gende Weiſe zuſammen: 
514 Jahre, 6 Monate, 10 Tage, ſeit dem An⸗ 
fang der Königsherrſchaft mit Saul; 1062 J., 
0 M., 10 T., ſeit dem Ausgang aus Aegypten; 
1950, oder wie die beſſeren Handſchriften und N 
die alte lateiniſche Ueberſetzung haben, 1957 J., 
6 M., 10 T. ſeit der Sündfluth, und endlich 3515 
Jahre 6. M. 10 T. ſeit der Schöpfung. Dies iſt mit⸗ | 
hin die wahre Summe nach Sonnenjahren, die 
wir auch dann erhalten, wenn wir die Jahre von 
der Sündfluth bis zur Tempelzerſtörung — 1957, 1 
zu den oben erwähnten 1556 addiren, welche 
letztere Zahl der Jahre, wie ich a. a. O. S. 136 
gezeigt habe, eigentlich, wie bei Clemens Alexan⸗ 
drinus, die Periode von der Schöpfung bis zu 
Sems Geburt, hundert Jahre vor der Sündfluth 
in ſich ſchloß. Addiren wir nun alle dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Angaben, die ſich füglich in 4 Sum 
men zuſammenfaſſen laſſen, fo erhalten wir fol- 
gende Reſultate ). Von 


*) Alle dieſe verſchiednen Angaben des Joſephus, finden # 
ſich ſehr ausführlich bei Des Vignoles a. a. N zu⸗ 
ſammengeſtellt. 


— Jahre Mon. T. 
N Von d. Schorf. b. z. Fluth zählt die erſte 2005 — — 
Von da zu Abrahams Geburt. 995 — — 


Von da zum Ausgang aus Aegypten 505 — — 
— — zu Salomons Tempelbau 640 — — 
— — zur Zerſtörung des Tempels 470 6 10 

Summa 4710 6 10 


Eine zweite, nachdem ſie bis zur Fluth 
2656 Jahre gezählt hat, addirt hierzu die Zeit, 
die zwiſchen Sems Geburt und der Zerſtörung 
des erſten Tempels verlief: 2057 ) und erhält 
ſo 4713. 

Eine dritte zählt bis zur Fluth nur 1556 
Von da bis zur Zerſtör. des Tempels 1055 
Summa 3513 


Die Ate, oben ausführlicher erwähnte, mit 
der zten ganz übereinſtimmend, 5513 Jahre, 
6 Monate, 10 Tage. i 

Alle 4 Angaben zerfallen demnach eigentlich 
in nur 2, freilich auf den erſten Anſchein unver⸗ 
einbar weit von einander abweichende, wovon 
die eine, unſrer Zeitrechnung ziemlich nahe kom⸗ 
mend, die Zeit von der Sch bis zur Ver⸗ 
wüſtung des erſten Tempels zu 5513, die andre 
zu 4713 Jahren beſtimmt. Wenden wir jedoch 
den öfter erwähnten Schlüſſel an; ſo finden wir, 
daß 3513 eigentliche, volle Jahre, genau 4714 


— 


) M. v. m. Ahnd. a. a, O. S. 186. 
Bb 


— 386 ͤ—— 


cykliſche, 10 monatliche Jahre, von 272,17 Tas 
gen ſ ind. 

Eben ſo ſagt derſelbe alte Geſchichtsſchreiber 
in der Vorrede zu ſeinen jüdiſchen Alterthümern 
und gleich am Anfange ſeines Buches gegen Apion, 


mit ausdrücklichen Worten: daß bis zur Beendi⸗ 


gung der 22 Canoniſchen Schriften des alten Te⸗ 
ſtamentes, gegen Anfang der Regierung des Ar 


taxernes, der auf den Ferxes folgte, ſeit der 
Schöpfung 5000 Jahre verfloßen wären, deren 
Geſchichte jene 22 Bücher umfaßten. Nun war 
die Periode, welche Joſephus hier vor Augen 
hatte, offenbar jene wichtige, von Artaxerxis 
Mandat, wodurch der jüdiſche Staat ſeine ganz 
neue Begründung erhielt. Frank ſetzt das Be 
ginnen dieſer Periode in das 5725ſte Jahr der 
Welt und Joſephus rechnet ja ſelber nach einigen 
ſeiner Angaben von der Schöpfung zur Fluth 1656, 
von hier zur Zerſtörung des Tempels 1957, von 
da bis zum Anfang der Regierung der Artaxerxes 
114, mithin in allem 3727 Jahre. Aber 5000 
cykliſche Jahre ſind genau 5726 gewöhnliche Jahre. 


Und ſo finden wir jenes künſtliche Syſtem 


der Zeitrechnung, wenigſtens zu den Zeiten Ale⸗ 
randers des Macedoniers, bis nach Indien ver⸗ 
breitet), fo wie auch jene Zeiteintheilung, welche 
aus den Sagen Irans hervorgehet, wie Joh. 


v. Müller, in den Zuſätzen zu dem oben ange⸗ 


*) Wilford in den Asiatik. Research. Vol. V. p. 2917 


M. Ahnd. g. a. O. 217. 
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führten Aufſatz gezeigt hat, eine dem Syſtem 
der Septuaginta nahe verwandte war, welches, 
ſo wie es v. Muller darſtellt, ſobald man nur 
den vorletzten Zeitraum der Wahrheit gemäß ſtatt 
zu 592 zu 480 Jahren ſetzt, ganz daſſelbe iſt was 
wir oben aus Clemens Alexandrinus anführten 
und bis zu Chriſti Geburt gegen 5620 Jahre 

zaͤhlt. Und dennoch kannten die Völker des 

| Orients, wie wir dies nun näher ſehen wollen, 
ſehr wohl auch die wahre Dauer der Zeiten, nach 
Sonnenjahren. Wahlen wir, um uns dies deut— 
lich zu machen, zuerſt die Yug-Rechnung der 
Inder. 

Nach einer alten, urſprünglichen Baſis aller 
ſpäteren, zum Theil faſt an Aberwitz gränzenden 
aſtronomiſch-chronologiſchen Syſteme der Inder, 
hatten dieſe, ſo wie alle Völker des Alterthums 
ein großes Jahr Gottes, einen heiligen Cyklus, 
von dem wir im nächſten Abſchnitt noch weiter 
forschen wollen. Dieſer Cyklus hatte, auf eine 
bemerkenswerthe Weiſe, in demſelben Jahre geen⸗ 
digt, in welches unſre Zeitrechnung die Geburt 
Chriſti ſetzt, denn in dieſem Jahre beginnt auch 
nach der Indiſchen Sage das Erdenleben jenes 
mythologiſchen Salivahana, der nichts anders 
iſt als ein jüngerer Buddha oder Chriſhna ). 
Der ganze heilige Eyklus enthielt 4520 Jahre, 
ohne jene in ſpäterer Zeit nach Willkühr, bald 


*) Wilford Essay on the sacred Isles of the West, in 
den Asiat. Res. M. Ahnd. a. a. O. 
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in größerer bald in geringerer Menge angehäng⸗ 
ten Nullen, welche, wie ſchon Le Gentil und 
andre Aſtronomen gezeigt haben, nichts anders 
waren, als Tauſend- oder überhaupt Deecimal⸗ 
Bruchtheile des Mondenjahres. Denn dieſes letz⸗ 


tere, das Mondenjahr war, wie zum Theil noch 
jetzt, auch im älteren Orient das eigentliche Feſt⸗ 


und Kirchenjahr). Jener Cyklus, der mithin 


im Ganzen 43520 Monden⸗- oder 4191 Sonnen⸗ 
jahre enthielt, war ſeit älteſter Zeit in 4 Vugs 


oder Weltenalter getheilt, wovon nach einer noch 
jetzt vorhandnen Sage, welche die älteſte und 
urſprünglichſte ſcheint, nur das erſte mit einer 


rend die andren 3 durch andre Naturerſcheinun⸗ 
gen, wie ſie der ſpätere Zuſatz für gut fand, 
beſchloßen wurden. Die Abtheilung in 4 Weltalter 
war übrigens eine doppelte. Nach der einen ent⸗ 
hielten dieſe | 

Mondenjahre dieſe find ſie betragen 


nach Son⸗ nach cykli⸗ 
nenjahren ſchen Jahren: 


% 1728. 1676, 2240, 
2, 1296 1257/1 108 7% 
3, 864 838,27 112458 
4, 432 419,1 562,4 
4520 191% % 502 


*) Scaliger de emendat. temp. p. 119., Waſer a. a. O. 
S. 30., Asiatik Res. Vol. VI.: On the Rel. and Lit- 
terat. of the Burma’s 


*) M. v. Meiers mytholog. Wörterbuch. 
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Und fo traf jenes alte mythologiſch-chrondlogiſche 
Syſtem, das die Rechner der Septuaginta vor 
Augen hatten, welche ohne der hieraus entſtehen⸗ 
den anderweitigen Schwierigkeiten) zu achten, 
in runder Summe die erfie Weltperiode zu 2248, 
mithin den ganzen Cyklus zu 5020 Jahren be— 
ſtimmten, allerdings mit der Wahrheit genau 
überein, denn es hatte wirklich die erſte Weltpe⸗ 
riode mit einer großen Fluth geendet. Ehe wir 
jedoch dieſe große Uebereinſtimmung noch weiter 
zeigen, wollen wir zuerſt eine andre, hiervon etwas 
verſchiedene Yugs⸗Abtheilung betrachten. ö 

Die jetzt gewöhnliche Vug- Rechnung ſetzt die 
Zeit der großen Fluth bei den Choromandelern 
und Suratern, ſo wie nun bei den meiſten Stäm⸗ 
men der Hindu's auf das Jahr 3100 vor Chriſti 
Geburt hinauf, mithin in das 1089 ſte Jahr der 
Welt, nach der obigen Zeitrechnung. Baldäus 
erwähnt indeß einer andern, bei den Jafnapat— 
nern gewöhnlichen Hug- Rechnung, nach welcher 
der Anfang des Kali-Yug, und mithin die große 
Fluth, in das 3199 ſte oder 3200 ſte Jahr vor 
Chriſti Geburt, mithin in das 992 oder 99 fſte der 
Welt geſetzt wurde). Und beide Angaben, wie 
wir dies zuerſt an der letzteren zeigen wollen, ſtim⸗ 
men genau mit andern Zeitbeſtimmungen des Alter⸗ 
thums zuſammen. Denn fo hatte nach des Pana- 
dorus Bericht, die erſte Weltperiode, die Zeit 


* M. v. m. Ahnd. S. 184. ö 
) Gatterers Abriß der Chronologie S. 235. 
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des Friedens unter dem Reiche der 7 älteften Göt⸗ 
ter, zuſammen 969 Jahre gedauert, und ſchon Des 
Vignoles ſieht hierin eine geflißentliche Annähe— 
rung an die Periode von 974 Jahren, die, wie 
er ſehr ſcharfſinnig entwickelt hat, dem ganzen 
Alterthum von hoher Bedeutung war”). Es find 
überdies 970 Jahre und 3 Monate gerade 12000 
ſynodiſche Monate oder Neumondszeiten, oder, 
was daſſelbe iſt, 1000 Mondenjahre, und ſo lange 
hatte nach Onomacrit — in den Orphiſchen Argo⸗ 
nauten v. 1105 und 1106 — die Lebens-Periode 
jener Langlebenden der erſten Weltzeit, und, was 
wohl hiermit angedeutet werden ſoll, die erſte 


Weltperiode ſelber gedauert. Endlich, ſo hat Joh. | 


v. Müller a. a. O. gezeigt, daß ein heiliger 1440 
jähriger Cyklus der alten Perſer, nach einem Ber 
richt der Alten, gerade um die Zeit der Eroberung 
Alexanders abgelaufen war. Jenes Ereigniß fällt 
aber nach der oben erwähnten Frankeſchen Zeitrech⸗ 
nung, in das Jahr 3851 der Jobelära. Zählen 
wir von hier 1440 Jahre zurück, ſo trifft der An⸗ 
fang jenes heiligen Cyklus auf das Jahr 2411 der 
Welt, in die Zeit der Herſtellung des perſiſchen Rei⸗ 
ches durch Feridun, endlich von hier abermal 
1440 zurückgezählt, trifft der Anfang des erſten 
Cyklus, auf das Jahr 971 der Welt. 
Vergleichen wir auch hier dieſe Angaben nach 
allen 3 Arten von Jahren, fo find 972 Sonnen⸗ 
jahre 1000 Monden und 1305 zehnmonatliche 


9) Chronol. ssinte II, 654 bis 656. 


eykliſche Jahre; die oben erwähnte, von Des 
Vignoles nachgewieſene Weltperiode von 974 
Jahren, beträgt dagegen genau 1507 erykliſche 
Jahre. 

Und ſo viel, genau ſo viel zählte wirklich die 
alte Samaritaniſche Chronik von der Schöpfung 
der Welt bis zur Sündfluth ). Auch dieſe alte 

| Chronik hatte mithin jenes künſtliche Syſtem der 

Zeitrechnung nach zehnmonatlichen Jahren vor 
Augen, welches uns, und zwar gerade in der Art, 
in welcher es hier in der Samaritaniſchen Chronik 
angedeutet iſt, im folgenden, letzten Abſchnitte 
deutlicher werden wird. Eine Art von Uebergang 

zu den Unterſuchungen, womit ſich jener letzte Ab— 
ſchnitt beſchäftigen wird, möge hier nur noch eine 
kleine Tafel über die verſchiedenen Zeitangaben 
in Beziehung auf die große Fluth bilden. 

Schon im Vorhergehenden wurde erkannt, 
daß die künſtlichen Syſteme der Zeitrechnung, die 
wir bei den griechiſchen Ueberſetzern der heiligen 
Schrift und in der Chronik der Samaritaner fin⸗ 
den, ihre offenbar mit Abſicht gemachten Erweite⸗ 
rungen und Einſchaltungen, mittelſt welcher nun 
z. B. bei den Erſtern die Zeit des Joſua dahin zu 
ſtehen kam, wohin nach der gewöhnlichen Zeitrech— 
nung die Geburt Chriſti fällt — an den Anfang 
des sten Jahrtauſends — meiſt nur bei den fern⸗ 


Chronologige samaritanae synopsis, a Cl. Eduardo 
Bernardo ex Manuseriptis eruta et Öxonio transmissa, 
in den Act. Eruditor Lips. auf 1691 p. 167. 
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ſten und dunkelſten Theilen der Geſchichte, bei der 
Zeit vor Abrahams Geburt angebracht hatten. 
Von hier an ſtimmten dann beide auf eine ſehr 
augenfällige Weiſe mit der obigen, auf den Grund: | 
text der heiligen Schrift erbauten Frankeſchen Zeit- 
rechnung überein. Denn Frank ſetzt die Geburt 
Abrahams 2175 Jahre vor Chriſti Geburt hinauf, 


und wenn wir jene 10 Jahre, um welche Frank 


ſeine letzte Zeitperiode zu kurz anſetzt, hinzufügen, 
kommen 2185 Jahre heraus. Wenn aber das 
Syſtem der Septuaginta bis zu Abrahams Geburt 
3534 Jahre zählt und dann nach der im Orient 
noch jetzt gewöhnlichen, ſogenannten Conſtantino⸗ 
politaniſchen Aera, die Geburt Chriſti ins Jahr 


5508, oder nach einer andren Zeitrechnung, welche \ 


ebenfalls der oben erwähnte Clemens Alexandrinus 
an die Hand giebt, ins Jahr 5515”); fo bleibt für 
die Zeit zwiſchen Abrahams und Chriſti Geburt, 
übereinſtimmend mit der genaueren Zeitrechnung, 
2174 oder 2181 Jahre. Und eben ſo zählt denn 
auch die Chronik der Samaritaner, von Abrahams 
Geburt bis Chriſtus, 2171 Jahre. 

Eben ſo bemerkt man denn auch in Beziehung 
auf die Angaben der Zeit, in welcher die große 
Fluth eintrat, wenn wir von Chriſti Geburt rück⸗ 
wärts hinauf rechnen, eine große Uebereinſtim⸗ 
mung aller chronologiſchen Syſteme. So zählt 
z. B. Joſephus, wie wir oben ſahen, von der 


*) Pilgram, Calendusrium chronologicum, in der Ein⸗ 
leitung. 
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Sündfluth bis zur Zerſtörung des Tempels durch 
Nebucadnezar, welche nach Frank 576, nach and⸗ 
ren Zeitrechnern 586 vor Chriſtus ſtatt fand, 
1957 oder 1950 Jahre, mithin von der Sind 
fluth bis auf Chriſtus 2556 Jahre. Addiren wir 
hierzu 1656, ſo fällt Chriſti Geburt genau wie 
nach der wahren Zeitrechnung, ins Eis Jahr 
der Welt. 

Wir ſahen oben, daß site Inder den An⸗ 
fang des Kali-Yug, mithin nach der Meinung 
Einiger auch die Schöpfung des jetzigen Menſchen⸗ 
geſchlechts, oder nach andern Sagen die große 
Fluth, 3100 oder 3200 vor Chriſtus hinaufſetzen. 
Aber nicht alle Inder rechnen ſo. Nach einer 
von dem Miſſionar Ziegenbalg mitgetheilten Nach⸗ 
richt, ſetzten die Inder nach einer andren Zeit⸗ 
berechnung, den Anfang des Kali-Yug (und mit⸗ 
hin die Sündfluth) 2625 Jahre vor Chriſtus hin⸗ 
auf ). 2625 Mondenjahre, find 2546 Sonnen: 
jahre, die Sündfluth fiele mithin nach dieſer Rech⸗ 
nung nur zehn Jahre früher hinauf als nach 
unſrer Zeitrechnung, ins Jahr 1646 der Welt. 
Eben fo wird in einer Stelle der Varaha San- 
hita, eines alten Indiſchen Werkes, die Erſchei— 
nung des Salivahana, welche, wie wir bereits 
ſahen, in das Jahr der Geburt Chriſti, mithin 
ins 4192ſte der Welt fiel, 2526 Jahre nach der 
Aera des Pudhiſthira oder Noah, mithin nach 
der Sündfluth geſetzt, was dieſe ganz überein⸗ 


*) M. v. Gatterer, a. a. O. S. 255. 


ſtimmend mit der FranPfchen Zeitrechnung ins 


| 


| 


1655fte, oder nach dem oben aufgeftellten Syſtem 


ins 1666 ſte Jahr der Welt hinaufſtellt. 


So ſetzt auch einer der gründlichſten Chro⸗ 
nologen der neuern Zeit, Jackſon, die Zeit des 
Fohi, jenes Sohnes des Regenbogens und des 
Pflegers und Opferers der ſieben reinen Thiere, 
der, wie ſchon verſchiedentlich gezeigt iſt, kein 


anderer als Noah war”), 2538 Jahre vor Chriſti 


Geburt hinauf ), mithin ins Jahr 1654 der 


Welt, und wenn nach einer anderwärts angeführ⸗ 
ten Sage der Buddhiſten auf Zeylon, der Fleiſch 
gewordene Gott Buddha 1845 nach jener Ver⸗ 
heerung, wodurch die große Fluth gemeint ſcheint, 


9. 


gebohren wurde ), die Zeit aber der Geburt 


des jüngeren Buddha nach einigen Angaben auf 


das Jahr 630 vor Chriſto fällt 5); fo verſetzt jene 
Sage allerdings auch die Sündfluth 2525 Jahre 
vor Chriſtus hinauf. 

Eben fo findet ſich auch bei Cenſorin im 
21ſten Kapitel eine Angabe über die Zeit, in 
welche die Fluth des Ogyges fiel, welche ſo weit 
von allen andren abweicht, daß ſie von jeher die 
Ausleger in keine geringe Verlegenheit geſetzt hat}. 


*) M. v. Stolbergs Geſch. der Relig. B. J. 
*) Jackſons ro logiſche Alterthümer, deutſche Uebexſ. 
S. 657. 
**) M. v. m. Ahnd. a. a. O. S. 105. 
) J. J. Wagners Religion, Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Staat. S. 75. 
xt) Lindenbrog ad Censorin p. 115. 


Und dennoch iſt gerade dieſe Angabe die, welche 
mit dem Syſtem der natürlichen Zeitrechnung 
am meiſten übereinſtimmt. Cenſorin fagt nam⸗ 

lich dort, daß jene erſte und älteſte Fluth, von 
welcher die Chronologen wüßten, die Fluth des 
Ogyges, ohngefähr 1600 Jahre vor dem Be— 
ginn der Olympiadenrechnung, (mithin ans 25jte 
Jahrhundert vor Chriſti Geburt) hinanzuſetzen ſey. 
Mit dieſer Fluth wäre dann keine andre gemeint, 
als die Noachiſche, eigentliche Sündfluth. 

Aber dies war der Fall eben ſo wohl bei 
der Deucalioniſchen als bei der Ogygiſchen Fluth. 
Eine, auch noch in der ſpäteren Mythologie der 
Inder ſehr oft vorkommende Verwechslung, ſetzt 
das Beginnen der ganzen jetzigen Schöpfung an 
den Anfang des Kaliyug, welcher, wie wir oben 

ſahen, nach dem einen ſehr alten Syſtem ins 
Jahr 972 der Welt fällt. Von dieſer vermeint⸗ 
lichen Schöpfungsperiode zählten die Erfinder der 
Deucalioniſchen Fluth 1656 Jahre, und ſetzten 
demnach jene Fluth, womit ſie eigentlich die große, 
allgemeine meinten, ins Jahr 1555, oder nach 
J. Africanus, Acuſilaus und andern alten Chro— 
nologen, deren Angaben Euſebius aufführt ), ins 
Jahr 1548, wo dann nur 1650 Jahre gezählt waren. 
Und eben ſo ſcheint auch die ſpätere Verſetzung der 
Ogygiſchen Fluth, auf das Jahr 1796 entſtanden 


) Praeparat. evangel. L. X. p. 287. et sequ. bei Linden 
drog a. a. O. 113. und Marsham. Can. chron. saecul. 
VI. p. 85. 


zu ſeyn. Addiren wir zu 1796 die Zahl der 
Samaritaniſchen Chronik: 1307, ſo treffen wir 
nahe auf den Anfang des jetzigen Kaliyugs der 
Inder, auf 3105 vor Chriſto. Doch auch von 
dieſer Verwechslung, vermöge welcher in den älte⸗ 
ren wie in den neueren Syſtemen der Mythologie, 
der Anfang der neuen Weltperiode, oder des Kali⸗ 
Yugs, welches meiſt aus einer künſtlichen Zeit⸗ 
eintheilung hervorgegangen, als Zeit der Schöpfung 
und Anfang der Geſchichte unſers Geſchlechts bee 
trachtet wurde, wird in dem noch folgenden Ab 
ſchnitt weiter die Rede ſeyn. | 
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XIX. Abſchnitt. 


Das heilige Jahr oder das Jahr Gottes 
der Chronologie der alten Völker und 
unſres Planetenſyſtems. 


Wen der Menſch, gleich jenen gefallenen Göt⸗ 
terſöhnen der alten Mexicaniſchen Sage, die öde, 
dunkle Zeit des Winters hindurch in einem Lande 
verweilt, welches die lange Polarnacht beſchattet, 
ſo wird er freilich jeden ſich bewegenden Stern — 
wie jene Götterſöhne alle lebendige Stimmen der 
ſie umgebenden Natur — befragen: ob die lange 
Nacht bald hin ſey und wenn wohl endlich der 
Morgen ſich nahe? Freilich wird er, wenn kein 
ſchon Verſtehender ihm das lehrt, die Sprache 
der ſich bewegenden Sterne und ihr Hindeuten 
auf Zeit und Stunde des Sonnenaufganges nicht 
verſtehen; einmal aber eingeweiht in dieſe Sprache 
der ewigen Lichter, wird er von ihnen fein ſeh— 
nend Auge nimmer hinwegwenden, bis die Sonne, 
um deren Aufgangszeit er jene befragte, ſelber 
heraufgekommen, und an ihren Strahlen alle 
Sterne, ſo wie das heiße Sehnen das ſie be— 
ktrachtete, vergehen. 


So harrte auch die ganze alte Welt, mit 


heißem Sehnen, des Aufgangs jener Sonne der 


Geiſterwelt, aus und an deren Strahlen alles 


Leben ausgehet und ſich ſonnet, und jene Brah⸗ 


men, in der Sage der Chalia's, ſchmachteten, 


ſeitdem ſie das urſprüngliche Licht durch eigne 
Schuld verlohren, Jahrtauſende lang in Finſter⸗ 
niß. Seitdem aber erbarmende Liebe den lange 
harrenden Kindern das Geheimniß der Zeiten, 


und das Hindeuten aller, auf die eine große 
Stunde gelehrt, wurde zwar das Sehnen der 


Stunde nach Stunde Zählenden nur noch inniger, 


aber die ihrer einſtigen Erfüllung nun ſicher und 
gewiß gewordene Hofnung, feierte fröhlich, in 
jedem Verlauf der Woche, des Monats und des 
Jahres, das Vorbild der Vollendung einer höhe 
ren, heiligen Sabbathszeit; und als die Zeit er⸗ 


füllet war, waren alle Augen, von China an bis 


zu den nordweſtlichen deutſchen Völkerſtämmen, | 
voll zuverſichtlicher Erwartung des nahen Som 


— — 


nenaufganges; wenn auch nicht ſchon die Dämme⸗ 
rung dieſen, auf noch ſichrere Weiſe angekündigt 


hätte. g i 


Seitdem hat ſich nun die Sonne erhoben, 
die Sterne ſind verſchwunden, aber ein tiefer | 
forſchender Sinn vernimmt noch gern was Die, 


welche die lange Nacht durchwachten, von jenen 
Sternen und ihrer Sprache uns erzählen. 


Die neueren Syſteme der Chronologie der 


Inder, welche mit der Mythologie derſelben innig 


verwebt ſind, ſtimmen faſt ſämmtlich darin überein, 


»! u nn — .. 


daß ihnen die Zahl 452 zu Grunde liegt, und 
unterſcheiden ſich nur durch die größere oder klei⸗ 
nere Menge der angehängten Nullen. Obgleich 
ſie alle, ſo wie wir ſie jetzt vor uns haben, in 
ſehr ſpäter Zeit, und zwar, nach den neueren Un⸗ 
terſuchungen der Engländer, großentheils erſt in 
und nach dem ı1ten Jahrhundert entſtanden find”), 
liegt ihnen dennoch ein ſehr alter Stoff zum 
Grunde; denn wir begegnen der Zahl 4520 ſelbſt 
in den chronologiſchen und metrologiſchen Syſte⸗ 
men der alten Babylonier, Chaldäer und Hebräer, 
wie ich dies an einem andern Orte ) gezeigt 
habe. Nach den meiſten der noch jetzt in den 
heiligen Schriften der Inder aufgeſtellten Lehrge— 
bäuden der Mythologie, endigt jede ältere und 
beginnt zugleich jede neue Weltperiode, mit einer 
Erſcheinung des rettenden Gottes im Fleiſche; eben 
ſo wie nach der Lehre der Hyperboräer Apoll nach 
Verlauf einer jedesmaligen 19 jährigen Monden⸗ 
periode, einmal vom Himmel herabkommen ), 
oder nach einer andern Sage des Alterthums der 
Gott am jedesmaligen Ende der 25 jährigen Apis⸗ 
periode im Fleiſch erſcheinen ſollte ) und wie 
überhaupt jede kleinere Zeitperiode, ja ſelbſt jedes 


5) J. Bentley über das Alter der Surya Siddhanta im ten 
Vol. der Asiat. Res. 


*) Ju m. Aßnd. a. a. O. im sten Abſchnilte. 
ek) Bailly a. a. O. B. II. S. 49. 


+) Creuzer, a. a. O. S. 437. 
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einzelne Jahr im Kleinen — nach der Lehre der 
alten Aegypter — das Abbild des großen Natur 


und Weltenjahres war ). Denn urfprünglich und 


eigentlich war es das Ende des ganzen großen 
Ratur⸗ und Weltjahres von 4320 Jahren, auf 


welches alle jene mannigfaltigen chronologiſch my: 
thologiſchen Syſteme des Alterthumes hindeuteten. 


Wir erfahren dieſes noch jetzt unmittelbar aus | 
den Lehren der Brahmanen, Buddhiſten und 
ſelbſt der alten Etrusker und Verfaſſer des 


Talmud. 

So erſchien ad der Lehre der l auf 
Ceylon jener vollkommen ſeelige Herrſcher, der 
das Licht ſelber und zugleich Sohn des Lichtes 


war, zur Errettung der gefallenen Brahmen 


4320,000 Jahre nach dem Fall des Menſchen⸗ 
geſchlechtes ) und auch nach einer Weiſſagung in 
den indiſchen Padma Puranas, welche Wilford 
im 10ten Band der Asiatik Researches S. 56. 
mitheilt, ſollte der rettende Gott Wiſchnu, nach 
Verlauf eines Jugs von 4320,000 göttlichen, 
oder wie ſchon Wilford annimmt 4320 eigent⸗ 
lichen Jahren im Fleiſche erſcheinen, ja noch jetzt 


ſetzen alle Indiſche Religionsſyſteme ohne Aus⸗ 


nahme, obgleich in ihnen ein urſprünglicher und 
ehrwürdiger F erſt ſpäter in dieſe jetzige mon⸗ 
ſtröſe 


*) Ebend. S. 370. 


**) Joinville, on the Religion and Manners of the People 
of Ceylon. n Res Vol. VII. 


u: 


ſtröſe Geſtalt ausgedehnt worden, ein Erſcheinen 
des Wiſchnu im Fleiſche, als noch künftig, am 


Ende ihres Kali-Yug von 432... Jahren vor⸗ 


aus. Eben fo wurde, nach einer ohnfehlbar ſehr 


alten Weiſſagung, welche wir im Tractat San— 
hedrin des Talmud finden, die Zukunft des Meſ— 
ſias und das Ende der Welt, mit dem Verlauf 
des Söften Jobelcyklus von 50 Jahren feit der 


Schöpfung, mithin im Jahr 4250 der Welt er⸗ 


| 


wartet) und nach einer andren, hiermit im ins 
nigſten Zuſammenhange ſtehenden Stelle im Tal⸗ 
mud, in welcher der Rabbi Chanan, des Tacha⸗ 


lifa Sohn redend eingeführt wird, ſollte eine alte 


Weiſſagung verkundet haben: daß nach 4291 


Jahren von der Schöpfung der Welt an, die 


Kämpfe der Drachen aufhören und die Tage des 
Meſſias beginnen würden. Nun ſind aber 4291 


Jahre von 3654 Tagen, gerade 4252 Jahre von 


360 Tagen, oder 4320 Mondenjahre. Und fo deu⸗ 


teten noch viele andre Stellen des Talmud, deren 
Inhalt in jener Beziehung ohnfehlbar von ſehr 


altem Urſprung war, wie ich dies am angeführs 


ten Ort von Seite 502 an weiter entwickelt habe, 


auf das 429 1ſte oder 4250ſte Jahr hin, unter 
andrem auch jene, nach welcher der Meſſias an 
dem Tage, an welchem der 2te Tempel zerſtört 
worden, mithin im Jahr 4250 der Frank'ſchen 
Zeitrechnung geboren, aber noch mit Ketten ge— 
bunden ſeyn ſollte, bis er einſt, zur Erlöſung 


Ce 
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aut, 


vor Chriſti Geburt erwartet), während nach 


Cenſorins Zeugniß das heilige Jahr Gottes 
ohngefähr im 158ſten Jahre nach Chriſti Geburt 
abgelaufen war. Aber dieſes 158 ſte Jahr unſrer 
Zeitrechnung war (nach Sonnenjahren) das 
4320ſte Jahr der Frankſchen Zeitrechnung, von 


welcher unſre obige nur um 10 Jahre abgeht, 
mithin das Jahr in welchem das 3te Jahr Got 


tes von 1440 vollen Sonnenjahren, oder von 


1461 Jahren von 360 Tagen verlaufen war; 
das bofte Jahr vor Chriſtus, war das N 
360 tägige Jahr. 


Doch werden wir das, was die bupthelog ö 
ſchen Syſteme mit dem heiligen Cyklus von 4320 | 
Jahren eigentlich wollten, beſſer begreifen, wenn 
wir alle ihre ſcheinbar ſo unvereinbar weit von 
einander abweichenden Ausſagen, zugleich mit dem 
künſtlichen Gewebe der verſchiedenen Zeitrechnungs⸗ 


arten hier zuſammenſtellen. 


Wir wiſſen aus Cenſorin, daß alle jene 


Völker, welche das zehnmonatliche Jahr (als Rir 
tual⸗Jahr) bei ſich eingeführt hatten, dieſes auf 
verſchiedene Weiſe wieder mit dem Sonnenjahr 
ausglichen. Bei den alten Mexicanern war jedes 


*) Eiſenmenger, a. a. O. S. 758. 
**) Ahnd. e. a. G. d. Leb. S. 357. u. f. 


| | 
feines Volkes frei würde). Eben fo wurde, nach | 
dem religiöfen Syſtem der alten Etrusker, ein 
neuer Herrſcher der Welt, ohngefähr 60 Jahr 


ee Ba 
52ſte Jahr eine ſolche Ausgleichungsperiode, und 
auch bei den alten Israeliten wurde, wie Frank 
in ſeiner aſtronomiſchen Grundrechnung gezeigt hat, 
das Kirchen: oder Mondenjahr am Ende jeder 
50 jährigen Hal» und Jobel-Periode, mit dem 
Sonnenjahr in Zuſammenſtimmung geſetzt. Aber 
nicht bloß bis zum Ende einer ſolchen kleineren Aus— 
gleichungsperiode, ſondern, wie wir oben deutlich 
ſahen, auf viel längere Zeiten hinaus, wurde nach 
beiden Abmeſſungsweiſen der Zeit zugleich gezählt, 
wie denn noch jetzt mehrere Völker des Orients 
eine doppelte, wiewohl neuerdings meiſt nur auf 
Sonnenjahre beſchränkte Zeitrechnung — zwei 
Aeren — haben, wovon die eine einen älteren, 
früheren, die andere einen ſpäteren, jüngeren An⸗ 
fangspunkt hat. Ohnfehlbar mußte mithin jenes 
künſtliche Syſtem auf einen weiteren, ferner liegen⸗ 
den Ausgleichepunkt berechnet ſeyn, und es war im 
Großen mit ihm, wie im kleineren Nachbild mit 
jenem Jahre der Alten, welches einen doppelten 
Anfang — einen frühern und einen ſpätern — 
hatte, zugleich aber von ungleicher Länge war, ſo 
daß in Aegypten das um 92 Tage ſpäter (in der 
Herbſtnachtgleiche) anfangende Jahr, weil es zu⸗ 
gleich auch kürzer — nur 275 Tage lang — war, 
an einem Tage mit dem ſchon am 20ſten Juli 
anfangenden 365 tägigen Jahre endigte. Denn 
eben ſo war auch jenes künſtliche Syſtem der 
Zeiteintheilung darauf berechnet, daß es, ſpäter 
anfangend als das andere, nach Sonnen- oder 
Mondenjahren zählende, feinen heiligen Cytlus 
Ce 2 
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von 4320 Jahren in demfelben Moment beendigen | 
ſollte wie dieſes. Und dieſer Moment war es 
eben, auf welchen der Zeiger des künſtlichen Uhr⸗ 
werkes unverrückt hindeutete. 


Der ſpätere Anfangspunkt des künſtlichen 
chronologiſchen Syſtems, war der des Kali-Yugs. 
Es war dieſer, wie ich bereits oben erwähnt und 
an einem andern Orte ausführlicher gezeigt habe, | 
ein doppelter: der eine fiel auf das Jahr 972 
der Welt, der andere, nahe übereinftimmend mit 
der jetzt häufiger in Gebrauch gekommenen Kali⸗ 
Yugrechnung der Inder, auf den Anfang des 
12ten Jahrhunderts ſeit der Schöpfung — in's 
Jahr 1100. Denn ſo zählte die Volkschronik 
der alten Aegypter, ſeit Beginn ihrer eigent- 
lichen Geſchichte, bis auf Nectanebus, 36525 pe⸗ 
riodiſche Monden, (mithin bis auf Chriſtus 
3002 volle Jahre). Fieng nun die erſtere — ur 
ſprünglichere und gewöhnlichere Rechnung nach 
obenerwähnten zehnmonatlichen Jahren, — bei dem 
973 ſten Sonnen⸗ oder 1000 ſten Mondenjahre 
an, ſo zählte ſie im Jahr 4192, als das 4520 ſte 
Mond oder Kirchenjahr verlief, auch das 4320 ſte 
cykliſche Jahr. Denn 972 volle Jahre find, wie | 
wir oben ſahen, 1505 cykliſche, 4192 betragen 
5625 und wenn wir dann 1305 von 5025 ab⸗ 
ziehen, bleiben 4320. Das andere Syſtem, das 
vom Jahr 1100 an zählte, endigte im 138 ſten 
Jahre nach Chriſti Geburt, mithin im 4320 ſten 
Sonnenjahre der Frankiſchen Zeitrechnung; in 
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demſelben Moment, wo auch nach Cenſorin das 
große Jahr Gottes verlaufen war. 


Betrachten wir nun die Sagen der Inder von 


den verſchiedenen Incarnationen ihres Wiſchnu und 
Buddha, ſo werden wir nicht verkennen, daß ſie 


alle — nur nach verſchiedenen chronologiſchen Sy⸗ 


ſtemen — den Ablauf des heiligen Cyklus von 


4520 Jahren vor Augen hatten. 


Der rettende Gott ſollte als Chriſhna im 


Fleiſch erſchienen ſeyn, 1575 Jahre vor Chriſti 


Geburt); als Vardhamana, der kein anderer 


iſt als Buddha, im Jahre 680 vor Chriſto, wäh⸗ 


rend andere Buddhiſten ihre Aera vom Jahr der 


Himmelfahrt ihres Gaudama-Buddha, 543 vor 
Chriſto anfangen. Die Aera des Vicramaditya 


beginnt ohngefähr 60 Jahre vor Chriſti Geburt, 
und um dieſe Zeit endigte auch ein alter ägyptiſch⸗ 
etruskiſcher Cyklus, bei deſſen Ablauf jener Nigi⸗ 
dius Figulus die Geburt des neuen Weltherr— 


ſchers erwartete). Salivahanan's, des eigentli⸗ 
chen, ſpäteren Chrishna's Geburt, fällt in das 
Jahr der Geburt Chriſti, ſeine Himmelfahrt, von 


der auch eine neue Aera anhebt, 28 Jahre nach⸗ 


her. Zugleich iſt auch noch jetzt eine alte Zeit— 


beſtimmung vorhanden, welche das Erſcheinen des 


*) Wilford Essay on the Kings of Magaddha im gten 
Bande der Asiat. Res. 


**) Sueton. Octavius 94. Dio Cassius 45, 1. Joh. 
Freinshemii Suppl. Livian. L., LXVII. in loc. 
Lib. CI. c. J et 90. = 


en 406 — 


Salivahanah⸗Buddha 2526 Jahre nach der großen 
Fluth ſetzt. Vergleichen wir nun alle dieſe ver 
ſchiedenen Angaben mit den oben erwähnten ver⸗ 
ſchiedenen Syſtemen der Zeitabmeſſung, ſo fällt 


jede ſolche Geburt des Fleiſch gewordenen a 
ins 4320 ſte Jahr. 


Zur Zeit von Chriſti Geburt zählte, wie wir 
oben ſahen, das eine Syſtem 5625 Jahre. Zie⸗ 


hen wir hievon 1575 ab, ſo behalten wir 4250; 
aber der heilige Cyklus von 4520 Mondenjahren, 
beträgt wirklich, wenn man ihn nach Jahren von 
360 Tagen berechnet, 4250. Jene Religions⸗ 
ſyſteme, welche mithin den Chriſhna auf das 


13706 ſte Jahr vor Chriſtus hinaufſetzten, hatten | 


die 5625 cykliſchen als 360 tägige Jahre berechnet. 
Die Buddhiſten laſſen ihren Gaudama 680 


Jahre vor Chriſto erſcheinen. Das 684 ſte Jahr | 


wäre aber wirklich das 2526 fte nach dem Beginn 
des Kali⸗Yug im Jahr 972 der Welt, mithin 
— nach der ſpätern Anſicht — ſeit der großen 
Fluth. Wurden hierzu 1656 Jahre gezählt, ſo 
betrug beides 4181 Jahre, mithin ſo viel als 
Frank von der Schöpfung bis Chriſtus zählt. 


Aber noch genauer zeigt dieſes Verhältniß jene ande 
Aera der Buddhiſten, welche vom Jahr 572 vor 


Chriſto anhebt. Dieſe geht von der Anſicht aus: 
daß am Anfang der noch jetzt in Indien gewöhn⸗ 
lichſten Kali⸗Yugrechnung, im Jahr 3101 vor 
Chriſto, die große Fluth geweſen ſey. Das 
570 ſte Jahr vor Chriſtus, war das 2531 fie des 
Kali: Yugs, und wenn hierzu 1656 addirt wurde, 
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kamen 4187 Sonnenjahre oder 4320 Monden⸗ 
jahre von bloß 554 Tagen heraus. 


Die Aera des Vicramaditya und der Ablauf 


Ä des großen Etruskiſchen Weltjahres, von deſſen 
Gliederung ich an einem andern Orte ausführ- 
licher geſprochen, fiel in das 4191ſte 360 tägige 
Jahr der Welt; die Geburt des Salivahanah in 
das 4191ſte volle Sonnen- oder 4320ſte Mon⸗ 
denjahr; die Aera, welche von der Himmelfahrt 
des Salivahanah, im Jahr 78 nach Chriſtus 
‚ anhebt, wenn man die Frank'ſche Zeitrechnung 
zu Grunde legt, genau ins 4520ſte Jahr von 


360 Tagen. 
Und fo zeigt ſich in allen jenen mythologi— 


ſchen Syſtemen, daß ſie ein prophetiſches, den 
alten Vätern gegebenes, heiliges Jahr vor Augen 


hatten, das, wie ich erſt neulich wieder gezeigt 
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habe), in feiner ganzen hohen Bedeutung, am 


genaueſten in dem großen 50 jährigen Hall- und 
Erlaßjahr; übrigens aber auch in jedem einzelnen 
Jahre abbildlich dargeſtellt war. Denn jedes 


360 tägige Jahr war in der Zahl feiner 4520 Stun⸗ 


den, (davon 12 auf einen Tag giengen) ein Ab— 


bild des großen, heiligen Cyklus, und auf dieſen 
ſpielten alle jene im Alterthum ſo häufig vorkom⸗ 
menden Eintheilungen des Raumes und der Zeiten 


gan, denen die Zahl 4520 zu Grunde lag. 


Aber jener große, geheiligte Cyklus, hat auch 


ſchon als Natur- und Weltjahr, in der Geſchichte 


) In der ꝛten Auflage meiner Symbolik des Traumes. 
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unſrer Erde und des ganzen Planetenſyſtems eine 


Bedeutung, von welcher das Alterthum wohl eine | 


tiefe Ahndung gehabt zu haben ſcheint. Ich will 
mich hierbei kurz faſſen, da ich an einem andern 


Orte, in der 2ten Auflage meiner Symbolik des 
Traumes, von Seite 50. an, alles hierher Gehör 
rige ausführlich entwickelt habe, will aber zugleich 
im Nachfolgenden einige neue, an jenem Orte 


übergangene Punkte herausheben. 


Die beiden Grundzahlen aller Raum⸗ und 
Zeitenverhältniffe unſers Planetenſyſtems und zur 
zunächſt unſrer Erde, find 7 und 10. Es wurde 
bereits oben erwähnt, daß die geſammten Planeten 
unſers Syſtems eben fo gut eine rückwirkende Anz | 
ziehung auf die Sonne haben, als dieſe ihrerſeits 
die Planeten anzieht. Um ſich die Summe dieſer 
gegenfeitigen Anziehungen anſchaulich zu machen, 
muß man ſich in der Entfernung von faſt ſieben 
Abſtänden ) unſrer Erde von der Sonne einen 


Weltkörper denken, welcher die Maſſen aller Pla⸗ 


neten und Monde unſers Syſtems in ſich vereinte. 
Dieſer Geſammtplanet oder Repräſentant der ger 
ſammten Planetenfamilie, wurde gleich den Knoten 


za 


unſrer Mondbahn eine Umlaufszeit von beiläufig 
19 Mondenjahren oder 2273 ſyn. Monaten haben. 

Sieben Abſtände der Erde von der Sonne 
find demnach der Contra⸗ oder gleichſam Octav- N 
punkt des ganzen Planetenſyſtems; die Zeit von 1 
beiläufig 19 Jahren iſt die, allen ſeinen Bewegun⸗ 


A u 


*) Fr. Theod. Schubert’s popul. Aſtronom. III. S. 211. 
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gen und Zeiten zu Grunde liegende. Wir zeigen 


dies noch weiter. 
Wenn man die Entfernung, fo wie die Um: 


laufszeit des erſten Gliedes unſeres Planetenſy⸗ 


ſtems — des Mercur, als 1 ſetzt: ſo beträgt die 
Entfernung der ſogenannten Aſteroiden, deren 
Bahn, wie ich dies anderwärts gezeigt habe, der 
eigentliche Indifferenz- oder Mittelpunkt unſers 
Planetenſyſtems iſt, 7 ſolcher Mercur-Abſtände, 
ihre Umlaufszeit beiläufig 10 Mercurjahre; die 
Entfernung des äuſſerſten Planeten unſers Sy⸗ 
ſtems: des Uranus, und mithin die Gränze des 
letztern in engerem Sinne, beträgt 2 Abſtände 
der Aſteroiden oder des Indifferenzpunktes, und 
die Umlaufszeit jenes äuſſerſten Planeten, faſſet 
beiläufig 19 (1875) Aſteroiden⸗Jahre in ſich. 
Nach den Maasſtäben des Mercur ausgedrückt, 
beträgt aber der Abſtand des Uranus ſiebenmal 
ſieben Mercurabſtände, ſeine Umlaufszeit beiläufig 
19 mal 19 Mercur-Jahre. 

Und hier kommen wir ſchon an eine zweite, 
höhere Potenz jener Grundzahlen. Ein Jahr unfrer 


Erde beträgt 19 mal 19 Tage, oder, wenn wir das 


Mondenjahr von 554 Tagen zum Grunde legen, 
18 15 mal 18 Tage; die wichtigſte, ſchon dem 
Alterthum bekannte Naturperiode, die zunächſt aufs 
Jahr folgt: die Periode der Bewegung der Mond— 
knoten, der Wiederkehr der Finſterniſſe in derſelben 
Ordnung, der Ausgleichung des Mondumlaufes mit 
dem Sonnenlauf, beträgt 1878 und 19 Erdenjahre, 
oder beiläufig 10 mal 19 mal 10 Tage. Endlich fo dauert 


SID 
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denn auch, wie wir S. 108 und 109. ſahen, die 
Umlaufszeit der meiſten Doppelſterne um den ge 
meinſchaftlichen Schwerpunkt, 1 oder 2 mal 360 
Jahre, mithin 1 oder 2 mal 19 mal 19 Jahre. 
So daß ſich das Geſetz jener Grundzahlen, welches 
in der Geſchichte unſrer Erde eine ſo wichtige Rolle 
ſpielt, auch über den Fixſternenhimmel erſtrecket. 

Die Quadratwurzel der Umlaufszeit der Mond⸗ 
knoten oder der Grund⸗Periode aller Geſammtbe⸗ 
wegung unſres Planetenſyſtems: die Quadratwurzel 
der Zahl der Tage, welche beiläufig in 19 Jahren 
enthalten iſt, beträgt faſt 34 Tage. Dies iſt aber | 
die Zahl der Erdenjahre, die in einem Uranusjahr 
enthalten find und ein ſolches Jahr des äuſſerſten 
Planeten, mithin ein großer Jahrescyklus des Pla⸗ 
netenſyſtems, faſſet genau 84 mal 19 mal 19 Tage 
in ſich. Nun enthält aber — und dies iſt der tie⸗ 
fere Sinn des auf die Zeit der Erſcheinung des 
Meſſias im Fleiſche ganz und gar hindeutenden Hall⸗ 
und Jobeljahr⸗-Syſtemes —, jede 7 jährige Sab⸗ 
bathsjahres- Periode, 34 Monate, fo wie ſchon jede 
7 tägige Woche, 34 alte chaldäiſche Stunden, oder 
Zwölftheile des Tages in ſich faßte. 

Von hier gehen wir denn weiter, zu einer noch 
höheren Potenz jener Grundzahlen aller Naturver⸗ 
hältniſſe unſers Planetenſyſtems über. Das Mon: 
denjahr enthält 12 ſynodiſche Monden, und überhaupt 
zerfällt nach jeder alten Eintheilung, das Jahr, in 
allen feinen verſchiednen Formen, in 12 Zwölftheile 
oder Monate. Der alte chaldäiſche Monden-Saros 
war urſprünglich, nach Suidas, zu 222 Mondum⸗ 
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läufen berechnet und auch die 185 jährige Umlaufs⸗ 


zeit der Mondsknoten, beträgt 222 Zwölftheile des 


Jahres. Nach ſynodiſchen Monaten, oder Neu⸗ 


monds⸗Perioden, beträgt jedoch die oben erwähnte 
Grundzahl der Geſammtbewegungen unſers Plane⸗ 
tenſyſtems gegen 223 (2273). Nun find aber fer⸗ 
ner 2273 mal 2273 ſynodiſche Monate, gerade die 
oben erwähnte große Naturperiode von 4520 Mon⸗ 
den⸗ oder 4192 Sonnenjahren, das heißt: dieſes 
große, dem Alterthum geheiligte Natur- und Welt 
jahr, faßte eben ſo viele beiläufig 19 jährige 
Sonnenmondperioden in ſich, als jede von dieſen 
Mondläufe, jene war mithin ein Abbild des 10 jäh⸗ 
rigen Cyklus im Großen: eine höhere Potenz des 
letzteren. | 
So haben wir hier eine andre, bedeutung! 
volle Verwandtſchaft von Zahlen vor uns, bei der 
wir uns noch zuletzt einige Augenblicke verweilen 
wollen. Setzt man die Maſſe unſers Planeten als 
Einheit, ſo verhält ſich zu dieſer die Maſſe aller 
übrigen Planeten und Monde, wie 450 zu 1); die 
Zahl 450 oder 432 iſt demnach die des Grundver⸗ 
hältniſſes unſrer Erde zur übrigen Welt der Pla⸗ 
neten. So beträgt denn auch der Durchmeſſer der 
Bahn der Erde um die Sonne, beiläufig 452 Son⸗ 
nen⸗ die des Mondes um die Erde, 452 Monden⸗ 
halbmeſſer, ein Jahr des Jupiter nahe 4520 Erden⸗ 
tage oder Rotationen unſers Planeten; ein Jahr 
des Saturn 430 Rotationsperioden der Sonne; 


) Fr. Theod. Schubert, popul. Aſtron. III. S. 228. 
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der äuſſerſte Abſtand des Uranus von der Sonne, 
mithin die Grenze unſers Planetenſyſtems im enge⸗ 
ren Sinne, eben fo beiläufig 4320 Sonnenhalbmeſ⸗ 
fer; der Abſtand des Fixſternenhimmels, nach den 
oben S. 54. erwähnten Berechnungen, gegen 4320 
(4310) Halbmeſſer der Uranusbahn oder des ge 
ſammten Planetenbahnen⸗Kreiſes. Ferner betragen 
die Perioden des Magnetismus unſrer Erde, wie 
dies in neuerer Zeit Hanſteen auf treffliche Weiſe 
entwickelt hat, 432, 864, 1296, 1723, endlich, 
eine der wichtigſten 4320 Jahre), fo daß ſchon 
durch dieſe Entdeckung allein die Bedeutung des 
4520 jährigen Cyklus, als eines großen Naturjah⸗ 
res nachgewieſen iſt. 

Aber alle die letzteren Naturperioden, ſind in 
der des Vorrückens der Nachtgleichen, von 25920 
Jahren erhalten. Hierbei erwähnen wir nur noch, 
daß die Zeit von 4320 Mondenjahren, die wir 
für das eigentliche Jahr Gottes (Sal Chodai) des 
Alterthums halten müſſen, 2 mal 25920 oder 12 mal 
4352 ſynodiſche Monate, — Neumonds-Perio⸗ 
den — in ſich faßt. 452 iſt übrigens dreimal zwölf 
mal zwölf oder 144, 4520 iſt 3 mal 1440, die 
Zeit von 25920 Jahren beträgt 6 al 4320 oder 
60 mal 432. 

Und hier können wir denn die ganze Sipp⸗ 
ſchaft der Zahlen auf einmal überblicken. Die 
2 tägige Woche enthält 34 Stunden, das 7 jährige 


*) Hanſteen Unterſuchungen über den Magnetismus der 
Erde, uͤberſetzt von Hanſon, Chriſtiania 1819. 


Sabbathsjahr 84 Monden, die aus 50 Monden⸗ 
jahren beſtehende Hall: und Jobeljahrperiode 600 
Monate, das 5 jährige Luſtrum der Alten, 60 Mo⸗ 
nate. Der 60 jährige Cyklus iſt in der Periode 
des Vorrückens der Nachtgleichen 432 mal enthal⸗ 
ten und wenn man dieſe, ſo wie ſie neuerdings 
genau beſtimmt worden, in 144 oder 12 mal 
12 Theile theilt, beträgt jeder von dieſen 2222, 
durch 1440 getheilt 22255 ſynodiſche Monate. 
Dies iſt aber dann ferner der alte und urſorüng⸗ 
liche chaldäiſche Mondenſaro's von 18 Jahren. 
Run hatte aber, als das große aus 4320 
Jahren beſtehende Welt- und Gottesjahr endigte, 
mithin gerade in der Zeit, in welcher Chriſtus ge— 
bohren wurde, Uranus ſeinen 50ſten Umlauf um 
die Sonne vollendet, es war mithin eine große 
Hals und Jobeljahrperiode des ganzen Planeten⸗ 


ſyſtems erfüllt; Saturn näherte ſich eben dem 


12 mal ı2ten oder 144ſten feiner Umläufe; Jupi⸗ 
ter fund in feinem 3 aſten Jahre, zählte mithin 
eben ſo viele Umläufe, als das alte Kirchen- und 
Mondjahr Tage; die Aſteroiden vollendeten eben 
den 50ſten 19 maligen Cyklus ihrer Jahre: Mars 
hatte, als nach der Frank'ſchen Zeitrechnung Chri⸗ 
ſtus gebohren wurde, eben 2222 Umläufe vollendet; 
die Erde 4520 Mondenjahre; Venus eben ſo viele 
eigne Jahre, als die wichtige Umlaufsperiode der 
Mondknoten Erdentage in ſich faßt, nämlich 6795; 
Mercur hatte 7 mal 7. fo viele Umläufe beendigt, 
als das Mondenjahr Tage, das ganze große Na 
tur⸗Jahr Jupiter⸗Jahre in ſich faßet, nämlich 17364. 
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Ueberdies vollendete ſich die Grundperiode aller Be⸗ 
wegungen des Planetenſyſtems zum eben ſo vielten 
Male, als ſie ſelber wieder Mondenläufe in ſich faſ⸗ 
ſet, und zum zten Male der ſchon dem früheſten 
Alterthum wichtige 600jährige Sonnenmondcyklus. 
Und ſo läßt ſich aus dem Vorhergehenden 
ein zweifacher Schluß ziehen. Fürs Erſte ſehen 
wir daraus, daß jene große, hehre Weltzeit, in 
welcher der höchſte Moment der Geſchichte unſres 
Geſchlechtes eintrat, und auf deren Erfüllung das 
geſammte Gebäude der alten Chronologie und 
Mythologie hindeutete, wirklich auch in der Ge⸗ 
ſchichte unſers ganzen Planetenſyſtemes die höchſt 
bedeutungsvolleſte war, und daß dieſes, eben da⸗ 
mals, als die Erfüllung aller vorbedeutenden 
Symbole der Religionslehre des Alterthums ge⸗ 
kommen war, einen großen, bedeutungsvollen 
Accord aller ſeiner Grundtöne anſchlug. Fürs 
zweite erkennen wir, daß alle, ſcheinbar auch 
noch ſo weit von einander abweichenden Angaben 
der⸗ alten Zeit- und Jahresrechnungen der Völ⸗ 
ker, aufs s Genaueſte mit unſrer Zeitrechnung über⸗ 
einſtimmen. An einem andern Orte habe ich 
übrigens, wie ich glaube auf eine überzeugende 
Weiſe, den Grund jener ſpäteren monſtröſen Er⸗ 
weiterungen der chronologiſchen Syſteme, z. B. 
des Orients ec gewſſe⸗ (von 4320 auf 
452000000 .. . . . u. ſ. w.) und gezeigt, daß 
dieſelben — nachdem der mythologiſche Grund 
in ſeiner nächſten Bedeutung verkannt und vernach⸗ 
läſſigt worden — einen aſtronomiſchen Grund hatten. 
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Wir begegnen mithin auch in der ganzen 
Chronologie des Alterthums von neuem der oben 
zu Grunde gelegten, gemäßigten Angabe über das 

lter unfrer jetzigen Erdoberfläche, ganz in Lieber: 
einſtimmung mit dem, was uns der Anblick der 
Natur, und beſonders die oben erwähnten, aus 
der Geognoſie und Verſt einerungskunde entlehnten 

Thatſachen gelehrt hatten. | 


Und ſo begegnet der Blick des Menſchen 
überall, wohin er ſich wendet, den Fußtritten 
jener ewigen Wahrheit und Weisheit, deren Wohl⸗ 
gefallen es iſt, auch im Herzen des Menſchen 
zu wohnen. Im Buche alles Seyns und Lebens 
iſt von ihr geſchrieben, und aus den Räumen der 
ſcheinbar fo weit abgetrennten, und doch mit unſ⸗ 
rer Welt ſo nahe verbundenen Firſterne, ſo wie 
aus den Tiefen der Erde, erhallet ihr Loblied, 
ſo wie der Geſang einer alten und ewig neuen, 
leiblichen wie geiſtigen Schöpfung, welche die 
Hand jener ewigen Weisheit bereit iſt, auch am 
Menſchenherzen zu vollführen. Ihr Finger iſt es, 
welcher die Firſterne und Planetenwelten in ihren 
Bahnen bewegt, und der Geſchichte des einzelnen 
Menſchen, wie ſeines ganzen Geſchlechts, Zeiter 
giebt und Stunden; es iſt dieſelbe ewige Liebe, 
die jene fernen Lichtweſen belebend erregt, wie 
den Wurm im Staube, die an der Freude und 
Seeligkeit der Lebendigen ihre Luſt hat: ſie ſelber 
alles Lebens Anfang und Ende. 


Die Druckfehler 


(auſſer dem auf S. 260 3. 1 v. u. wo neuere Ausgabe 1, 
S. 199 zu ſetzen iſt), werden wohl meiſt von der Art ſeyn, daß 
fie ſelber als ſolche in die Augen fallen, wie z. B. S. 29 Z. 5 v. u. 
it ſtehe ſt. ich ſtehe, S. 262 3.5 v. u. Raum ſt. Räume, 264 
Z. 12 v. o. veraͤndernde ſt. veraͤndernden, 277 Z. 1 v. u. 
mußten fl. müßten, 278 Z. 3 v. o. Korbſpaͤhne fi. Kerb⸗ 
ſpähne, 279 3.18 konnte ft. koͤnnte, 280 3.4 herum fi. 
herein, 282 Z. 12 v. o. konnte ft. konnten, Z. 4 v. u. intreſ⸗ 
fant ft. intereſſant, 283 Z. 13 v. o. blaß ſt. bloß, 284 3. 8, 
Kalkſieders ſt. Kalkſinters, S. 300 Z. 10 iſt ſt. find, 303 
3.2 wurde fl. wurden, Z. 18 Verſteinerung fi. Verſteinerun⸗ 
gen u. ſ. w. Dagegen benutzt der Verfaſſer dieſe Gelegen⸗ 
heit, um noch einige erſt fpater bemerkte: 


Druckfehler im 2ten Band des ?2ten Theiles 
feiner Ahndungen einer allgemeinen Ge⸗ 
ſchichte des Lebens (1321) 


anzuzeigen. S. 50 3. 3 v. o. ſteht 50 fl. 36, S. 68, 3. 3 
v. o. 130 ft. 138, S. 140 3.4, 43200 fl. 452000, ©. 144 


Z. 2 v. u. 2mal fl. 20mal, ©.187 Z. 22, 2 Monate ſt. ı Mo⸗ 


nat, S. 193 Z. 8 v. u. leſe man 272,187, S. 196 3.15 l. m. 


487, S. 199 Z. 7 l. m. 395, S. 203 Z. 20 l. m. 15253, 


S. 204 3.11 l. m. 800, S. 221 Z. 8 l. m. unverdaͤchtige, 
S. 231 3.13 l m. 4320 ſtatt 4200, S. 243 3.13 v. u. l. m. 
zte ft. 5te, S. 247 3.19 v. o. l. m. gten ft. i9ten, S. 252 
3.7 v. u. l. m. 12monatlichen. Andre find ſchon zum Theil 
in einem beſonderen Blättchen angezeigt, das der Verf., von 
einer Reiſe wiederkehrend, erſt nach der Verſendung des 
Buches, drucken und nachſenden ließ. 3 


